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Bormwort. 


— — 


Die Geſchichte der letzten vierzig Jahre erſcheint uner- 
freulih. Es war eine Periode des unfichern Friedens, un— 
aufhörlic unterbrochen von Zudungen der Völker, die fih in 
einer unnatürlichen Lage befanden, und von Reaktionen da— 
gegen, von Berfuchen Dritter, die Verwirrung in ihrem Son- 
derintereffe zu benutzen, aber alles ohne genügenvden Erfolg, 
unter fihtbarem Unfegeit. Regierungen, und Völker erfchöpften 
fih in fruchtlofen Anftrengungen. Die Schulvdenlaft der Staaten 
und die Armuth mehrte fi, aber mit fo vielen Opfern wurbe 
nichts Sichered und Dauerndes errungen. ine Revolution, 
eine Reftauration jagte die andre, Feine fiegte vollftändig, 
alled ging in Halbheit aus. Europa litt an einer ungeheuren 
Erhigung, die immer in Mattigfeit endete, che das Bedürfniß 
der leidenden Natur wirklich befriedigt worden, war. 

Eine ſolche Zeit zu fchildern, ift nicht lodend. Wie es 
darin an eigentlich entfcheidenden Thaten mangelte, fo auch an 
großen Männern, fofern der Maßftab welthiftorifcher Größe 
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nicht blos an Talent und guten Willen, ſondern auch an die 
Leiſtung und ihre Dauer gelegt werden muß. ine verwor- 
rene Reihe von Abhegungen der Völker, Abnugungen der 
Perſonen und Principe, Mittelmäßigfeiten und Halbheiten aller 
Art und ohne Ende mit gewiffenhaftem Fleiße zu ftudiren und 
getreu darzuftellen, ift eine mühfelige und fcheinbar undanf- 
bare Arbeit. | | 

Aber man muß die neuere Gefchichte nicht von dieſer 
trübfeligen Seite auffaffen. In allem, was gefchehen ift, gibt 
fich ein göttliches MWalten zu erfennen. Ye unzulänglicher und 
unbefriedigender der Menſchen Sinnen und Trachten erfcheint, 
um jo gewiffer leuchtet daraus ein unwiderftehlicher Zug des 
Berhängnifjes hervor. Die große europäifche Politik läßt fich, 
nad Clarendons berühmten Ausspruch, nur noch „treiben“ von 
einem unfichtbaren Impulſe. Der Menſch denkt, Gott Ienft. 
Rajcher find faum jemals den Täufchungen die Enttäufhungen, 
dem Triumphe der für untrüglich gehaltenen Syfteme die Ber 
weile ihrer Nichtigfeit gefolgt. Sagte nicht Ludwig Philipp 
in ſtolzem Selbftbewußtfein: „Endlich hat die Freiheit Dauer 
gewonnen, das Räthfel ift gelöſt?“ Und die deutfchen Unt- 
tarier 1848: „Endlih ift das große Ziel erreicht, wir find 
einig und frei?” Und ließ nicht der mächtigfte der Garen 
1853 verfündigen: „Die furchtbare Fauft Rußlands wird Die 
Feinde zu Boden werfen und von Nicolaus aufgepflanzt wird 
das heil. Kreuz leuchten über dem byzantinifchen Lande?" Bon 
alledem hat nichts fich erfüllt. In dieſer fteten Wiederkehr 
des Hochmuths vor dem Falle offenbart fih jene ewige, bie 
Schidjale der Völker lenfende Macht, welche ftärfer ift als die 
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eingebildete Macht jeweiliger, ſey es geborner, ſey es ge— 
forner oder ſich aufdringender Volkslenker und aller ihrer wech- 
felnden Syfteme. 

Während der Welten und die Mitte Europa’s unauf- 
hörlih theild das große Schaufpiel parlamentarifcher Kämpfe 
aufführte, theild von Revolutionen durchzuckt war, durch welche 
die hier vorwaltenden Großmächte befchäftigt, zum Theil ge- 
fähmt waren, z0g Rußland im weiten Norboften allein da— 
von Gewinn und verfuchte eine großartige Erweiterung feiner 
Macht. Wie aber die Revolution weder fliegen noch ganz 
überwunden werben Eonnte, fo fcheiterte auch Rußlands Unter: 
nehmen am Widerftand der Weftmächte, aber feine Demüthi- 
gung war feine Schwächung. Rußland blieb immer nod) ftarf 
und furhtbar. Das ift in wenig Worten der Hauptinhalt 
der europätfchen Gefchichte feit 1816, wenn man die Ereig- 
niffe nur Außerlich betrachtet. 

Es gibt aber unter diefer Oberfläche noch eine zweite in- 
nerlihe Gefchichte, einen Entwidlungsgang der Völker, ver 
unvermerft vor fich geht und zulegt Kräfte und Tendenzen zur 
Reife bringt, durch welche der Charakter der Gefchichte noth- 
wendig verändert werden muß. In der innern Lage der euro> 
pälihen Menfchheit find feit den legten vierzig Jahren große 
Veränderungen eingetreten. Die Privateriftenz, welde vor: 
mald durch Gemeinde- und Gorporationsrechte, durch geringe 
Steuern, wohlfeile Preiſe und mäßige Lebensart gefichert war, 
ift durch das enorme Anwachſen der Staatsfchulden, der Steuer: 
laft, dur das von der Bureaufratie wie vom Liberalismus 
wetteifernd geförderte Nivelliren, durch Gütertheilung, Güter: 
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ſchacher, Geldwirthſchaft, Aktienſchwindel und ſchrankenloſe 
Concurrenz, durch immer wachſende Theuerung und auch in den 
niedern Klaſſen ſich verbreitenden Luxus, bei einer ungeheuern 
Menge von Familienvätern theils vernichtet, theils ſchwer be— 
droht. Aus allen Klaſſen der Geſellſchaft rekrutirt ſich ein 
immer zunehmendes Proletariat, welches durch Armenhaäuſer, 
Gefängniffe und Auswanderung nicht erſchöpft zu werden ver- 
mag. Daher neben der politiichen Frage die fociale ſich ger 
bieterifch aufzudrängen beginnt. Keine Staatdgewalt, Feine 
Macht der Bajonette und ebenfowenig Berfaffungsparagraphen 
und Kammerdeclamationen fihern und retten vor diefem Elend, 
dem eine furdtbare elaftifche Kraft innewohnen wird, wenn es 
zum Aeußerften fommt. 

Auh die kirchliche Frage, um die man ſich lange nicht 
mehr befümmert hatte, tritt jeßt in den Vordergrund. Nach 
einer langen Herrihaft des Unglaubens oder der religiöfen 
Gleichgiltigkeit, haben unzählige Seelen in allen Gonfeffionen 
fi) den verlaffenen Altären wieder zugewendet. Die Kirche 
ift wieder eine Macht der Zeit geworden, was hier die za— 
genden Herzen mit unendlicher Hoffnung erfüllt und dort neue 
Angft vor mittelalterlicher Hierarchie erwedt. Jedenfalls gibt 
fih in diefem neuen Frühling der Kirche, deren Wiederaufleben 
viele nicht mehr für möglich gehalten hatten, am fichtbarften 
das Walten Defjen zu erfennen, welder dad Kreuz auf das 
Ervenrund gefegt und die Kirche für die Ewigfeit gegrün- 
det hat. | 

Noch manches andere ift neu in unfrer Zeit und wenn 
auch fcheinbar nur ein hoffnungslofes Streben, doch bedeutſam 
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und nicht ohne die Möglichkeit Fünftiger Erfolge. So die merf- 
würdigen Tendenzen zur Nationaleinheit im deutſchen Centrum 
Europa's und auf der italienifchen Halbinfel, Tendenzen die 
in den legtvergangenen Jahrhunderten unbefannt waren und 

"ef fchlummerten. So auch die Deffnung des Orients, obgleich 
heute noch immer nicht vollendet, doch ein verhängnißvolles 
Ereigniß vol Zukunft. Die Breche liegt noch voll Schutt, 
aber er wird weggeräumt werben. 

Böllig neu ift endlich die Beichleunigung des Verkehrs 
durch die Dampfichiffe, die Eifenbahnen, den electromagnetifchen 
Telegraphen. Alle Völker find einander dadurch näher gerüdt, 
in wenigen Tagen durchfliegt der Menfch, in wenigen Minuten 
eine Nachricht ganz Europa. Man pflegt diefe Neuerung als 
ein Mittel anzufehen, durch welches die Macht des Beftehen- 
den nur befeftigt und erweitert werde. Die Staatögewalten 
fchmeicheln fih, auf den Eifenbahnen überall ſchnell ihre Streit 
fräfte concentriren zu Fönnen, um den Feind von außen ab- 
zumwehren, die Revolution im Innern zu erdrüden. Die Gelb- 
mächte ſchmeicheln fih, auf den neuen Verkehrswegen auch 
den Gewinn aus der gefammten Arbeit Europa's immer ge: 
wiffer in ihren Kaffen zu concentriren. Die bisherigen Inhaber 
der Bildung ſchmeicheln fih, auf denſelben Wegen werde fich 
ihre Geiftesherrfchaft ausbreiten. Aber eine fo große und durch⸗ 
greifende Neuerung, die fih von felbft als von der Vorfehung 
auf den Nugen aller und auf ganz neue Berhältniffe berechnet 
anfündigt, jcheint durchaus nicht ausfchließlih wenigen und 
folden zu gute kommen zu follen, die nur ihren bisherigen 
Befig erhalten und vermehren wollen. Auf den rafchen,- breiten 
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und weiten Bahnen wird vielmehr der Geiſt einer neuen Zeit 
einziehen. 

Um die troſtreiche Erkenntniß der mit verjährter Unnatur 
kämpfenden befiern Natur der europäifchen Menfchheit zu ge: 
winnen, iſt nichts fo dienlich, ald Drientirung in der jüngften 
Vergangenheit, umfafjender Umblid in den legten Wirren 
Europa’8 und eine helle Beleuchtung unfrer trüben, aber einer 
großen Zufunft entgegenarbeitenden Uebergangszeit. 
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Die Keſtanration in Frankreich) 


— 


Am vorigen Jahrhundert galt das f. g. europäifche Gleich— 
gewicht, d. h. die Grofftaaten überwachten einander mit Eiferfucht, 
daß feiner durch allgugroße Ausdehnung feiner Macht dem andern 
gefährlich werden Fonnte; mehrere verbanden ſich gelegentlich gegen 
einen dritten, wenn derfelbe den Verfuh machte, das Gleihgemicht 
zu ftören, und alle duldeten die Unabhängigfeit der mittleren und 
kleineren Staaten, weil fein Großſtaat dem andern eine Machtver- 
mehrung durch Unterwerfung derfelben geftattete. Dieſes europatfche 
Gleichgewicht wurde durch Napoleon erfehüttert, der Alleinherr in 
Europa werden wollte und nahe daran war, fein Ziel zu erreichen. 
Nah feinem Sturz aber und nachdem Frankreich in feine alten 
Grenzen zurücgewiefen war, ftellten die gegen ihn verbündet ge- 
wefenen Großmächte das europätfche Gleichgewicht wieder her und 
gelobten fih, es ferner weder felbft zu ftören, noch ftören zu Yaffen. 


Diefe Großmächte waren Rußland, England, BEN Preu⸗ 
Menzel, 40 Jahre. 
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fen und das der alten Dynaftie ver Bourbons zurücgegebene Frank— 
reib. Ste bildeten zufammen die ſ. g. Pentarchie oder Fünf 
berrfhaft. Von ihrer Entfheidung, jo lange fie zufammenbielten, 
hing das Schidfal Europa’3 ab. Yhre Diplomaten blieben in be— 
ftändigem Verkehr, ihre Fürſten felbft famen wiederholt auf Con— 
greffen zufammen, um die Ruhe Europa’3, ihre eigne Einigkeit 
und dur dieſelbe ihre ſchiedsrichterliche Obergewalt über den Welt- 
tbeil fortdauernd zu behaupten. 

Kaifer Alerander I. von Rußland bemühte fih, dieſer Pen— 
tardhie eine höhere Weihe zu geben, indem er fchon während feines 
Aufenthalts in Paris kurz vor dem Abſchluß des zweiten Parifer 
Friedens die Monarchen von Defterreih und Preußen bewog, mit 
ibm vereint eine heilige Alltanz zu fliften, in deren Urkunde 
(unterzeichnet am 26. September 1815) fie einander gelobten und 
im Angefiht der Welt feierlich erklärten, fie wollten ſich bei allen 
ihren Fünftigen Regierungshandlungen in ihrer innern wie äußern 
Politik Tediglich die Gebote der chriſtlichen Religion zur Richtſchnur 
nehmen, wahre Väter ihrer Völker feyn, Gerechtigkeit üben, die 
hriftliche Bruderliebe unter den Völkern fördern und den Frieden 
erhalten. Frankreich murde damald noch von fremden Truppen 
bewacht und galt noch nicht als felbftftandig genug, um ſchon in 
den Bund eintreten zu können. England aber lehnte die Theil— 
nahme ab, um fich Feine Verpflichtungen aufzuladen, die zuleßt 
gegen fein Intereffe laufen Eönnten. Der Pabſt wurde zum Ein— 
tritt nicht eingeladen, weil fein verjährter Anſpruch auf das Schieds— 
richteramt im Namen Jeſu Chriſti mit dem neuen Anſpruch der 
weltlichen Großmächte collivirt haben würde. Dagegen traten bie 
meiften Staaten zweiten Ranges bet, um einen Anſpruch mehr auf 
den Schuß der Mächtigen zu Haben. Die h. Allianz Fam ohne 
Zweifel dem allgemeinen Wunfh der fo lange mishandelten und 
faft zu Tode gebebten, der Ruhe, des Friedens und eines väter- 
lichen Regiments dringend bebürftigen Völker entgegen. Sie ent- 
ſprach dem frommen Glauben, in welchem dieſe Völker fih auf: 
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opfernd in den legten und verzmweiflungsvollften Kampf geftürzt 
hatten, um die wanfenden oder ſchon zufammengeftürzten Throne 
ihrer Fürften wieder dauernd aufzurichten. Der Dank der Fürften 
Eonnte fih gegen die Völker, nicht befriedigender ausfprechen, als 
dur die Zuficherungen ver heiligen Bundesacte. | 
Aber der praftifhe Menfchenverftand zweifelte an der Durch— 
führbarfeit deffen, mas der h. Bund verfprad. Das Intereffe der 
zum 5. Bunde vereinigten Mächte war nur eine gegenfeitige Ge— 
währleiftung der monarchiſchen Allgewalt gegenüber den Völkern, 
die etwa nicht willig genug gehorchen wollten, eine Art von gro= 
Fer continentaler Polizei. Und der Urheber des h. Bundes, Kaiſer 
Alexander, ſchien fich deſſelben als eines Mittel3 zu bedienen, um 
auf dem Gontinent eine vorragende Stellung, fogar die Oberleitung 
zu behaupten. Dieſes Uebergewicht murde Rußland bereits von 
Preußen und Frankreich zugeftanden. 
Die Großmächte hatten fich die Durhführung des vom h. Bunde 
zur Schau getragenen Principes felbft ungemein erfehwert, fofern 
fie beim Wiener Congreß und zweiten Pariſer Frieden nicht darauf 
bedacht gemwefen waren, die Völker in eine natürliche Lage zu brin- 
gen. Nur im Natürlichen würde eine Bürgfchaft der Sicherheit 
und Dauer gegeben gemefen feyn. Es Tag jedoch, man muß fo 
billig feyn, dies anzuerkennen, im Jahr 1815 nicht in der Macht 
irgend eines der Sieger, gegen das Intereffe der übrigen eine Neu— 
geftaltung Europa’s durchzuführen, die dem wahren Bedürfniſſe der 
Völker beffer entfprochen hätte. Bei der Ausgleihung ihrer gegen- 
feitigen Intereffen waren die Sieger fogar in die Rage gefommen, 
zur alten Unnatur, die fich nicht mehr ändern ließ, manche neue 
hinzuzufügen. Es blieben nämlich nicht nur viele Völkerſchaften 
in der unnatürlichen Weife getheilt und mit ihnen durchaus hetero- 
genen Völkern zu einem Staate verbunden, wie died ſchon im vo— 
rigen Jahrhundert der Fall gewefen war, fondern in diefelbe un- 
natürlihe Lage wurden nun auch erft die Confeſſionen gebracht. 
Durch die Arrondiffementd? von 1815 erhielten Eatholifhe Herren 
1* 
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proteftantifhe, und proteftantifhe Herren Fatholifche Unterthanen 
in einem für beide Theile bedenklichen, vorher nie bagemwefenen 
Misverhältniß. 

Ferner hätte aus dem chriſtlichen Princip des h. Bundes für 
die dabei betheiligten Großmächte das Recht und die Pflicht her— 
vorgehen ſollen, darüber zu wachen, daß in den Staaten zweiten 
Ranges väterlich regiert werde; allein es geſchah nicht und ſchreiende 
Fälle von Misregierung, wie in Spanien, wurden geduldet, ja 
ſogar in Schutz genommen. 

Sollte num aber der h. Bund, abgeſehen von ſeinem chriſt— 
lihen Aushängſchilde, nur eine Verbindung der Großmächte zur 
Aufrehthaltung ihrer Herrfchgewalt feyn, fo feheint derfelbe einen 
Behler begangen zu haben, indem er Frankreich nicht noch mehr 
ſchwächte, als gefchehen ift, und den Franzoſen in ihrer Berfaffung 
ein Mittel gefeglicher Auflehnung Tief. Rußland wollte Frankreich 
groß und ftarf erhalten, damit Deutfchland nicht zu mächtig werde; 
Ludwig XVIIL, auf dem franzöfifhen Thron wiederhergeftellt, brachte 
» feinem Volk dad Geſchenk einer Verfaffung, in der Abficht, dadurch 
populär zu werden. England unterftügte ihn in diefer conftitutio- 
nellen Politif, indem es in der franzöfifhen, der engliſchen ähn— 
lichen Verfaſſung eine natürliche Alltanz ſah, die ihm ein willfom- 
menes Gegengewicht gegen den Abfolutismus der drei übrigen Groß— 
mächte verſprach. Die mittleren und Heinen deutſchen Fürften gaben 
gleichfalls ihren Völkern Verfaffungen, um fi populär zu machen, 
den Makel des Rheinbunds zu vermwifchen und, an England und 
Frankreich fih anlehnend, Defterreih und Preußen dad Gegenge- 
wicht zu halten, Aber eine zwingende Nothwendigkeit, die das 
neue Verfaſſungsweſen unvermeidlich gemacht hätte, mar überall nicht 
vorhanden und e3 gab im Jahr 1815 noch einen Moment, in welchem 
es Rußland, Defterreih und Preußen hätte gelingen Eönnen, den 
englifhen Einfluß in Frankreich zu ſchwächen und die Verfaffung 
zu unterdrüden, deren fih dann auch die deutſchen Mittelmächte 
würden haben enthalten müfjen. Die franzöfifhe Verfaffung mußte, 
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das Fonnte man vorausfehen, nah und nah allen Elementen ver 
Oppofition in Frankreich gefeglihe Waffen Ieihen und zu einer 
Macht heranwachſen, gegen welche der ſchwache Thron der Bours 
bond nicht ausreichend gefhügt war. Und wie fehr dadurch alle 
Dppofitionen auch im übrigen Europa gefräftigt werden würden, 
verftand fich von ſelbſt. Man Hätte daher von Seiten der Mächte, 
welche die h. Allianz jhlogen, mehr Einwendungen gegen die fran= 
zöſiſche Verfaffung erwarten follen. Daß feine erfolgt ift, lag wohl 
zunächſt an Rußland, welches den Berfaffungsftürmen im Wefteuropa 
am rubigften zufehen und von der Verwirrung in diefem Theil des 
Eontinents zulegt immer nur Nußen ziehen konnte. Im Uebrigen 
war ed ein Verhängniß und die Menfhen mußten eigentlich nicht, 
was fie thaten. 

Die chriſtlichen Vorſätze der b. Allianz waren gewiß niemand 
fo aufrichtig ernft, wie der königlichen Familie in Frankreich. 
Nachdem ein furchtbares Gotteögericht die Sünden ihrer Väter heim— 
gefuht Hatte an dem unfchuldigen Haupte Ludwigs XVI und in 
mehr als zwanzigjähriger Verbannung ihre legte Hoffnung ver— 
ſchwunden ſchien, führte fie die göttliche Gnade wie durch ein Wunder 
wieder auf der Väter Thron zurüd. Es mußte ihr alles daran liegen, 
mit der mwiedererlangten Macht Weisheit und Güte zu paaren, um 
die Herzen der Franzoſen wieder zu gewinnen und fih auf dem 
Throne, den ihr fremde Waffen erobert hatten, durch eigne Tugend 
zu befeftigen. An ihrem redlihen Willen zu zweifeln, war von 
Seiten derer, die es thaten, ungerecht und graufam. ber über 
dad Syftem, nach dem fie verfahren follte, war die Meinung in 
ihrem eignen Schoofe ziviefpältig. König Ludwig XVII, ein 
rubig überlegender und weltkluger Herr, hegte weder Rachegedanken, 
noch theilte er die romantifchen Gefühle der heimgefehrten Emi- 
grirten, die nur für dad alte, gemefene und nimmermehr wieder— 
fehrende Frankreich fehmärmten. Er wußte, wie unpopulär und 
verhaßt diefe Emigrirten waren. Er wollte alfo dem neuen Franf- 
reich gerecht werden, fich neue Sympathien gewinnen. Er hoffte 
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auf die Zeit. Die Anhänger Napoleons waren niedergeſchmettert, 
die Republikaner durften ſich nicht rühren. Das bewaffnete Europa, 
deſſen Heere noch den Oſten Frankreichs beſetzt hielten, würde keine 
Schilderhebung geduldet haben. Frankreich bedurfte dringend der 
Ruhe und Erholung. Dieſe ihm von der Vorſehung gewährte ruhige 
Zeit wollte nun der König benutzen, um mittelſt der Verfaſſung 
zunächft den gebildeten Mittelftand zu gewinnen und eine conftitu= 
tionelle Mittelpartei um fich zu fehaaren. Anders dachte fein Bru— 
der, Herzog Karl von Artois, um den fich die ganze Gmigration 
gruppirte. Derfelbe hatte längft die Sünden feiner Jugend gebüßt 
und war in der Verbannung und im Alter ernft und wahrhaft 
fromm geworden. Rachegedanken lagen auch ihm fern, aber die 
Klugheit fchien ihm vom Syſtem feines Bruders abzurathen. Die 
zweite ſchmähliche Vertreibung der Bourbons im Jahr 1814 glaubte 
er, jey zum großen Theil durch ſeines Bruderd Schwäche verſchuldet 
worden. Wenn Ludwig XVII. nicht fo viel nacdhgegeben, wenn er 
fireng und fräftig regiert hätte, würde wenigſtens der Schimpf 
vermieden worden feyn. Was hatte ihm die Verfaſſung genußt, 
die er damals ſchon dem franzöfifhen Volk gegeben? Gr war 
überall verrathen und verlaffen worden. Karl würde alfo lieber 
als abfoluter Monarh die Alleinherrfhaft durchgeführt und ſich 
dabei auf Adel und Klerus geftüßt haben. Zu verftändig, um nicht 
einzufehen, daß diefe Stützen damald morfh und wankend maren, 
und keineswegs davon überzeugt, daß fein Syftem fliegen müßte, 
bielt er es doch auch im Fall des Unglüds für das allein ehren- 
hafte. Ein ritterlicher Inftinkt fagte ihm, es fey beffer, im offnen 
Kampf unterzugehen, als ſich von falfhen Freunden und Verräthern 
die Hände binden und hohnlachend abſchlachten zu laffen. Das kö— 
niglihe Blut rollte heißer in ihm, als in feinem Bruder. Den 
endlofen Verwünfhungen und Verleumdungen gegenüber, mit denen 
er überhäuft wurde und noch wird, muß man gerecht feyn. Das 
Unglück ſollte wenigftend in den Beziehungen nicht beſchimpft wer— 
den, in denen es am meiften auf Ehre hielt: 
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Das Unglück war diefer Familie auf die Stimm gefchrieben. 
Nie vergibt ein Wolf denen, die ed auf dem Gewiſſen hat. Das 
blutige Haupt Karl L trieb die Stuartd vom Thron zurüd, das 
blutige Haupt Ludwigs XVI. die Bourbons. Das einzige neue Feſt, 
was Ludwig XVIIL in Brankreih einführte, war ein Trauerfeft, 
die Beier des Todedtags jeined hingerichteten Bruders (21. Januar). 
Ein Act der reinften Pietät, den zu verfüumen herzlos gemwefen 
wäre, und doch ein politifcher Fehler, weil das franzöfifche Volt 
nun einmal die Bußfertigfeit der trauernden Familie nicht theilte. 
Das Feft war ein Vorwurf für dad Volk und ed grollte darüber. 

In der ganzen Familie war Niemand, der dem franzöfifchen 
Volke Neigung oder eine neue Begeifterung hätte einflößen Eönnen. 
Der König, ungewöhnlich did und vom Podagra gelähmt, Eonnte 
nicht zu Pferde figen, ja faum gehen. Sein Wohlmollen und fein 
eonftitutioneller Eifer wurde nur ald eine ſchwache Seite aufgefaßt, 
die man zu feinem Verderben auöbeuten wollte. Der magre Herzog 
von Artois mit etwas hängender Unterlippe wurde glühend gehaßt, 
der ſchwärzeſten Abfichten gegen das Volk befhuldigt und zugleich 
karikirt und lächerlich gemacht, bald ald Don Quichote, bald ala 
frömmelnder Jeſuit. Seine beiden Söhne, die Herzoge Ludwig von 
Angouleme und Karl von Berry, waren ganz unbebeutende Perfün- 
lichkeiten. Der erftere hatte fih mit Maria Thereſia, der Tochter 
des hingerichteten Königs, vermählt, die Einderlos nur dem An— 
denken ihrer unglüdlichen Eltern und dem Gebete lebend als eine 
wittwenhafte Trauergeftalt auf die ganze Bamilie einen büfteren 
Schatten warf. 

Flößten die Bourbons felbft weder Ehrfurcht noch Mitleid ein, 
fo noch viel weniger die Emigrirten. Zwar unter dem Abel be= 
merkte man noch reine ritterliche Charaktere, wie Laroche-Jaqueliu, 
einen hochherzigen Dichter, mie Chateaubriand, deſſen genie du 
christianisme dem bisher in Frankreich herrſchenden Voltaireanis— 
mus die erſte tödtliche Wunde beigebracht hatte. Aber es gab auch 
unter den Emigrirten viele „Geſtalten“ von ſonderbarem und lächer— 
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lihem Anfehen, marflofe Mumien in verfhollenen Uniformen, platte 
fauerfehende alte Damen in häßlichen Hüten, überall das Wider— 
fpiel der jungen luftgedrungenen, flegestrunfenen Helden- und der 
blühenden, nur zu frei ihre Reize zur Schau ftellenden, glücksfrohen 
Damenmwelt ded Katjerreihd. Am meiften fehadete den Emigrirten, 
außer ihrer Greifenhaftigfeit, daß fie unter dem Schuß frember 
Bayonette zurüdgefehrt waren und felber ohne ein Verdienſt jetzt 
den Bürgerlichen, die fi in der Revolution und unter Napoleon 
um Frankreich verdient gemacht, den Rang ablaufen wollten. 

Es grenzt in der That an Naivetät, wenn die Staatömänner, 
die auf den großen Congreſſen faßen, fich einbildeten, die Dinge 
würden in Frankreich ſich fo geftalten, wie fie vorausfegten, 6108 
weil fie es fo gewollt und befohlen hatten. Die Verachtung der 
Natur, die Miskennung der Wahrheit Fonnte kaum meiter geben. 
Jene europäifhen Staatdmänner hatten ſchon im Jahr 1815 die 
Erfahrung gemacht, mie unbaltbar die Reftauration der Bour— 
bons in Frankreich fey, und doch befahlen fie zum zmweitenmal, fie 
müffe halten. 

Die feit ver Schlacht von Waterloo mie angebonnerten, zwei— 
mal beftegten, gänzlich niebergeworfenen und durch die noch im 
Lande ftehende Armee der Feinde gefnebelten Parteien, welche bie 
ruhmvollen Erinnerungen des Kaiſerreichs oder die Hoffnungen der 
Republik im Herzen trugen, fehwiegen nur, waren aber nicht unter- 
gegangen. Unvermerft wuchs fogar ihre Stärfe an, indem fie fi 
im gemeinfamen Haffe gegen die Bourbond und die Gmigration 
verbunden fühlten. Was in Frankreich nicht gedruckt werben Eonnte, 
wurde von Belgien aus über die Grenze gefihmuggelt. Der „gelbe 
Zwerg“ brachte von Brüffel ale Bosheiten nah Paris, die dort 
ſelbſt die Genfur nicht hätten pafliren können. Diefer Eleine Krieg 
des Witzes fehlen bedeutungslos, aber er verriethb die grollenden 
Mächte, die fih damals noch in der Nation verborgen hielten. 
Sollten die Kinder der großen Armee, die zurücgefegten Generale, 
die vielen brodlos entlaffenen Offiziere, die alten Schnurrbärte der 
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Garde, der junge, durch die Thaten der Väter begeifterte kriegs— 
luftige Nachwuchs in Stadt und Land, follten die Männer des Volks 
aus der Zeit der erſten Revolution, mie Lafayette, der eitle ehr- 
geizige Nachwuchs von Rednern, wie Benjamin Conftant, die ewig 
nah Neuem begierige Jugend des gebildeten Bürgerftandes, bie 
Liberalen, die polytechniſchen, die Rechtsſchüler, die jungen Genies 
und Emporfömmlinge im Handelsſtande, follte endlich die braufende, 
immer an große mwelthiftorifche Schaufpiele gemöhnte Parijer Bes 
völferung fih je im Ernft den Anſprüchen der mwelfen Emigration 
fügen und immer ruhig umd geduldig bleiben? 

Dad wäre gegen die Natur gemefen. Deshalb gab fich der 
König ale Mühe, fich der Nation anzufhließen,, ver Nation Ber- 
trauen zu erweden und die Emigrirten zu desavouiren. Als fi 
ihm nad feiner Neftauration im Jahr 1815 eine Deputation von 
Bauern aus der Dendee in ihrer Landestracht vorftellen mollte, 
wies er fie ab. Man hat ihm das damals und fpäter vorgeworfen, 
aber ed war nicht Undanf von ihm, er wollte mit Recht nur den 
Schein vermeiden, ald fey es feine Abfiht, feinen neuen Thron 
auf die wenigen alten Anhänger der Emigration zu ftügen. Er 
wollte die Emigration und die Vendee vergeffen machen, um fich 
als conftitutioneller König durch die Verfaffung mit der ganzen 
Nation zu identificiren, ſich auf alle Gebildete der Nation ftüßen. 

Auch traf er eine gute Wahl, indem er ven Herzog von Riche— 
lieu zu feinem erften Minifter ernannte. Unter allen Emigrirten 
hatte diefer Herzog unftreitig dad größte Verbienft. Er hatte ſchon 
lange Jahre in ruffifhem Dienfte gelebt und ald Schöpfer und Gou— 
verneur von Odeſſa durch Humanität, adminiftratived Talent und 
große Thätigkeit allfeitige Anerkennung und einen europäiſchen Auf 
erworben. Der König fehmeichelte zugleich durch diefe Wahl dem 
ruffifhen Kaifer. Nichelieu hätte e8 vorgezogen, nad Odeffa- zus 
rüdzufehren und übernahm fein neues Amt nur aus Rückſicht auf 
den König ohne Eigennuß und ohne Betheiligung an dem reactio- 
nären Eifer andrer Emigrirten. Sein Syſtem war, in Eintracht 
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mit der Paird- und Deputirtenfanımer in dem tief erfchütterten 
Reiche wieder Ruhe und Ordnung zu befeftigen und dadurch dem 
übrigen Europa diejenigen Bürgfhaften zu geben, die ein baldiges 
Zurüdziehen der alliirten recutiondtruppen ermöglichen follten. 
Die Kammern wurden im October 1815 verfammelt. Die denfelben 
vorgelegten und auch angenommenen Geſetzesentwürfe gegen Aufruhr, 
die der Regierung die Macht gaben, ohne Umftände verbächtige Per- 
fonen zu verhaften und politifche Verbrecher von Prevotalhöfen mit 
Umgebung der Gefhwornen richten zu laffen, waren ald Ausnahms— 
gefege für den unleugbaren Ausnahmszuftand, in welchem ſich das 
zum zweitenmal von müthenden Parteien durhmühlte und zum 
zmweitenmal von den Truppen ded Auslandes niedergefcehmetterte und 
überwachte Frankreich nur zu nothwendig und in jeder Weiſe ge- 
rechtfertigt. Desgleichen die Auflöfung der damals durch und durch 
rebellifhen polytechnifhen Schule. Ehen jo natürlih waren die aus 
der Kammer felbft bervorgehenden und gleichfalls zum Geſetz erho- 
benen Anträge auf Wiederherftelung des firchlichen Anfehens. Der 
Vicomte von Gaftlebajac trug namlich darauf an, daß die Kirche wieder 
Eigenthum erwerben dürfe, und Bonald, daß das Firdhliche Verbot 
der Ehefcheidung wieder in Kraft trete. Es bezeichnet die ängftliche 
Vorfiht des Königs, daß er foldhe Anträge nicht vom Miniftertum 
ausgehen ließ. Er hätte fih ihrer nicht zu fehämen brauchen. Die 
Kirche mar feit ihrer fürmlichen Ausrottung während der erften 
Reevolution durch Napoleon nur öberflählih und nur mit halbem 
MWillen wiederhergeftelt worden. Noch waren 5000 Pfarreien in 
Sranfreih ohne Priefter, die angeftellten Prieſter aber elend be— 
foldet. In Parts verfammelte fih eine Congregation von Kirchen- 
freunden und in Angers begann Abbe de Rauzan im Frühjahr 1816 
die Mifftonen, eindringlihe Bußpredigten vor dem Wolf unter 
freiem Simmel mit Beichte und Aufpflanzung des hohen Kreuzes, 
im Gegenfaß gegen die Pflanzung der Freiheitäbäume in der Re— 
volution. Das Volk ſtrömte in Maffe herbei, wohin die Miffio- 
naire famen, und feine brünftige Andacht befchämte die gebildeten 
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Freigeifter, die über diefe neue Erfheinung ganz wüthend waren 
und ſich zunächſt durch mohlfeile Ausgaben der Werke Rouffeau’s 
und Voltaire’ rächten, die in ungeheuren Maffen verbreitet wurden. 

Mie gefügig au die Kammer war (die der Spott la chambre 
introuvable nannte), der Herzog von Artois und der von der Emi- 
gration heimgefehrte Adel war doch weder mit ihr, noch mit dem 
Minifterium und dem gemäßigten Syftem des Königs zufrieden. 
Der Herzog weigerte. ih, in der Pairskammer den Eid auf die 
Verfaſſung zu leiften. Sein Scharfblid fah die Gefahr voraus, die 
feiner Dynaftie von diefer Seite her in Zukunft drohen würde. In 
dem von ihm in den Tuillerien bewohnten Pavillon Marfan 
pflegten fi die Männer zu verfammeln, die der Verfafjung abhold 
waren, die eine abfolute Regierung für nothwendig, alle conftitu= 
tionellen Conceſſionen für gefährlih hielten, demnadh in der Reac— 
tion meit über den König hinaus (ultra regem) gehen wollten und 
die man deshalb die Ultras nannte. Diefe waren nun unabläflig 
bemüht, die Kammermebrheit zu erlangen und Hatten auch ven 
Minifter ded Innern, Vaublanc, für fih gewonnen. Die Waage 
ſchwankte. Da entſchloß fich der König raſch und entließ nicht nur 
Vaublane, fondern auch die Kammer, im April 1816. 

Zu diefen Mafregeln trugen die Unruhen im Süden nit 
wenig bei. Schon 1815 hatte bier die fanatifch royaliftifche und 
Flerifale Partei blutige Rabe an den Anhängern Napoleons geübt. 
Hier war Marfhal Brune vom Volk ermordet worden. Hier hatte 
man felbft die Beamten nicht refpectirt und dem König feine Nach— 
giebigfeit offen vorgeworfen. Die Verdets, eine Mörderbande, zogen 
unter dem fchredlichen Treftailon umber und fehladhteten zu Nismes 
und in der Umgegend die ald Bonapartiften verbächtigten Prote— 
ftanten. Kein Alter noch Gefchleht wurde verfhont, die Käufer 
angezündet. Was fliehen konnte, rettete fih in die Wälder. Der 
Herzog von Richelieu fhickte einen feiner perfünlichen Freunde, ven 
General Grafen Lagarde nah Nismed, um die Ruhe herzuftellen, 
aber ein Gefährte Treftaillond ſchoß den General vom Pferde. Ganz 
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Aehnliches gefhah in Touloufe, wo General Ramel, ald er Ruhe 
ftiften wollte, gleichfall8 erfchoffen wurde. Es war unmöglich, die 
Mörder zu beftrafen, die Geſchwornen ſprachen fie frei. Der König 
batte feine Autorität im Süden. Treftailon begann feine Rolle 
von neuem, führte eine zahlreiche mit rothen Kreuzen bezeichnete 
Bande nah yon und bedrohte dort die Sicherheit der Perfonen 
und des Gigenthumd dermaßen, daß die heimlichen Bonapartiften, 
auf den Unmillen, der in der ganzen Stadt berrihte, vertrauend, 
am 26. Januar 1816 die Büfte Napoleons II. (ded Herzog yon 
Reichſtadt) durch die Straßen trugen und fich bewaffneten. Sie 
wurden aber, weil die Truppen nicht abfielen, leicht befiegt und 
den Prevotalhöfen ausgeliefert. Ebenjo unterlagen die Eleinen Auf— 
ftände in Iarrafcon, Rennes, Nantes, zulegt am 4. und 5. Mai 
ein größerer in Grenoble, indem bier ein gewiſſer Didier fih mit 
einem napoleoniſtiſchen Anhang der Feftung bemächtigen wollte. Er 
wurde gefangen und man bieb ihm Hand und Kopf ab. Die Hin- 
richtungen folgten fih in Menge. 

Diefe Blutjcenen, umvermeidlih im Intereffe der Ordnung, 
betrübten den König tief. Doch ließ er fih von den Ultras nicht 
einſchüchtern, ihre Aufhegungen beftärkten ihn vielmehr in feiner 
Mäpigung. Indem er im Juni den Herzog von Berry, der etwas 
muntrer als jein Bruder, gutmüthig und der Mäpigung zugeneigt 
war, mit der Prinzeffin Caroline von Neapel vermählte, um einen 
Thronfolger zu erhalten, hoffte er an diefem jungen Hofe ſich eine 
Stüge gegen den Pavillon Marfan zu erziehen. ine andere fand 
er an Decazed, der als Polizeiminifter die Umtriebe der Ultras 
am beften Fannte, ihn dringend vor dem Uebermuthe diejer Partei 
warnte und ihm rieth, eine neue Kammer wählen zu lafjen, in 
welche gemäßigtere Männer eintreten würden. In Folge deſſen löste 
der König am 5. September definitiv die Kammer auf. 

Alles ging nah Wunſch. Die neuen Wahlen fielen auf Ans 
hänger der Mäßigung, die Ultras blieben in der Minderheit und 
Zaine, der an Vaublanes Stelle Minifter des Innern ‚geworden 
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war, feste ein neues Wahlgefeß durch, nach welchem das MWahl- 
recht auf alle ausgedehnt wurde, welche 300 Franken direfte Steuer 
bezahlten. Dadurch wurden 90,000 neue Wahlftimmen gefhaffen, 
welche größtentheil8 dem bürgerlichen Stande angehörten. Auch die 
Genfur wurde ermäßigt und Bücher, über 20 Bogen ſtark, für 
cenfurfrei erklärt. Die Prevotalhöfe wurden aufgehoben. Für die 
Armee wurde die Gonfeription miederbergeftellt, der Adel davon 
nicht ausgefchloffen und die Ernennung zu Offizteröftellen ausſchließ— 
lich vom Verdienſt abhängig gemacht. Vergebens grollten die Ultras. 
Die Kammermehrheit und die Regierung gingen Sand in Sand. 
In der erfteren begannen neue Namen zu glänzen, die fpäter zu 
immer größerem Ruhme gelangt find, die beiden Bankiers Lafitte 
und Gafimir Perrier, Dupont de l'Eure ꝛc. Die vom König fo 
fehnlih gewünſchte Allianz des Thrond mit dem Bürgerthbum ſchien 
erreiht und Europa ſah Franfreih in Ruhe und mir feiner Ver— 
faffung zufrieden. Die einzigen Ruheſtörer waren die Ultras gemefen. 

Mehr bedurfte es nicht, um den Herzog von Richelieu zu der 
Hoffnung zu berechtigen, er babe feine politifche Miffton vollendet. 
Er unterbandelte insgeheim mit feinem ehemaligen Gebieter, dem 
Kaifer von Rußland, ftellte ihm die Sachlage vor und erlangte 
von ihm ſchon 1817 die Entfernung eines Theils der fremden Ere- 
eutiondarmee, und 1818 eine noch großmüthigere Reduction der 
franzöfifchen Geldſchuld. Am 25. April dieſes Jahres Fündigte 
Nichelieu der angenehm überrafhten Kammer an, Kaiſer Alerander 
babe die übrigen Großmächte bewogen, ihre Korderungen an Franf- 
reih auf eine Rente von 12—13 Millionen Franken zu reduciren, 
und wenn Frankreich darauf eingehe, würden die letzten Erecutiond- 
truppen ohne Zweifel den franzöflfhen Boden räumen. Natürlicher- 
weiſe wurden dieſe Propofitionen mit Danf angenommen und die 
Rente wurde durch Unterzeihnungen aldbald gedeckt. 

Im Herbft deffelben Jahres Famen die Monarchen, die den 
Partjer Frieden unterzeichnet hatten, und ihre berühmten Minifter 
zu einem Congreß in Aachen zufammen, hießen alles gut, was 
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zwifchen Kaiſer Alerander und Nichellen verabredet war, feierten 
Fefte und gingen nicht auseinander, ohne abermals einen geheimen 
Vertrag gefhloffen zu haben, der nur eine Eleine Abänderung der 
b. Allianz war, fofern diesmal auch England und Frankreich bei- 
traten. Das war jebt erft die fürmliche Begründung der europäifchen 
Pentarchie. Die fünf Mächte erklärten, ven Frieden Europa’3 wahren 
und immer in gegenfeitigem Einverftändniß operiren zu mollen, um 
diefen Zweck zu erreihen. Wo irgend eine Störung drobe, follten 
alsbald perfünliche Zufammenfünfte ver Monarchen oder ihrer erften 
Minifter (Monarhencongrefie oder Minifterialconferenzen) eingeleitet 
werben. 

Der europäifche Horizont erſchien indeß dem Aachner Kongreß 
nit ganz wolfenlos. Der Herzog von Richelieu hatte einige Mühe, 
die Monarchen zu überzeugen, daß fein in Frankreich eingehaltenes 
Syſtem das ganz richtige fey. Die Begimftigung der bürgerlichen 
Kammermehrbeit zum Nachtbeil, ver adeligen Ultras ſchien Manchem 
bevenklih. Indeß entzogen fie dem Herzog ihr Wohlmollen nicht, 
gewährten ihm alle feine Wünfche und rechneten im fehlimmften 
Ball auf ihre Macht, melde ftarf genug war, etwaige neue Bewe— 
gungen in Frankreich zu zügeln. Als nun die neuen Kammermwahlen 
in Branfreih am Ende ded Jahres noch viel ungünftiger, als vie 
früheren, für die Ultras ausfielen und fogar der gefürchtete Lafayette 
gewählt wurde, dankte der Herzog von Nichelieu Gott, daß der 
Gongreß nicht mehr beifammen war, daß er die Vorwürfe derer, 
denen er zu viel verfprochen hatte, nicht mehr anhören mußte und 
legte fein Amt am 27. Dezember nieder mit dem Bemußtfenn, nad 
beftem Willen redlich feinem König gedient zu haben, jedoch auch 
mit der marternden Sorge, er habe das Königthum vielleicht fehlim- 
mern Feinden überliefert, ald die waren, die er im Pavillon Marfan 
unterdrüdt hatte. Er war ohne Vermögen. Die Kammern votirten 
ihm eine Dotation von 50,000 Franken, aber er fihenkte fie den 
Spitälern von Borbeaur. 

Decazes trat an feine Stelle, um die Allianz des Thrones 
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mit dem Bürgertfum noch mehr zu befeftigen. Ludwig XVII. 
würde jedoch kaum fo kühn vorgefihritten feyn, wenn er nicht der 
heimlichen Zuftimmung Rußlands verfichert gemwefen wäre. Neſſel— 
rode, der erfte ruffifche Diplomat, Fam felbft nah Paris, nachdem 
ein anderer Günftling und Botfhafter des Kaifer Alexander, Graf 
Orlow, im Sinn der Ultras große Beforgnifle ausgeſprochen hatte. 
Neffelrode fand, die franzöfifche Verfaſſung ſey das befte Mittel, 
den König in Paris in der ruffifhen Vaſallenſchaft zu halten, ein 
König der Ultrad mürde fo geſchmeidig nicht ſeyn. Alfo durfte 
Decazes mit ruſſiſcher Erlaubnig Freiheiten die Hülle und Fülle 
audftreuen. Am 1. Mai 1819 gab dverfelbe Frankreih die Preß— 
freiheit, erließ eine Amneftie für eine Menge bisher Derbannte, 
legte ſich felbft und feinen Gollegen durch ein Gefeb über die Ver— 
antmwortlichkeit der Minifter ſtrenge Pflichten auf und überftimmte 
die unzufriedenen Ultras, als fie in der Pairsfammer Widerftand 
leifteten, durch die Ernennung von 60 neuen feinem Syſtem erge- 
benen Paird. Das waren nun alled Notabilitäten aus der Kaifer- 
zeit oder Gonftitutionelle, der König fand nicht einen einzigen Mann 
des Hofes darunter, firih ein Paar Namen aus und erfeßte fie mit 
andern, damit ich, wie er lächelnd fagte, wenigftens Einen von 
den Meinigen unter den Ihrigen fehe. Die Ultras maren außer 
fih, hielten den König für wahnfinnig, daß er ſich fo ganz feinen 
geborenen und gefehmorenen Feinden bingebe und die ganze Familie 
verratbe und tobten ihren ganzen Zorn im „&onfervateur” aus, einem 
von Chateaubriand, Bonald und Lamennais gefchriebenen Journal. 
Chateaubriand vergaß dabei die Würde der Religion, die er früher 
fo fiegreich vertreten Hatte, und die Grazie des Schönen, die dem 
berühmten Dichter geziemt hätte. Seine Leidenfchaftlichfeit und die 
Maßloſigkeit feiner Rede ftedten die ganze Preffe und die Kammer 
an. Die Parifer Luft durchzog ein Miasma von Befhimpfungen, 
von Gift des müthendften Haffed. Die Fragen des Tages rehtfer- 
tigten dieſe furchtbare Aufregung der Geifter nicht, aber jeder wußte, 
was für geheime Gedanken dahinter verborgen lagen und daß man 
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um die ganze Zukunft Brankreihs kämpfe. Decazes, früber im 
Dienft von Napoleons Mutter, aus unbebeutendem Anfang plöglic 
zur höchſten Macht emporgeftiegen, war dem alten Adel grenzenlos 
verhaßt und murde von den Ultra® aufs boöhaftefte verleumbet, 
während ihn die bürgerliche Oppofition nur ald Werkzeug für ihre 
anderweitigen Pläne benußgte. Diefe Oppofition (deren Mitglieder 
fi früher Independenten nannten) erhielt jeßt erft den aus Spa— 
nien entlehnten Namen der Liberalen. Damald ſchon unter- 
ſchied man unter ihnen conftitutionelle Syſtematiker nah englifch- 
deutſchem Zufehnitte, die man erft etwas fpäter die Doctrinäre 
genannt hat (Royer Eollard ftand an ihrer Spite), und die mehr 
praftifchen Liberalen, aus denen fpäter die Radikalen hervorgingen, 
fhon in geheimen Gefellfhaften conftituirt. So die Gefellfchaft 
für Preßfreiheit, eine f. g. Union und noch eine dritte, die alle in 
Zafayette ihren Chef erfannten, und darin einverftanden waren, bie 
Bourbond dur fich felbft, zunächſt die Ultras durch Decazes zu 
ftürzgen.*) Aber die grimmigften Feinde der Bourbons hatten fehon 
feine Geduld mehr. Der Volksdichter Beranger tauchte feine chan- 
sons in das fehmärzefte Gift des Volkshaſſes gegen die Dynaftie 
und fie wiederklangen durch ganz Frankreich, entzündeten in taufend 
Herzen die feindfeligften Entfhließungen. Die eben erft gemäßre- 
gelte Stadt Grenoble ließ in den Abgrund von Haß hineinblicen, 
der bier mie in fo vielen andern Gegenden Frankreichs das Wolf 
gegen die Regierung einnahm. Sie wählte den alten Abbe Gre— 
goire, eine weiland Größe der erften Revolution, zum Abgeordneten 
in die zweite Kammer, obgleich (d. b. weil) er mit für den Tod 
Ludwigs XVI. geftimmt hatte. Diefe freche Herausforderung der 
Krone erregte Beftürzung unter allen Friedliebenden und rechtfertigte 


*) Eitle Umtriebe des Königs der Niederlande, der in Brüffel mit 
franzöftfchen Liberalen heimlich tractirte und fich überreden ließ, er könne 
durch fie noch auf den franzöftichen Thron gelangen, gehören diefem Zeit: 
punft an. Der Bater felbft und nicht etwa blos der Sohn, Prinz von 
Dranien, war dabei beiheiligt. 
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die Ultras gegen Decazes, indem fie bewies, dieſes Minifterd Con— 
ceffionen hätten das Volk keineswegs loyaler, fondern nur revolutio- 
närer geftimmt. Die Kammer felbft fühlte das Unſchickliche in der 
Mahl von Grenoble und ſchloß einftimmig den Gemählten aus. 
Damals ſchickte der Kaifer von Rußland den Grafen Gapopiftrias 
nah Paris, um zum Rechten zu ſehen, und derjelbe ertheilte den 
Rath, etwas einzulenfen und durch abermalige Einſchränkungen im 
Wahlgeſetz die Liberalen zu ſchwächen. Ehe aber diefe Angelegen- 
beit in die Kammer kommen fonnte und während noch das Ein- 
verftändnig der Kammermehrheit mit Decazes unerſchüttert war, 
wurde das Fünftliche und trügliche Gewebe der Parteien plötzlich 
wie durch eine unterirdifhe Hand, durch einen kühnen Griff aus 
der Hölle heraus wieder zerriffen,, Al nämlih der Herzog 
von Berry am 13. Februar 1800 Abends aus der Oper kam, 
wurde er von einem gewiſſen Louvel, einem Sattler des k. Mar- 
falls, mit einem großen Meſſer todtgeftochen. Der Mörder geftand, 
diefe That auf eigene Verantwortung, ohne Mitfehuldige, einzig 
im Gefühl und zum Zeichen des allgemeines Nationalhafjes gegen 
die Bourbons begangen zu haben, und mit der Abficht, im jüngften 
Prinzen, von dem allein Nachkommenſchaft zu erwarten war, bie 
ganze Dynaſtie zu treffen. 

Da fah die fürchterlihe Wahrheit dem täuſchenden Schein ins 
Gefiht. Chateaubriand fagte von Decazes, der das mohlgemeinte, aber 
trügliche Vertrauen genährt hatte, fein Fuß fen im Blut ausgeglitten, 
er müfje fallen. Alle Warnungen der Ultras famen jetzt ſchnell wie— 
der zur Geltung. Der König war unendlich betrübt und meinte 
bitterlih, denn er Hatte alle Hoffnung auf den jungen Berry ge— 
fegt, der etwas munterer ald Angouleme war, und der allein der 
Dynaſtie Nachkommen verſprochen hatte. Er hinterließ nur eine 
Toter, aber feine Gemahlin in "guter Hoffnung. Außer dem 
Schmerz um Berry quälte den König auch der um Decazes, denn 
diefem Minifter wurde nun allein alle Schuld aufgebürdst, er allein 
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. gen, ja ein Kammermitglied nannte ihn geradezu den Mörder 
Berrys. Alle verlangten feine Abſetzung. Der König mollte lange 
nicht darein willigen. Erſt als fi Richelieu bereit zeigte, bie 
fehmierige Regierung wieder zu übernehmen und der Herzog von 
Artois demfelben fein Wort ald Edelmann gab, gegen das neue 
Mintfterium Feine Oppofition zu machen, entfehloß fich der König, 
feinen Liebling Decazed zu entlaffen, den er aber mit Gunftbezeus 
gungen überhäufte, zum Herzog erhob und mit einer fürftlichen 
Ausftattung als Gefandten nah England fchidte. 

Richelieu, dur das Wort von Artois ficher gemadt, nahm 
Villèle aus der Partei der Ultras mit ind Minifterium und 
traf die nach der ſchrecklichen Mordthat unvermeidlich gewordenen 
Manfregeln, durch welche überall da, mo Decazed zu meit links 
gegangen war, wieder nach rechts eingelenft werden follte. Aber die 
Regierung verlor damit alles Vertrauen; jeder, auch der Hleinfte 
Rückſchritt wurde ihr ausgelegt, als fey fie ganz ind Lager der 
Ultra? übergegangen und alfo regiere eigentlich nicht mehr der 
König, fondern Artoid. Der König verlor den Nimbus der Frei— 
finnigfeit, erfchten ald ein Heuchler oder Schwähling. Nicht min— 
der büßte der ehrliche Richelteu die hohe Achtung ein, die ihm bis— 
ber alle Parteien gezwungen Hatten zolfen müſſen. Er ſchien nur 
noch Werkzeug eines Hafjes, den er nicht theilte.. Die von ihm 
und noch mehr von Decazed fo liebevoll gepflegte Vereinbarung der 
Krone mit der bürgerlichen Mittelpartet war für immer zerriffen. 
Die lehtere Partei aber war unter ihm und Decazes erftarft und 
ſchickte fih an, die Macht, die fie einmal errungen, jet gegen ihn 
zu gebrauchen. Die Oppofition bedurfte des minifteriellen Schildes 
nicht mehr, fie focht von num an unter der eigenen Verantwortung 
und auf eigene Rechnung. Die große Mehrheit des Volkes aber 
ftand Hinter ihr, denn die neue Reaction beleidigte e8 tief. Im 
April murde die Genfur wieder eingeführt, reclamirte die Regierung 
auch wieder dad Recht, jeden Verdächtigen ohne Umftände zu ver— 
haften und ſchränkte ein neues Wahlgefeß wieder die Wahlrechte 
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der Mittelklaffe ein. Das gab nun den bürgerlichen Deputirten in 
der zweiten Sammer die erfte langerfehnte Gelegenheit, ihre Rede— 
freiheit energifch zu brauchen, im Namen der Nation fi in begei- 
fierter Rede hören zu laffen und die Augen der Welt auf ſich zu 
ziehen. Die neuen Maapregeln der Regierung überhoben die Red— 
ner ber biöherigen Discretion. Der Abmarfh der fremden Trup- 
pen aus Frankreich trug auch nicht wenig bei, den Muth aufzu- 
friſchen. Sp flug denn in der Deputirtenfammer zuerft Gene- 
tal Foy den Ton mächtiger Gegenrede an, welcher immer mehr zum 
Donner anwachſen und in ganz Frankreich wiederhallen follte. Er 
wagte ed, die Ultras eine „Handvoll Elender“ zu nennen, denen 
die ganze Nation gegenüberftehe. Nicht mit Unrecht frug er, warum 
man diefe ganze Nation wegen des Frevels eines einzigen Menfchen 
firafe? und welches Spiel man mit einer Verfaffung treibe, die vom 
Volk als Grundgefeß und Palladium verehrt werden folle und die 
man heute gelten lafje, morgen wieder nicht? Den Accent, ven er 
auf die Verfaſſung (Charte) legte, verftand das Volk. Ueberalf 
tönte damals dem König und dem Minifter auf den Straßen der 
Nuf entgegen: vive la charte! Benjamin Conftant aber verfün- 
dete damals ſchon den Sturz der Bourbons, indem er ausrief: „die 
Republik fiel durch die rothen, das Königthum wird durch die wei— 
pen Jacobiner fallen!” Ein ungerehtes Wort. Die alte Dynaſtie 
wäre unter den Liebfofungen der Volksmänner eben fo gewiß er- 
ftieft worden, als fie dem Haß derfelben erliegen mußte. Die 
Ultras konnten nichts dazu, noch davon thun und waren wenigſtens 
ehrlich, indem fie mit notoriſchen Feinden nicht capitulirten, fondern 
fih mehrten. 

Die Nevolutionen, die im Lauf des Jahres 1820: in Spanien 
und Italien ausbrachen, und die gegen die daſelbſt regierenden 
bourbonifhen Dynaftien gerichtet waren, und eine Verſchwörung, 
die dad Schloß von Vincennes bei Paris in die Hände der Auf— 
rührer liefern ſollte, rechtfertigte noch mehr das Mistrauen und die 
bisherige Haltung der Ultras und nöthigten den Herzog von Riche— 
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Tieu zu größerer Nachgiebigkeit gegen die letzteren. Die ganze 
Strenge des Jahres 1816 kehrte zurück und unter diefen Eindrücken 
fam nad dem neuen Wahlgefeb wieder eine reactionäre Kammer 
zu Stande, die den Forderungen der Ultras zuftimmte und Riche— 
lieu (troß des ihm vom Herzog von Artois gegebenen Verſprechens) 
am Ende zum Rüdtritt nöthigte. Im Dezember 1822 war Villele 
an der Spite der Ultras erfter Minifter. 

Mittlerweile hatte die Herzogin von Berry am 26. Septem- 
ber 1820 einen jungen Prinzen geboren, Heinrich, der zum Herzog 
von Bordeaur ernannt wurde. Der entzüdte Adel ſchenkte dem 
neugeborenen Knaben dad Schloß Chambord. Kaum hatte die alt- 
franzöfifhe Lilie diefe neue Knospe getrieben, fo erfuhr man ven 
Tod Napoleons in feiner Verbannung auf der Infel St. Helena 
am 5. Mai 1821. Das ungefunde Klima der Infel und die täg- 
lihen Quälereien, die dem großen und meltberühmten Kaifer dur 
feinen Kerferwärter, den englifhen Gouverneur Sir Hudfon Lowe, 
angetban wurden, rafften ihn vor der Zeit dahin. Die franzöfifchen 
Gefährten Napoleond auf St. Helena haben in ihren Berichten 
von diefen Quälereien vieles übertrieben und ed überhaupt darauf 
angelegt, Aufjeben in Europa zu machen, den Enthufiasmus für 
Napoleon zu erneuern und felbit feine Feinde zu mitleidiger Theil— 
nahme zu nöthigen. Im gleicher Abfiht war es Napoleon felbft, . 
der durch fein beleidigended Benehmen gegen den Gouverneur deſſen 
Härte herausforderte. In den Augen Europa's follte nicht nur den 
Gouverneur, fondern auch die, in deren Auftrag er die Hut des 
fterbenden Löwen übernommen, der Fluch der Gemeinbeit treffen. 
Eine zeitgemäße Berechnung. Auch anderwärts, ja in England 
felbft fing in der confequenten Durhführung der Pentarchie etwas 
gar zu Nüchterned und Gemeined die genialeren Naturen zu lang- 
weilen an. in feuriger junger Dichter, Lord Byron, erklärte 
diefer Gemeinheit offen den Krieg. Der Sinn der Anklage war: 
alle Poefie der Weltgefchichte ift mit Napoleon und der Revolu— 
tion begraben. Nichts waltet jetzt, als die ordinärfte Profa, Mit» 
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telmäßigfeit an den Höfen, bloße Noutine in der Diplomatie 
und unerträgliche Pedanterie in der Bureaufratie. Etwas ganz 
Andres verlange der Adel, der Geift, das tiefe Gemüth der Völker, 
die gleich ſchönen und Hochgebildeten Sflavinnen in den Ketten 
barbarifcher und ftumpffinniger Gebieter feufzen. Eine füße poetifche 
Mehklage tönte von Byrons Saiten durch die Welt, fich mifchend 
mit der Klage um den großen Todten von St. Helena. Alle Un- 
zufriedenheit mit dem Beftehenden, alle offne Erhebungen ver Völ— 
fer gegen die im Jahre 1815. getroffene Ordnung der Dinge war 
feitdem mit Poeſie umkleidet und nicht weniger dad Grab Napo— 
leond. Der ungeheure Haß, der noch vor wenigen Jahren ganz 
Europa gegen ihn mwaffnete, war erlofhen. Man anerkannte wies 
der ſeine Größe, der Griffel der Gefchichtfchreiber zeichnete emfig 
feine Thaten auf und alle Welt las fie mit Begierde und verfenkte 
fih von neuem in die begeifterte Tiheilnahme, die fie einft dem 
General der Republik und dem erften Gonful gefchenkt hatte. Darum 
fand auch fein Teftament warme Sympatbien. „Ich wünſche, daß 
meine Afche an den Ufern der Seine ruhe, mitten unter dem fran- 
zöftfehen Volke, das ich fo fehr geliebt habe,“ fo Iautete das Ab— 
ſchiedswort des fterbenden Kaiſers und traf viele taufend franzöftfche 
Herzen. Die Freude in den Tuilerien über jeinen Tod Fam zu 
früb. An feinem Grabe reichte eine große Erinnerung großen 
‚Hoffnungen die Hand, indeß an der Wiege des verzogs von Bor⸗ 
deaur unſichtbar die bleiche Sorge ſaß. 
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Die Reaction in Deutſchland. 


Napoleon Hatte das von Karl dem Grofen gegründete rö- 
mifche Reich deutfher Nation zerftört. Der lebte deutſche Kaifer 
hatte fih Katfer von Defterreih genannt und begnügte ſich damit 
auch nah dem Sturze Napoleond, meil er nicht einmal über vie 
fouverainen Mittelftaaten, gefchweige über dad mächtige Preußen 
eine Eaiferliche Oberhoheit herzuftellen vermocht hätte. Das begriffen 
auch die feurigften Patrioten jener Zeit, weshalb fie nicht ſowohl 
auf eine Wiederherftelung der Neichöverfaffung und des deutſchen 
Kaifers, ald auf eine Stärfung und Erweiterung des deutfchen 
Bundes drangen. E38 fchien ihnen über alle Begriffe ungerecht, 
dag die im Kampf gegen Napoleon vereinigt gemwefenen Deutfchen 
als Sieger nicht einmal das mwiedererlangen follten, was ihnen früher 
gehört Hatte, die Niederlande, dad Elſaß, Lothringen. Gleichviel, 
melden Herren in Deutfchland es zufiel, wenn es nur wieder dem 
deutfchen Bunde einverleibt wurde. Vor allem war das Bebürfniß, 
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die deutſche Weftgrenze gegen Frankreich beffer als bisher zu fchügen, 
fo augenfällig, daß in der That die Nichtbefriedigung dieſes Be— 
dürfniffes als eine ſchwere Verfhuldung am deutſchen Volke ange- 
ſehen werden mußte. 

Aber e8 ließ fich nicht ändern. Defterreih und Preußen waren 
nit einig und Fonnten mithin auch den übrigen Großmächten 
gegenüber für das deutſche Gefammtintereffe nichts ausrichten. Noch 
weniger die Wiittelftanten, -wie eifrig auch damals der Kronprinz 
von Württemberg fi der Grenzfrage annahm. Das Volk felbft 
verhielt fich pafliv, indem es nah Staaten, Stämmen und Confef- 
fionen getheilt, den überfchauenden Standpunkt nicht zu gewinnen 
vermochte, von mo aus es feine eigene nationale Größe, feine Ge- 
fammtintereffen und feine Zukunft hätte ind Auge faffen können. 
Nur ein ſehr Eleiner Theil der Gebildeten hatte diefen Standpunft 
gewonnen und Muth genug, die Wahrheit zu verfechten. Aber 
auf diefe wenigen Fam e3 bei der Entſcheidung nicht an. 

Die Gentralbehörde des deutfchen Bundes, der Bundestag 
zu Frankfurt a. M. hielt feine Eröffnungsfigung erft am 5. Nov. 
1816. Der präfidirende öfterreihifhe Gefandte, Graf Buol- 
Schauenftein, hielt eine kalte formelle Nede, die längft vergeffen ift 
und auf die ſchon die Zeitgenofjen nicht hörten, denn der Bund 
war von feinem erſten Entftehen an unpopulär und Niemand ſchenkte 
ihm DBertrauen. Auch feine Thätigkeit war nicht geeignet, eine 
beffere Meinung von ihm zu ermweden. Er that nämlich nichts 
oder negirter nur. Die mediatifirten Fleinen Fürſten und Grafen, 
der Johanniterorden 2. überſchwemmten ihn mit Neclamationen, 
die alle zu fpat kamen. Die kurheſſiſchen Domainenfäufer, denen ber 
Kurfürft die unter Jerome Napoleon von ihnen erfauften Domainen 
ohne Entfhädigung wieder abnahm, Elagten über diefes jehreiende 
Unrecht, wurden aber gleihfald vom Bundestag abgemiefen. Im 
folgenden Jahr Fam die wichtige Frage einer am Oberrhein zu 
gründenden Bundesfeftung zur Sprache, das aus der franzöftfchen 
Contributionsfumme dafür beftimmte Geld war vorhanden und beim 


24 Zweites Buch. 


Juden Rothſchild deponirt, wurde aber nicht angewandt. Man 
fonnte fich über die Wahl des Platzes nicht vereinigen. 

In Defterreich erlitt das alte Negime durch die großen 
Erſchütterungen der Napoleonifhen Zeit feine Nenderung. Kaifer 
Franz I. Hatte feinen Völkern nichts verfprochen, brauchte alfo au 
feine Neuerungen vorzunehmen. Da feine Völker nicht aufgeregt 
waren, bedurfte es auch Feiner Reaction. Alles blieb im alten 
Geleife. Die Regierung war allmächtig und, trog manderlei Cor— 
ruption in der Beaintenwelt, populär. Der Adel war im Reich— 
thum erfhlafft, in die Sphäre ded Hofes gezogen und fern von 
Oppofition. Die Kirche lag im Schlaf, die Bifhöfe waren ergebene 
Diener der Krone, feinerlei Geift regte fih im niedern Kleruß. 
Die Wiener waren durch Wohlleben, Theater und Spaß aller Art 
befriedigt; die Provinzen, wenn auch zum Theil verarmt umd hart 
gehalten, doch an ftummes Gehorchen längft gewöhnt. Wenn 
man dem Kaiſer Franz I. fehwerfälliges Phlegma und feinem erften 
Minifter, dem Fürften Metternih, fanguinifchen Keichtfinn im be— 
quemen Genuß vorgeworfen bat, fo ift doch die Paſſivität in Defter- 
reich nicht blos aus diefen perfönlichen Charafterzügen der Regie 
renden zu erklären, fondern fte lag fehon lange im Wolfe felbft und 
machte den Regierenden ihr Verhalten leicht. Metternich, von Ju— 
gend auf ein aimable roue, mit Weibern tändelnd und das Geld 
an fie verfchwendend, fand ganz auf dem Niveau der Lieverlichen 
Niener. Von Jugend auf jede Geiftesanftrengung ſcheuend, mußte 
er doch durch Tact, Gewandtheit, Redefertigkeit die Geſellſchaft zu 
bezaubern und durch Liebenswürdigkeit der Form die Leere des In— 
halts zu erfeßen. Metternich, in dem fih nur der Wiener Geift, wie 
er ſchon vor ihm feit Karl VI geherrſcht hatte, fpiegelte und con— 
centrirte, war am wenigſten geeignet, den Geift in Defterreich zu 
heben; dazu hätte der Kaiſer, wenn er e8 überhaupt gewollt hätte, 
andere Männer brauchen müffen. 

Obgleich nun bier, was geſchah, zunächft ganz natürlich ſchien, fo 
mußte doch die fehlechte Wirthichaft früher oder jpäter zum Verderben 
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führen. Defterreih, jo unerfhöpflih reich an Hilfäquellen, ſank 
mitten im Frieden immer tiefer in Schulden. Man war zu faul 
und frivol, um die natürlichen Hilfdquellen zu öffnen. Man 
fperrte fih nicht nur durch ein koſtſpieliges peinlich firenges Mauth- 
ſyſtem vom übrigen Deutfchland, fondern auch im Innern des öfter: 
reichiſchen Kaiferftaates jelbft eine Provinz von der andern ab. 
Man lieg die Donaufhifffahrt im Argen und Ruſſen durften 
fih an den Niederungen ded herrliden Stromes feftfegen. Man 
ließ den Hafen von Venedig verfanden und Engländer mußten mit 
ihren Dampffhiffen die Verbindung zwifchen diefem Hafen und 
dem von Trieft urfurpiven. Dagegen borgte das jüdiſche Haus 
Rothſchild in Frankfurt a. M. dem üfterreichifehen Staate nad 
einander ungeheure Summen, dur die ed dad Danaidenfaß in 
Wien doch niemals ausfüllte, die den Borger immer ärmer, ven 
Merleiher immer reicher machten. Mit diefem Borgen fteigerte fich 
zugleich der Schwiudel des Börfenfpield. Es gab aber Eluge Poli: 
tifer, die in der ökonomiſchen Verſchuldung Oeſterreichs eine Bürg- 
ſchaft für den europäiſchen Frieden und für den Sieg des confer- 
vativen Princips faben, denn dem allmächtigen Juden müfje daran 
liegen, daß fein Schuldner im Frieden und in georbneten Zuftänden 
bleibe, um zahlen zu Eönnen. Dem natürlichen Sinne mußte fi 
jedoch das Schuldenmachen bei Rothſchild als eine colofjale Unna— 
tur, ald das ſyſtematiſche Ausfaugen eines Franken Baumes dur 
einem überwuchernden Parafiten vdarftellen und die Herrfchaft eines 
Juden über die hriftlichen Kaifer und Könige als ein. bedeutungs- 
volled Zeichen der Zeit und ihrer Verkehrtheit. Man pflegt heute 
noch das Schuldenmahen der Staaten beim Haufe Rothſchild als 
etwas anzufehen, was ſich von felbft verftebe, aber die Folgezeit 
wird lehren, in welchem umgebeuren Irrtum man befangen: ift. 
Wenn in einer langen Priedendzeit aller Segen Gottes in Ader- 
bau, Viehzucht, Bergwerk ıc., alle unermepliche Arbeit der hrift- 
lihen Bevölkerung zu nicht? anderem führt, ald daß die Staatd- 
fhulden immer coloffaler anfchwellen, die Völker immer ärmer mer- 
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den und der Bankier allein alles Geld zufammenhäuft, jo ift das 
eine Unnatur, über welche man auf die Dauer Niemand mehr wird 
täuſchen können. Wenn die europäifche Pentarchie in irgend etwas 
gefehlt und fich verfündigt hat, fo tft e8 in ihrer Protection des 
Börfenfpiels. 

Unter dem Schuß der reichen jüdiſchen Banfierd, die, von den 
Höfen mit Orden, Adelstiteln, Ginladungen ꝛc. überhäuft, ſich in 
die höchſte Geſellſchaft eindrängten und in den Antichambres ver 
Minifter immer die Bevorzugten waren, tauchte das für die legten 
dier Jahrzehnte jo harakteriftifch gewordene jüdiſche Literatenthum 
auf. Die Jugend Israels begann fih auf die ſchöne Literatur, auf 
die Redaction von Zeitungen, auf Theater und bildende Kunft zu 
werfen und durch alle dem jüdifhen Stamm eigene Mittel und 
Wege, dur Geldmittel, durh Zufammenhalten, Lobaſſecuranz, uns 
aufhörliches Selbftanpreifen und Unverſchämtheit jeder Art fi 
emporzufchrauben. Diefem Treiben lag aber tiefer Haß gegen bie 
chriſtliche Religion und die deutfche Nationalität zu Grunde. 

Die nächfte Gefahr für Defterreih lag in der allmählig be= 
ginnenden Reaction der böhmifhen, ungarifchen und italienifchen 
Nationalitäten gegen die deutſche. Unbeftritten hatten bisher vie 
Deutſchen vorgeberrfht. Die erbärmlihe Erſchlaffung und Fri- 
volität des deutſchen Charakters aber, wie er fih in Wien fund 
gab und von da aus verbreitete, konnte das Erwachen des beffern 
Bemwußtjeynd bei den andern, Defterreih unterworfenen Nationen 
um jo weniger verhindern, als fich Defterreih gegen das übrige 
Deutjchland fo fhroff verfhlofien, die Stärkung des deutſch-öſter— 
reichiſchen Elementes von Preußen, Sachfen und dem deutſchen Werften 
ber erfehwert und verpönt hatte. Zuerft fiengen die Böhmen, fpäter 
die Ungarn an, ihre Sprache und Alterthümer mit einem Eifer zu 
ftubiren, der erft nur eine gelehrte und unfchuldige Spielerei fehien, 
bald aber einen politifhen Charakter annahm. 

Nichts war lächerlicher, ald daß man im übrigen Deutſchland 
von Defterreich immer Eirchliche Reactionen, jefuttifche Umtriebe und 


Die Reaction in Deutfchland. 27 


dergleichen beforgte. Sowohl der Kaifer ald Metternich maren jofe- 
phiniſch gefinnt und haßten nichts fo jehr, als Geift und Aufſchwung 
in der Kirhe*). Zu Eug, um den Klerus zu verfolgen, bielten fie 
denfelben nur in herkömmlicher Abhängigkeit, gefättigt mit Fleiſch 
unter der Bedingung, feinen Geift zu haben. Der Kaifer betrachtete 
fi al8 einen großmüthigen Befchüser des Pabftes, von dem er 
feine Befehle anzunehmen habe, der fich vielmehr nah ihm richten 
müffe. Als Pabſt Pius VII. fein Anfehen einigermaßen wieder 
geltend machen wollte und gegen das Inveftiturrecht des Katfers 
Proteft einlegte, ließ Defterreih ihn den Drud feiner Macht fühlen 
und er mußte fih bequemen, die vom Kaifer ernannten italientfchen 
Bifhöfe zu beftätigen, 1816. Die Jefuiten wurden erft 1820 und 
ausſchließlich nur in der Lombardei und in Galizien geduldet, mo 
fie eine ganz unbedeutende Rolle fpielten. In Galizien durch die 
Jeſuiten den Ruſſen entgegenzumirfen, die im benachbarten Polen 
für die griehifhe Kirche Propaganda machten und den Katholicid- 
mus möglihft drüdten, jcheint der Gedanke geweſen zu feyn, der 
ihre Berufung erklärt, aber was Fonnten fie ausrichten, wenn an— 
drerſeits Defterreihd auswärtige Politik eine enſchieden ruffifche 
Färbung trug? 

Katfer Franz mochte glauben, mit Rußland im Bunde am 
fiherften den europäifchen Frieden erhalten und die Revolution 
niederdrüden zu fönnen, vor deren Wiederauffommen er fich immer 
noch fürchtete. Er hatte einen auffallenden Haß gegen das Ver— 
fafjungsmwefen und äußerte ihn mehr als einmal bei öffentlichen 
Gelegenheiten. Sein guter Inftinkt täuſchte ihn desfalls weniger, 


*) Daher der giftige Haß, den Geng gegen Görres hegte, und bie 
geheime Verfolgung, unter der Jarfe litt, während die Einfalt deutſcher 
Philiſter ihn für ein hierarchiiches Werkzeug Metternichs hielt. Jarke fagt 
in feinen Principienfragen: „der Staat hafte die Kirche und fürchtete die 
Revolution, welche legtere er aber felbft provocirte, indem er feinen Geift 
und fittlichen Ernft weder in der Schule noch Brefle auffommen ließ und 
dad Volk allen Einflüflen der fchlechten Prefie ‚Preis, gab.“ 
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als andere Monarchen der Zeit. Aber ed machte ihn mistrauiſch 
und beftärfte ihn in feiner Vorliebe für die geheime Polizei, deren 
Fäden überall gleichfam unter dem Boden gezogen mwurben, und 
mit deren Funden er ſich angelegentlich beichäftigte. Dieſes vor— 
fihtige Kauern war nur Sache des Kaiſers, nicht die Metterniche. 
Der Letztere ſcheint fich in feiner auswärtigen Politif nur deshalb 
fo eng an die ruffifche angefchloffen zu haben, weil ihm Rußland 
am meiften fehmeichelte. In St. Peteröburg war die Sage ver— 
breitet, Kaifer Alerander habe ihm während des Waffenftillftandes 
im Jahr 1813 die Theilnahme an der Allianz durch das Ver— 
fprechen, künftig mit ihm in perfönlichem Briefmechfel zu bleiben, 
und mit ihm vereint Europa zu regieren, und durd einen jährlichen 
fhönen Gehalt von großem Belange abgefauft. Gin Bemeis Tiegt 
nirgends vor, und die Sache hat nur infofern Werth, als man 
daraus erfiebt, weſſen man den verfehmwenderifchen und ſtets geld— 
bedürftigen Lebemann in Wien für fählg hielt. Gewiß ift, daß 
er der ruſſiſchen Politik nicht mit der Umſicht und Energie ent» 
gegentrat,, die das öfterreichifche Intereſſe erfordert hätte. 
Preußen blieb noch Jahre lang durch den Krieg lebhaft er— 
regt. Don bier war die Begeifterung, die Energie ausgegangen. 
Hier waren große Hoffnungen gebegt und gepflegt, bier waren 
Verfprehungen gemacht worden. Je mehr Defterreih ſich allen 
patriotifhen Hoffnungen in Deutſchland verfperrte, und den legten 
großen Nationalfrieg nur zu einem gewöhnlichen Gabinetäfrieg, 
der die Nation nichts angehe, betrachtet wiſſen wollte, um fo eher 
war Preußen aufgefordert, im eigenen Intereffe alle Herzen zu 
gewinnen, die fih von Defterreih abmwandten. Gin neues freies 
Deutfchland unter Preußen war der geheime Gedanke, menigftens 
dad dunkle Gefühl feit den Verfprehungen von Kaliſch und feit 
dem MWiederauftreten Steind. Jede Ausfiht auf eine äußere Ge— 
ftaltung und Erweiterung des deutfchen Reichs war verfhmunden, 
defto mehr Werth Iegte man auf die Entwicklung im Innern 
mittelft einer neuen Verfaſſung Preußens. Am 22. Mai 1815 
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hatte König Sriedrih Wilhelm II. vom Wiener Congreß aus 
ein Decret erlaffen, worin „eine Repräfentation ded Volks“ zu— 
gefagt wurde. Allein die dafür thätige Partei am preußiſchen 
Hofe wurde mehr und mehr dur ruffifhen und öſterreichiſchen 
Einfluß zurückgedrängt. Schon während des Krieges war ber 
Rheiniſche Merkur ,-in welchem Görres zu Koblenz am feurigften 
für Vaterland und Freiheit, und zwar im preußifchen Intereffe 
unter den Aufpicien ded proviforifchen Gouverneurs für die Rhein— 
provinz, Juſtus Gruner, geredet, im Boten aus Tirol von Gens, 
Metternichd berühmter Feder, heftig angegriffen und als revo- 
Yutionär verdächtigt worden. Auch aus den ebemaligen Rheinbund⸗ 
ftaaten erhoben ſich bittere Klagen über den Merfur. Denn an 
einer Erhebung Preußens durch die Begeifterung der deutſchen 
Nation war den ehemaligen Rheinbundftaaten eben fo wenig ge= 
legen als DOefterreih. Diefem gemeinfhaftlihen Angriffe erlag nun 
Görres; die preußifhe Regierung ließ ihn fallen, ftellte den Merkur 
im Juli 1815 unter Genfur, und unterdrückte ihn kurz darauf 
gänzlich, weil Görres ſich nicht fügen wollte. Görres wurde jogar 
vor Gericht gezogen und mußte fih vor den Affifen von Trier 
yertheidigen. Er felbft bemerkte damals, es fey doch feltiam, das 
ein deutfcher und preußifcher Patriot, der unverſöhnlichſte Feind 
Frankreichs, zu franzöfifhen Gerichten feine Zufluht nehmen müffe, 
um fi vor denen zu ſchützen, für die er Alles gethan und geopfert. 

Unmittelbar darauf, im Spätjahr 1815, fehrieb ein preußifcher 
Beamter in Berlin, Schmalz, eine berüchtigte Schmäh- und 
Anklagefhrift gegen den Tugendbund, behauptend, diefer Verein 
beſtehe no fort, und fey durchaus revolutionär. Zwar erliefen 
viele der hochgeftellteften Ehrenmänner der Monardhie, mie der 
Geſchichtſchreiber Niebubr, der Theologe Schleiermader ıc. Gegen- 
ſchriften voll edler Entrüftung, und unter der patriotifhen Jugend 
wurde „Schmalzgejel* das ärgfte Schimpfwort. Aber der König 
entihädigte Schmalz mit einem Orden, fehlug den ganzen Handel 
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nieder, verbot jedes weitere Schreiben darüber. Schmalz erhielt 
auch von auswärts Zuftimmung und Orden. 

Man muß erwägen, daß der König von Natur ein gemäßigter, 
zurücdhaltender, ordnungsliebender Kerr war, den fein trübes 
Schickſal nur zu oft und lange ſchon in die ftürmifchen Wogen 
ter Zeit hinausgeführt hatte, und der ſich nun Ruhe gönnen wollte, 
dem daher die Zureden der beiden Alliirten, Rußland und Defterreich, 
in jeder Weiſe beffer zufagen mußten, als die ungeftümen und 
überdied unklaren Forderungen der preußifchen und deutichen Be— 
mwegungspartei, die von ihm einen großartigen Auffchwung, eine 
neue Begeifterung, und am Ende Kampf für das, mas fie die 
gute Sache nannte, verlangte. Dabei war er wieder zu ehrlich 
und gewiſſenhaft, um die Getreuen von fich zu ftoßen, die ihm in 
der Noth fo große Dienfte geleiftet hatten. Er bebielt alfo Wilhelm 
v. Humboldt und Boien unter feinen vertrauten Dienern, und 
entzog den mürrifchen Generalen, die nah Blüchers Beifpiel mehr 
Gewinn für das Vaterland von ihren Helventhaten gebofft hatten, 
feine Gunft keineswegs, nahm aber feinen Rath mehr von ihnen an. 
Fürft Hardenberg würde mit derfelben vornehmen Leichtigkeit, mit 
der er fich früher in eine Nachahmung der patriotifchen und libe— 
ralen Politik Steins gefunden hatte, auch jet mit den Patrioten 
gegangen jeyn, wenn das der König gelitten hätte. Da ed dem 
Könige nicht gefiel, neigte ſich Hardenberg aldbald auf die andere 
Seite. Daß in Preußen „nur der König Politit macht”, mie 
man in neuefter Zeit jo oft verkündet hat, mar damals ſchon 
gang richtig. 

Die Begeifterung, die auf diefe Weife von oben ber gehemmt 
wurde, glübte nun in den unteren Kreifen fort, denen es an 
jeder Autorität und Erfahrung gebrah, und nahm bier erft den 
revolutionären Schein an, deſſen ſich fofort die Feinde Preußens 
gefhickt bedienten, um im König vollends den lebten Gedanken 
an eine Erhöhung Preußens auf Grund der Begeifterung von 
1813 auszutilgen. Die von Profeffor Jahn in Berlin während 
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der franzöfifben Herrſchaft eingeführte Turnfunft hatte durch den 
großen Steg über Napoleon eine fehr natürliche Verbreitung ge— 
funden. Eine körperlich tüchtige und kriegeriſche Generation her— 
zuftellen und zu erhalten, lag einem Wolfe, das eben ungeheuere 
Kriegdanftrengungen gemacht batte, des Sieges frob war, und 
das Errungene wahren wollte, fehr nabe. Aber die jungen Männer 
begnügten fih nicht mit bloßen Körperübungen, fondern bildeten 
eine Werbrüderung von Stadt zu Stadt, und fingen in Profa 
und Werfen zu politifiren an. In ihrem guten Willen, in ihrer 
edlen Begeifterung allein ſahen fie die Berechtigung zur Kritif des 
Beftehenden, und in jugendlicher Site und Selbftüberfhäßung 
mifhten fie Drohungen eines Fünftigen Umſturzes ein. Minder 
fnabenhaft, ernft und würdig faßten damals die Studenten ihre 
Stellung und Miffion auf. Mit allen verjährten Eorruptionen, 
die Deutfchland in Unglück und Fremdherrſchaft geftürzt, war die 
Küderlichkeit der Corps und Landdmannfhaften auf den Univer— 
fitäten Hand in Hand gegangen. Die Jünglinge, die jest aus 
dem heiligen Kriege zu ihren Studien zurüdfehrten, die dem Tod 
in's Angeficht gefehen hatten, duldeten die academifche Beftialität 
nicht mehr, fondern ftifteten die |. g. Burfchenfhaft, eine all- 
gemeine Verbrüderung „chriſtlich-deutſcher“ Jünglinge Als nun 
im Jahr 1817 das dreibundertjährige Jubelfeft der Reformation 
bevorftand, lud die Burſchenſchaft von Jena alle anderen zu einer 
großen Feier auf die Wartburg bei Eifenah ein, auf melcher 
Luther lange verborgen gelebt und die Bibel überfeßt hatte, als 
eine Warte der Freiheit und ded Lichts. Man erkennt aus diefer 
Mahl, wie die Begeifterung von 1813 bereits von der großdeutichen 
Ausdehnung auf die Eleindeutfche eingefehränft wurde, und einen 
einfeitig norddeutfch = proteftantifhen Charakter annabm. Das Wart- 
burgfeft fand bei fhönem Wetter am 18. Oktober mit Gottesvienft 
in aller Ordnung und in Anweſenheit der Ortsbehörden ftatt. 
Einige Profefforen von Jena, der Naturforfher Dfen, der Phi- 
loſoph Fries, der Arzt Kiefer, mifchten fi unter die Studenten. 
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Alles hatte einen feierlichen und ganz gejeglihen Charakter. Erſt 
am Schluß, als ein großes „Dftoberfeuer” zu Ehren des Schlacht— 
tages von Leipzig auf der Berghöhe angezündet wurde, überrafehte 
Mapmann, Student aud Berlin, den verfammelten Kreis dur 
Herbeiholung von Büchern, die er hier verbrannte, wie Luther einft 
die päpftliche Bulle verbrannt hatte. Es waren zum Theil Bücher, 
die allerdings des Verbrennens werth waren, wie Kotzebue's deutjche 
Geſchichte, die Schrift von Schmalz; andere, die übel gemählt 
waren, wie Haller's Rejtauration der Staatöwiffenfhaft, Kamp 
Goder der Genddarmerie, endlich ganz bedeutungslofe. Am meiſten 
Spaß machte, daß Mapmann zulegt noch einen Gorporalftod, Zopf 
und Schnürleib verbrannte, ald Sinnbilder einer verhaßten Vers 
gangenbeit. 

Welchen Werth die herrſchende Politik nicht etwa auf diefen 
an fich ganz unmichtigen Vorgang, fodann auf deſſen erft fünft-- 
lihe Wihtigmahung und Ausbeutung legte, gebt daraus hervor, 
daß Fürſt Hardenberg felbft mit dem öfterreichtfehen Gefandten, 
Grafen Zihy, nach Jena und Weimar reiste, feheinbar, um den 
Großherzog von Weimar Vorftellungen wegen des Studentenunfugs 
zu machen, in der That aber, um das größtmöglichite Auffeben zu 
erregen, und die Sache vor dem Ausland als hochwichtig er- 
feinen zu laſſen. Der Großherzog Karl Auguft konnte inzwifchen 
feinen ernftlihen Grund zu Einſchreitungen gegen die ftudirende 
Jugend finden. Erft ein neuerer Vorgang führte zu Mafregeln 
gegen die Preffe. Der weltbefannte Theaterdichter und ruffifche 
Staatöratd, Auguft v. Kotzebue, hatte fih in Weimar nieder- 
gelaffen, rebigirte ein Wochenblatt im ruffifchen Sinne, und ſchickte 
dem Kaifer Alerander regelmäßig Bulletin über die deutſchen 
Zuftände zu, worin er jede patriotifhe und freifinnige Regung 
verbachtigte und die würdigſten Männer verhöhnte. Man entwandte 
aus der Druckerei ein ſolches Bulletin und Profeffor Luden Tief 
ed in feiner „Nemeſis“ abdruden. Die öffentlihe Meinung faßte 
die Berichterftattung Kotzebue's nicht als Phantaſieſtück, fondern 
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als Amtshandlung auf, bezeichnete ihn als einen ruffifhen Schergen 
(niht blos Spion), der fi erfreche, mitten in Deutſchland 
die edelften Deutfchen zu juftificiren, und gab ihn der ganzen 
Nahe des beleidigten Nationalftolges Preis. Denn man mußte, 
er fey in der That nicht ohne Einfluß, und was er dem Kaifer 
Alerander glauben mahe, das wiſſe diefer auh am preußiſchen 
Hofe wieder geltend zu machen. In diefem Handel trat viel mehr 
Spige hervor, als beim Wartburgfeft. Deßhalb wurde auch ernftlich 
eingefhritten, und die Preßfreiheit im Großherzogtbum Weimar 
unterdrückt, 1818. 

Die Beleidigung Deutfchlands durch Kogebue wurde in Berlin 
weniger empfunden,, ald die Rußlands durh den Allarm gegen 
Kobebue. Im Jahr 1817 Hatte der König von Preußen feine 
Tochter, Prinzeffin Charlotte, dem Großfürften Nicolaus, Bruder 
des Kaiſer Alerander, vermählt, und durch dieſes Familienband 
war die Allianz mit Rußland noch weit intimer geworden. In 
Berlin ſelbſt übte der ruſſiſche Fürſt Wittgenſtein, mit dem der 
König täglich umging, einen außerordentlichen Einfluß, und ſoll, 
wie Stein erfuhr, den König insbeſondere gegen das Verfaſſungs— 
weſen eingenommen haben. Daraus erklärt ſich zum Theil das 
dreiſte Vorgehen der Ruſſen. Um die öffentliche Meinung Deutſch— 
lands in's Geſicht zu fhlagen, übergab noch in demfelben Jahr 
der wallachiſche Bojar und ruſſiſche Staatsrath Stourdza dem 
Aachener Eongreg eine Denkfhrift, in welcher er den Geift der 
deutſchen Univerſitäten als revolutionär bezeichnete und ftrenge 
Unterdrüdung deſſelben empfahl. Was Hatte fih der Ruſſe um 
deutfhe Univerfitäten zu befümmern, da niemand in Deutfchland 
nach den ruffifchen frug® Die Burfchenfhaft von Iena ſchickte ihm 
eine Herausforderung zu, in bier Theologie fudirender frommer 
Süngling aber, Sand aus Wunfiedel, wurde von patriotiſcher Ent— 
rüftung über die Macht, die der durch und durch nieberträchtige 
Kogebue*) in Deutfchland noch immer üben durfte, fo über- 


*) Man darf nicht vergeflen, daß Kogebue ſchon — und ganz 
Menzel, 40 Jahre. 
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nommen, daß er ihm, der nah Mannheim übergefiedelt war, von 
Sena aus nachreidte, ihn in feiner Wohnung auffuchte, und mit 
einem einzigen Dolchſtoß tödtete, am 23. März 1819. Ein un— 
ritterlicher Meuchelmord, an dem Wehrlofen begangen, und doch 
mit dem Charakter eined gerechten Gottesgerichts, enthüllte dieſe 
fchauervolle That die ganze Unnatur der Zeit. Deutfchlands edle 
Jugend, die ihr Helvdenblut eben erft auf den Schlachtfeldern ver— 
fprigt hatte, ſchändete fich jetzt mit Hinterliftigem Morde, und doch 
war der elende Kobebue nicht einmal eines fo noblen Mörders 
werth. Die öffentliche Meinung widmete dem Ießteren das tieffte 
Mitleid. *) Sand, im fittlihen Gefühl feines unfittlichen Handelns, 
ſtach unmittelbar nach der That fich felbft ven Dolch in die Bruft, 
und ftieg, ald er, nur ſchwer verwundet, doch nicht ftarb, im fol- 
genden Jahre mit demfelben Gefühl, Blut müffe Blut fühnen, 
mit feftem Muth auf dad Schaffot. j 

Nichts Fam der Meaction gelegener als dieſer Mord. Das 
ungebeuere Auffehen, was berfelbe machte, und die Fiction, mit 
der man gleich bei der Hand war, Sand habe im Auftrag einer 
heimlichen Veme gehandelt, und es beftände eine weit verbreitete 
Berfehmörung zu Mord und Umſturz, reichten hin, um die patrio— 
tifhe und freifinnige Partei am preußifchen Hofe vollends zu dis— 
ereditiren, und dem ruffifch = öfterreichifchen Einfluß dafelbft die 
letzte Thür zu öffnen. Schon im Frühjahr 1819 wurden in 
Preußen alle Turnpläge geſchloſſen, Jahn und die Haupttheilnehmer 





abgefehen von feinem ruſſiſchen Amte, durch die ungeheuere Gemeinheit 
feiner Gefinnung, dutch das Lächerlihmachen alles Ehrwürdigen und 
Heiligen, und durch die Beſchoͤnigung jeder Frivolität und Unfittlichkeit 
von den Bühnen aus das große Publifum der Halbgebildeten auf eine 
Weiſe beftochen und verführt Hatte, die heute noch nachwirkt, und die jedes 
edlere Gemüth gegen ihn empören mußte. 

*) Damit contraftirte die Todtenfeier Kotzebue's im Berliner Theater, 
eine befohlene GComödie, bei der eine Theaternymphe ald „Germania“ 
weinen mußte. 
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am MWartburgfeft verhaftet, und weitläufige Unterfuchungen ein- 
geleitet. Zwei gar nicht damit zufammenhängende Prozeffe, der 
mißlungene Mordanfall eines Apotheferd auf den naſſauiſchen Präfi- 
denten v. Ibell, und ein Auflauf in Würzburg-gegen die Juden, *) 
mußten doch auch dazu dienen, eine unrubige Stimmung in Deutfch- 
land zu conftatiren, und Mafregeln dagegen zu rechtfertigen. 

Am Ende des Juli 1819 verfammelten ſich die deutſchen Mi- 
nifter zu einem Gongreß in Karlsbad in Böhmen, die Fürften 
Metternih und Hardenberg, Graf Rechberg von Bayern, Ein- 
fiedel von Sachen, Winzingerode von Württemberg ꝛc., und verab- 
rebeten bier die Maßregeln, die der Bundestag am 20. September 
vortrug und zum Gefeß erhob. Das find die berühmten Karlö- 
bader Beihlüffe: 1) Die Genfur wurde verfehärft, die Preffe aufs 
firengfte überwacht, 2) die Selbſtſtändigkeit der Univerſitäten 
hörte auf, die Leitung ging vom Senat auf einen Regierungs- 
commifjär mit unumfchränfter Wollmaht über, ver fofort die 
Burfhenfhaft auflöste, und auf's ftrengfte verbot, 3) eine Eentral- 
unterfuhungdcommiffton murde zu Mainz niedergefebt, um die 
eigentliche Verſchwörung zu entdecken, und alle Betheiligten zur 
Strafe zu ziehen. Bei diefem Anlaß hätte Metternich gerne auch 
die Verfaffung der Mittelftanten befeitigt, und machte desfalls zu 
Karlsbad Anträge; aber die Negenten der Mittelftanten hatten 
von Anfang an die Verfaffung ald ein Mittel, bei ihren Völkern 
und in der öffentlichen Meinung populär zu bleiben, und als eine 
Schutzwehr gegen Defterreih und Preußen angefehen, waren daher 
nicht gemeint, fie aufzugeben. Winzingerode übernahm das Ge— 
häffige der Gegenreden, die Anderen Hatten den Vortheil davon. 
Metternih drang in diefer Frage nicht durch. Um aber feine 
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*) Das Volk ſchrie hep, hep! das Peldgefchrei .bei der mittelalters 
lichen Zubenverfolgung, warf aber nur einigen Juden die Fenfter ein. 
Achnliche muthwillige Demonftrationen gegen die verhaßten Juden wieder⸗ 


holten ſich damals in vielen deutfchen Städten, ohne Exceſſe. 
3* 
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Leute in Athem zu erhalten, berief er im November eine neue 
Piinifterconferenz nah Wien. 

Gleichzeitig begannen die Wirkungen der Karlöbader Befchlüffe.. 
Die Mainzer Commiffton verfügte viele Verhaftungen und häufte 
Berge von Acten an, Eonnte aber die große Verſchwörung nicht 
entdecken, weil es feine gab. Weußerungen der Unzufriedenheit in 
Briefen, Neden, Gedichten bei vielen unmündigen jungen Leuten 
war alles, was fich auftreiben ließ. Die verdächtigen Profefioren 
wurden entfegt oder menigftend außer Activität geſetzt. So ber 
alte Patriot Arndt in Bonn, Fried in Jena. Dfen jollte feine 
Zeitfhrift Iſis unterbrüden, wollte aber nicht und wanderte mit 
ihr nach der Schweiz aus. Görred war ſchon 1817 dem Fürften 
Hardenberg mit einer Adreſſe der Stadt Coblenz, worin die Ein- 
führung der verſprochenen preußifhen Verfaſſung geforbert wurde, 
beſchwerlich gefallen und hatte im Sommer von 1819 eine flammende 
Flugſchrift „Deutfehland und die Revolution“ herausgegeben, worin 
er die deutfhen Machthaber warnte, nicht fo zu verfahren, daß am 
Ende die wirkliche Revolution hereinbräche. Diefe Propbetenftimme, 
deren Worte erft dreißig Jahre fpäter in Erfüllung giengen, wurde 
eben, weil die Gefahr noch nicht nahe war, verlacht. Gens foll da— 
mals gejagt Haben „und hälts aus“, und Metternich: apres nous. 
le deluge. Dem gegen ihn erlafjenen Verhaftbefehl aber fam Görres 
zuvor, indem er nach Straßburg, fpäter nach der Schweiz flüchtete. 
Noch mehrere jüngere Männer, Ludwig Follen, Redacteur einer 
Elberfelder Zeitung, damals berühmt ald Dichter Fühner Freiheitd- 
lieder, und viele Studenten wurden verhaftet oder flohen nach der 
Schweiz oder Amerifa. Die freifinnigen Zeitfehriften giengen ein. 
Auf den Univerfitäten wurde zum Theil durch die Regierungscom— 
miffäre felbft die alte Liederlichfeit der Landsmannſchaften wiederher- 
geftelt. Wer den von Jahn für die Turner erfundenen „deutſchen 
Rock“ trug, war verdächtig. 

Die patriotifhe Partei im preußifchen Minifterium raffte fi 
noch einmal zufammen, um die Politif des Königs umzulenken, 
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überzeugt, daß Preußen fich Defterreih und Außland gegenüber auf 
die Sympathie aller Deutfchen ftügen müſſe und als ein conftitutio- 
neller Saat, neben England und Frankreich, erft feine wahre Macht 
und Bedeutung erlangen werde. Aber ihre Oppofition war biäher 
nur geduldet worden, um fie allmählig abzunügen. Hardenberg 
war längft mit Metternich und Neffelrode (dem ruffifchen Minifter) 
einverftanden. Schon auf dem Aachener Eongreß fol er diefelben 
völlig beruhigt haben.*) Als nun die Minifter Wilhelm von 
Humboldt und Boien und der Großfanzler Beyme die Karlsbader 
Beihlüffe, als hinter ihrem Nüden und ohne ihre Zuftimmung 
vom preußifchen Minifterium unterzeichnet, verwarfen, hörte auch 
die Duldung gegen fie auf. Ste hatten nur mitreden, aber nicht 
mithandeln dürfen. Auch auf den alten Feldmarſchall Blücher 
brauchte man jest Feine Nüdficht mehr zu nehmen, weil er im Lauf 
des Jahres geftorben war. Am Ende des Jahres 1819 wurden 
alfo Humboldt, Boien, Beyme und General Grolmann, die Seele 
des Kriegsminiſteriums, entlaffen. Der frühere Minifter Stein 
war längft bejeitigt und privatifirte auf feinem Landgute. Die 
einflußreihften Männer bei Hofe waren ſeitdem der in hohem Grad 
abfolutiftiihe Prinz Karl von Medlenburg-Strelig (Bruder der 
verftorbenen Königin Louiſe), der fehon genannte Fürft Wittgen- 
ftein, der im Zorn gegen die Jugend verbiffene Kamp, der doctri— 
näre Abfolutift Ancillon ꝛc., denen Hardenberg ald Staatskanzler 
und nomineller Lenker des Staatsſchiffs nicht entgegentrat. Und 
doch war er es, der die Beftürzung bei der Nachricht vom Ausbruch 
der ſpaniſchen Revolution raſch und geſchickt benußte, um fih vom 
König eine Erklärung unterfchreiben zu laſſen, wonach Preußen 


*) In den „Geheimniflen eines Mediatifirten, Hamburg 1836“ Tieft 
man eine Grflärung, die Hardenberg damald an Metternich und Neflelrode 
abgegeben haben foll, wornach er „fih nur den Anschein gegeben, als 
unterftüge er das Bolfsverlangen;“ das „in den Stürmen ber Zeit gege: 
bene Berfaflungsverfprechen werde dergeftalt modificirt werden, daß daraus 
die Möglichkeit hervorgehe, ed rückgängig zu machen“. 
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feine Staatöfhulden mehr contrahiren follte ohne Garantie der 
künftigen Neichöftäande (17. Januar 1820). Im Uebrigen trug die 
mufterhafte Verwaltung der preußifchen Binanzen nicht wenig dazu 
bei, die Mehrheit der Gebildeten zu beruhigen, während vie liberale 
Minderheit immer noch eine ferne Ausfiht auf die Möglichkeit 
einer Verfaffung batte. 

Im Allgemeinen ging die Tendenz in Preußen fortan dahin, 
den patriotifchen und kriegeriſchen Geift als unnötbig, ja fogar ge= 
fährlich geworden, zu verbrangen durch eine neue Begeifterung für 
Wiſſenſchaft, durch den Glanz der Univerfitäten und Schulen. Die- 
fes löbliche Streben führte aber, gerade weil es zunächſt nur als 
politifches Reactionsmittel diente, zu großer Einfeitigfeit und Ueber- 
treibung. Die natürliche Neigung der Nation wurde Eünftlich abge- 
lenkt durch Sophiſten. Schon im Jahr 1818 war der Philofopb 
Hegel (ein Württemberger) nach Berlin berufen worden, an die 
Stelle des verftorbenen Fichte, und empfahl ſich der damaligen Hof- 
partei ausnehmend dur die gejchickte Art und Weiſe, mit welcher 
er der ftudierenden Jugend ihre „chriſtlich-deutſche“ Begeifterung 
ausredete. Kaum hat je in der altrömifchen Kaiferzeit ein Hoffo- 
phiſt fo gut feinen Pla auszufüllen und den Schein philofophifcher 
Unabhängigkeit und Geifteöfreibeit mit einer hohen Polizeiaufgabe 
zu vereinigen gewußt. Hegel brachte den Eingeweihten unter feinen 
Schülern die Hoffahrt der Selbftvergötterung bei, indem er Iehrte, 
Gott eriftire nur im Ich des Menſchen. In diefer Hoffahrt wandte 
fi der dafür gewonnene Theil der Jugend mit vornehmer Gering- 
ſchätzung von den Patrioten und frommgläubigen Seelen ab. Den 
profanen Haufen aber Iehrte Hegel, „alles Wirkliche iſt vernünftig“ 
und wandte das auf die beftehende Staatsgewalt an, womit er der 
Bureaufratie unendlich ſchmeichelte und die jugendlichen Schmärmer 
für deutfche Einheit, für eine glorreiche Vergangenheit und Zukunft 
als thörichte Phantaften lächerlich machte. Der Hochmuth der An- 
hänger Hegels war an fich nicht fehlimmer, als er bei all den ſchwa— 
chen und fehülerbaften Geiftern zu feyn pflegt, die fih in ein phi— 
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loſophiſches Syftem verrannt haben, er wurde nur infofern geftelgert, 
ald er zugleih auf hohe Gunft von oben und Beförderung im 
Staate pochen durfte. Neben Hegel wirkte Profeffor Lachmann 
in Berlin ald Philologe in demfelben Geifte einer allein privilegir= 
ten Schulpartei. Wie Hegel der hriftlich-deutfchen Jugendbegeifte- 
rung das Chriftenthbum esfamotirte, fo Lachmann die Deutfchheit. 
Indem er allein die altdeutiche Sprache und Literatur zu verftehen 
prätendirte und das Studium derjelben mit der ängftlichften philo— 
logiſchen Pedanterie mie einen Gamafchendienft trieb, wußte er da— 
mit die bei einem großen Theil der Jugend herrfchende Liebe zur 
altveutfchen Worzeit, zum Heldenalter der Nation abzufühlen und 
namentlih in Bezug auf das damald hochgefeierte Nibelungenlied 
eine daſſelbe herabwürdigende Anficht zur Geltung zu bringen, indem 
er es für die von einem Bänfelfänger veranftaltete geiftlofe Zu— 
fammenftoppelung älterer Volkslieder erklärte. Der einflußreichte 
unter den Gelehrten Berlins, jenen andern allen überlegen, war 
Alexander von Dumboldt, deſſen Ruhm als Reifender und 
Naturforfcher fi über den ganzen Umfang der Erbe erftredte, der 
Liebling ded Königs und das eigentliche Haupt der Berliner Aca— 
demie, aber auch Mitglied des franzöfifchen Inftituts und fofern er 
felbft lieber franzöfifh als deutſch fehrieb, im eminenteften Sinn 
des Wortes Weltbürger. Sein Ruhm war es vorzugsweiſe, der 
Berlin fortan zur „Metropole der Intelligenz“ erhob, in welcher 
der Glanz und die Ruhmredigkeit des Wiſſens mehr gelten follte 
als die alte Einfachheit und Tugend des martialifhen Preußen- 
thums. Diefe Tendenz erſtreckte fih fogar auf die tapfre Armee. 
Es wurde in Berlin Mode, felbft noch alte Generale mit Mappen 
unter dem Arme in die DVorlefungen von Profefforen laufen zu 
feben, die bei Hofe beliebt waren, und Blücher fagte noch kurz vor 
feinem Ende in Betreff der neueingeführten Prüfungen: ich danfe 
Gott, daß ih Feldmarſchall bin, denn das Lieutenantd-Eramen 
fönnte ich nicht mehr beftehen. Man traut feinen Augen kaum, 
wenn man in den Schriften der Berliner Academie wiederholt leſen 
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muß, wie die gelebrten Herren am Gedächtnißtage Friedrich des 
Großen über nichts Befleres Reden zu halten wußten, außer über 
den „Phötus des Affen“ oder über „eine neuentdeckte Art Spring 
haaſen“ und andre dergleichen Minutiofitäten. Dazu gefellte ſich 
ferner in Berlin ein wahrhaft entnervender Göthecultus, einer Erie- 
gerifchen Nation wenig würdig, midrige äſthetiſche Wollüftelei, und 
fingen damals auch die Literaturjuden an, in Berlin Pofto zu faflen, 
und fih durch die |. g. Rahel und Varnhagen von Enfe an die vor- 
nehme Modewelt Berlind anzulehnen. In diefem Kreife wurde zu— 
erft der Eleine Jude Heine gefeiert. 

‚ Während die Phuofophie, Philologie und Naturwiſſenſchaft 
als gleihfam neue Dreieinigfeit in ihrer vollen Glorie ftrablten, 
wurde das Fundament der norddeutjchen Kirchen untergraben. Bon 
den Schullehrerfeminarien aus unter der Leitung der damald hoch— 
gefeierten Dinter und Diefterweg drang die Freigeifterei in bie 
Volksſchulen felbft ein und fuchte den Katechismus durch Kritik der 
Vernunft und Naturkunde zu verdrängen. Aus Anlaß ver dritten 
Subelfeier der Reformation forderte der König von Preußen am 
29. September 1817 die Lutheraner und Reformirten dringend auf, 
ihren alten Streit zu vergeffen, und fich zu vereinigen. Der König 
felbft reiste, obgleih Ealvinift, nah Wittenberg, um bier ein Denk— 
mal Luthers einzumeihen. Die Aufforderung werte, wenn fie au 
nur mit Kälte aufgenommen wurde, doch feinen Widerftand. Die 
Mehrheit der Geiftlichkeit war im Nationalismus befangen und 
gegen die Grundlehre beider Kirchen gleichgültig geworden. Die 
Union, weldhen guten Zweck auch der König damit verband, hatte. 
für die proteftantifhe Welt doch nur die Bedeutung einer Auflöfung 
alles noch feftftebenden Glaubens in den Unglauben. 

Mährend die Eleine, aber begeifterte Partei der Patrioten, vie 
noch vom Feuer des Jahres 1813 glühten und von dem großen Siege 
der deutfchen Nation auch einen dauernden Gewinn für diefelbe gehofft 
hatten, zum Schmeigen.gebracht, zum Kerfer oder zur Auswanderung 
verurtheilt und zugleich die Erwartung, Preußen werde fich eine Ver— 
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faffung geben und die erfte Stelle unter den conftitutionellen Staaten 
Deutfhlands übernehmen, vereitelt worden war, bildete fih das Ver- 
faſſung sweſen in ven deutſchen Mittelftanten aus. Der oben ſchon 
bezeichnete Zweck diefer neuen Gonftitutionen wurde infofern erreicht, 
als alle patriotifhen und freifinnigen Männer, die bisher Feinde 
der Rheinbundfouverainetäten und warme Freunde Preußend gemefen 
waren, jest fih an die erftern anſchloſſen und Preußen den Rüden 
kehrten. Die von Preußen abgelehnte und zurücdgeftoßene Popu— 
larität neigte fich jeßt denjenigen Fürften des vormaligen Rhein⸗ 
bundes zu, die für das Verfaſſungsweſen den meiſten und aufrich— 
tigſten Eifer zeigten. Dieſe Wendung in der öffentlichen Meinung 
iſt beachtenswerth. Die große Oppoſition, die bisher eine echt 
deutſche, nationale geweſen war, wurde eine conſtitutionelle und 
nahm, weil das Verfaſſungsweſen der deutſchen Mittelſtaaten nur 
mit dem franzöſiſchen vorſchreiten konnte oder zurückſchreiten mußte, 
eine ſehr franzöſiſche Färbung an. Wenige Jahre nach dem großen 
Sieg über dad damald allgemein gehaßte Branfreih, murbe alles, 
was in Frankreich geſchah, ſchon wieder Vorbild für die öffentliche 
Meinung in Deutfchland. Die Maghetnadel der deutfhen Sym— 
pathie war auf Jahrzehnte hinaus von Berlin abgelenkt nah Paris. 
Bon den vielen Unnatürlichfeiten, welche die Zeit mit ſich brachte, 
eine der größten. 

Unter den deutfchen Mittelftaaten war es das Königreih Würt- 
temberg, defien neued Verfaſſungsweſen aller Augen auf fih zog 
und ein reiches Leben entwidelte. Auf diefem neuen Kampfplage, 
der fih den Deutfchen eröffnete, trug wieder der ſchwäbiſche Volks⸗ 
ſtamm die Sturmfahne voran. König Friedrich von Württemberg 
faßte nach dem Sturz Napoleons die neue Lage der Dinge mit 
ſchnellem Blicke auf, wußte recht gut, wie unpopulär er ſich durch 
ſeinen Deſpotismus gemacht hatte, und glaubte durch eine Verfaſ— 
fung nah dem Muſter der franzöfifchen nicht nur allen Klagen im 
Lande ven Mund zu ftopfen, fondern auch nah außen hin eine neue 
Bafis feiner alten Politif gewinnen zu können. Wenigftend war 
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er ed, der zuerft begriff, daß fich die von den Rheinbundfürften 
bisher genoffenen Vortheile nicht beffer erhalten ließen, als dur 
das conftitutionelle Syſtem, durch gleiches Schritthalten mit Frank— 
reih. Er ließ alfo Vertreter des mebiatifirten Adels mie der Ge— 
meinen (nur nicht der Kirche) nach Ludwigsburg einberufen und machte 
ihnen die einfeitig von feinen Räthen audgearbeitete Verfaſſung 
zum Gefchenf, am 15. März 1815. Aber die Verfammlung rührte, 
nachdem der König fich entfernt hatte, die von ihm hinterlaffene 
in rothen Safftan gebundene Verfaſſung nicht an, ließ fie liegen 
und erklärte, fie nehme feine gefchenfte und einfeitig vom König 
octroyirte Verfaſſung an, vielmehr beftehe die altwürttembergtfdhe 
Berfaffung, die der König im Jahre 1806 eben fo einfeitig auf- 
gehoben habe, noch immer zu Recht. Der Abgeordnete Zahn ent- 
warf eine Ueberficht aller Landesbeſchwerden und hielt dem bisherigen 
Defpotismus einen ihn felbft erſchreckenden Spiegel entgegen, denn 
ärger war auf ein geduldiges Volf nirgends fo hineingehauft worden, 
wie in Württemberg. Nicht nur der gefammte Adel ſchloß fih den 
bürgerlichen Abgeordneten an, fondern auch die Agnaten des regie- 
renden Hauſes felbft empfahlen fi dem Schuß derſelben. Zunächſt 
ſuchte man die Vermittlung zmifchen dem alten Recht des Landes, 
dem der Adel ganz gefehlt Hatte, und den Rechten und Anfprücen 
des erft in ver Napoleoniſchen Zeit mediatifirten und Württemberg 
unterworfenen Adels, der unter der biäherigen Despotie rechtlod 
gewefen war. Alle Betheiligten aber waren in merfwürdiger Einig- 
feit feft entſchloſſen, auf dem „alten Recht“ fo lange zu beftehen, 
bis fih der König bequemen würde, ein neues mit ihnen zu be= 
tathen, ein Recht, dad nur auf Uebereinkunft beruhen und vom 
König eben fo wie von den Ständen beſchworen werben follte. Im 
ganzen Lande wurde diefer Entfhluß gut geheißen, der König mit 
feinen bisherigen Günftlingen war vollfommen ifolirt. Sein eigener 
Bruder machte Partei gegen ihn. 

Da gab der König nah und ernannte Commiffäre, die mit 
einem ftändifhen Ausſchuß die Verfaſſungsfrage berathen follten. 
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Aber man Fam nicht überein, fey ed daß die Stände ihre Macht 
überſchätzten, ſey es daß der König Zeit gewinnen und die erfte 
Hige der Oppofition verfliegen laſſen wollte. Die im October mie- 
der verfammelten Stände wurden mieder heimgefehidt. Im Decem- 
ber trat eine neue Commiſſion zufammen, aber auch dem vom König 
dazu ausgewählten freifinnigen Minifter von Wangenheim’ war es 
nicht möglich, den „Eigenfinn des alten Rechts“ zu brechen. Die 
Zögerung fhadete ven Bürgerlichen. Der Adel machte Umtriebe auf 
eigene Hand. Graf Walde betrieb eine Vereinigung des ſchwäbi— 
fhen und fränkiſchen Adels, die aber durch fehnelled Dreinfahren 
der Negierungen vereitelt wurde. Dabei compromittirte fich auch der 
alte Schwätzer, Oberft Maffenbah, als Adjutant des Fürften zu 
Hohenlohe bei Jena und Prenzlom in üblem Andenken, wurde in 
Frankfurt am Main verhaftet und flarb auf einer preußifchen Fe— 
ftung. Die Verfaffungsunterhandlungen ſchwebten noch, ald König 
Friedrich in Folge einer Erfältung ftarb, 30. Dct. 1816. 

Sein Nachfolger, Wilhelm I., batte fih als Feldherr im 
legten Kriege gegen Franfreih Ruhm erworben, war dur feinen 
Eifer für eine Deutfehland günftigere Abrundung unferer Meftgrenze 
beim zweiten Pariſer Frieden in ganz Deutfchland, und dur feine 
eonftitutionelle Gefinnung in Württemberg insbefondere ungemein 
beliebt. Daß er mit feinem königlichen Vater lange Zeit in Zwiſt 
gelebt, Fam ihm um fo mehr in der öffentlichen Meinung zu Gute, 
als er im Sabre 1807 von Parid aus, wohin er dem ftrengen 
Vater entfloben war, gegen die Aufhebung der PVerfaffung aus— 
drüdlich proteftirt und die Geheimräthe des Königs dafür verant- 
wortlich gemacht hatte. Gleich ihm mar auch die Gemahlin, die 
er eben erft heimgeführt Hatte, die Großfürftin Katharina, Schwefter 
des Kaiſer Alerander und Wittwe ded Herzog von Oldenburg, in 
hohem Grade beim Wolfe beliebt. Denn fie war eine Dame von 
hohem PVerftand und liebenswürdiger Güte. Sie nahm fih in den 
Theurungsjahren 1816 und 1817 des Volkes mit eben fo viel 
Thatfraft als adminiftrativem Genie an, centralifirte die Wohl- 
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thätigfeitdanftalten des ganzen Landes, fürderte auch fonft gemein- 
nüßige Anftalten aller Art, übernahm gern felbft den Vorſitz und 
leitete die Dinge mit feltenem Geifte. Das Andenken diefer Fürftin, 
die, vom Ausland kommend, doch ganz nur eine deutfche Landes— 
mutter war, ift heute noch im Volke gefegnet. Diefem Königlichen 
Paare nun fhlugen alle Herzen entgegen. Aber dem Zuftandefom- 
men der Berfaffung traten dennoch Hinderniffe in den Weg. Der 
König, an raſches Ihun gemöhnt, wollte die bisher vergeblich ge— 
pflogene Unterbandlung abjchneiden und octroyirte eine Verfafjung, 
deren Freifinnigfeit dem Volke genügen follte. Wie fehr man aber 
ftändifcherfeits feine gute Abficht erkannte, fo wollte man doch auf 
der Form befteben und feine geſchenkte Breiheit haben. Die Stände 
wiejen alfo auch dieſe zweite Gonftitution ab, am 4. Juni 1817. 
Der König mußte fih um jo mehr verlegt fühlen, ald au die 
freifinnigften Männer in der Kammer, die feine Abſicht verthei- 
digten, Minifter von Wangenheim, der berühmte Buchhändler Gotta 
und Advocat Griefinger, Eleinen Infulten ausgeſetzt wurden. Allein 
der König übte Geduld, gab von feinem Wohlwollen den fprechendften 
Beweis dadurch, daß er, bis eine Vereinbarung mit den Ständen 
erfolgt feyn würde, einftweilen eine Menge alter Misbräuche ab- 
ſchaffte, und geftattete die Wieveraufnahme commiffarifcher Unter— 
bandlungen über die Verfaffung. Nur eine damalige Verheißung 
des Königs: „er wolle das Schreibereimefen, ald Hauptübel des 
Landes, mit der Wurzel audrotten,“ ging nicht in Erfüllung. Sein 
Antrag beim Bundestage, menigftend während der Theurung und 
für die Früchte die Zollſchranken zwifhen den deutſchen Staaten 
fallen zu laffen, wurde anfangs anerfannt, bald aber durch Defter- 
reich befeitigt. Nicht einmal der Hungertod follte die Deutſchen 
einig machen fönnen. 

Die Unterhandlungen ſchleppten fich zwei Jahre lang bin. Am 
9. Januar 1819 ftarb ganz unerwartet fehnell die edle Königin. 
Im Lauf des Sommerd wurde endlich die neue Verfaſſung fertig 
und am 22. September von den Ständen zu Ludwigsburg ange— 
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nommen. Ste war unter der Peitung des Präſidenten, Advokat 
Meishaar, ein Compromiß zwifchen dem mebdiatifirten Adel und den 
Bürgerlihen. Dem erftern wurden, um ſich feines Beiftandes gegen 
die Krone zu verfichern‘, von den lebtern viel mehr Gonceffionen 
gemacht, ald unter andern Umftänden gefchehen wäre. Nach der 
neuen Verfaſſung behaupteten nicht nur die (meift Fatholifchen, 
Defterreich zugeneigten und dem regierenden Haufe in Württemberg 
abgeneigten) vormals reichöunmittelbaren Fürften und Grafen die 
Mehrheit gegenüber den königlichen Prinzen und wenigen vom 
König ernannten Paird, fondern ariftofratifhe Elemente (13 Ab— 
geordnete der vormaligen Neichöritterfchaft, der Fatholifche Landes— 
bifhof und 2 katholiſche Geiftlihe höhern Ranges, 6 evangelifhe 
Prälaten) bildeten menigftend eine flarfe Minderheit auch in der 
zweiten Kammer. Der König ließ fich die Theilung der Stimmen 
zwifchen Adel und Bürgern gefallen, denn fie mußte früher over 
fpäter der Krone zum Vortheil gereichen. Da in jener Zeit faum 
etwas Ernftes und Edles vorfam, dem nicht etwas Lacherliches an- 
hing, fo Eonnte diefem Schidfal auch die württembergifhe Verfaſ— 
fung nicht entgehen. Ste wurde von den Ständen gerade während 
des Karlöbader Congreſſes endgültig berathen. Jeden Augenblick 
mußte man von dorther hemmende Befehle erwarten, man eilte alfo 
zum Schiuß und hebte die Paragraphen wie geängftigte Hafen. 
Die Verfaffung wurde nun glücklich fertig, und da fie wegen ihrer 
Freifinnigfeit und hauptſächlich wegen der Art ihres Zuftande- 
kommens dem Karldbader Congreß unmöglich gefallen konnte, reifte 
der König unmittelbar nach Verabſchiedung derfelben nah Warfchau 
zum Kaiſer Alerander, feinem Schwager, um ihn zu Gunften ver 
Verfaffung und überhaupt Württembergs gegen Metternich zu ſtim— 
men. Defterreich hatte, indem es nicht Naftadt, fondern nur Ulm 
befeftigen und daſelbſt eine ftarfe Befagung halten wollte, einen 
Einfluß auf das ſüdweſtliche Deutfhland angeſprochen, der Rußland 
nicht lieb war. Rußland fand e3 ungleich mehr feiner Poltttf an- 
gemeflen, ſich der Mittelftaaten gegen Oefterreich zu bedienen, mußte 
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fie daher protegiren. Gin ruſſiſches Circulair an die Gefandt- 
fchaften bei den deutſchen Mittelftaaten verficherte die leßtern damals 
des ruffifhen Schutzes gegen jede Anmaßung Defterreichs. 

In den andern Mittelftaaten wurden die neuen Berfaffungen 
leichter gegeben, leichter genommen. Alle nah der Schablone der 
franzöfifchen Charte, mit einer Pairs- und either Deputirtenfammer, 
mit vorwiegend monarchiſchem Schwerpunkt und, falld je die Op— 
pofition bedrohlih erfhien, mit anticonftitutionellen Bundesmaß- 
regeln im Hintergrund. ine feltfame Zmitterfhöpfung, aber den 
Fürften genügend, um Defterreih und Preußen gegenüber freifinnig 
zu erfheinen und doch von der Oppofition wenig fürchten zu müjfen, 
und andrerfeit3 auch dem Wolfe genügend, weil die Stände doch 
alle billigen Wünſche zur Sprache bringen und mit der Zeit die 
Volksrechte erweitert werben konnten. 

Bayern ließ die in Preußen vorherrfhende Begeifterung 
für deutfhe Einheit und Verfaffung durch Aretin und andere 
Federn aufs Teidenfchaftlichfte und gehäßigſte bekämpfen. Erft als 
König Mar Joſeph die Gemwißheit erlangt hatte, Preußen fehreite 
nicht mehr vor, fondern zurüf und werde gar feine Verfaffung 
geben, erſt 1818 warf er fihb mit einer Art von Dftenta- 
tion in die conftitutionele Bahn, und entließ feinen geliebten 
Montgelad, dem Wrede und der Kronprinz lange fehon opponirt 
hatten. Aber die bayerifche Verfaffung mar in dem Sinne, in dem 
fie gegeben wurde, nur Spiegelfechterei, ein ſchadenfroher Triumph 
in der öffentlihen Meinung über Preußen. Dem monarchiſchen 
Princtp in Bayern follte fie nicht Abbruch thun. Der König war 
nicht gefonnen, feinen alten Gemohnbeiten zu entfagen und Tief 
die greulichften Werfchleuderungen im Hof- und Staatshaushalte 
fortdauern. Als Prof. Behr von Würzburg in der zweiten Kammer 
den erften Widerſpruch erhob, wurden die Stände gleich mieber 
heimgeſchickt. Das Königreih Hannover erhielt vom König von 
England durch den regierenden Minifter Grafen Münfter eine Ver— 
faffung, die dem Adel und den Beamten ihre Allmacht ficherten 
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die ftandifhen Sitzungen maren überdies geheim. Das Königreich 
Sachſen behielt unter Friedrich Auguft feine alten, nur zu einem 
Ganzen verfehmolgenen Provinzialftände. Hier heilte man an ſchweren 
Wunden und dachte nicht an Neuerungen. Auch in den Grof- 
herzogthümern Meflenburg behielt der Adel fein altes Ueber- 
gewicht, obgleich die Leibeigenjchaft bier 1820 gefeglih aufgehoben 
wurde. Der Großherzog von Oldenburg verfagte die Verfaſſung. 
Der alte Kurfürft Wilhelm I. von Kurbieffen wollte von allem, 
was feit feiner Verbannung im Jahre 1806 gefchehen war, nichts 
wiffen, ftellte in feinem Lande alles Alte wieder ber, führte bei 
feinen Truppen fogar den Zopf wieder ein und degrabirte die Of- 
figiere wieder zu dem Nange, den fie 1806 eingenommen hatten. 
Niemand, der nicht ein Beamter war, durfte fich ferner Herr nennen 
lafjen. Dabei fehändete den Kurfürften der ſchmutzigſte Geiz. Er 
zog das Geld für 20,000 Mann Soldaten ein und hielt nur 2000, 
er erhöhte die Steuern felbft no im Hungerjahr 1816. Er bürdete 
dem Lande die Schulden ſeines Sohnes auf. Er riß die unter 
Serome verkauften Domainen mieder an fih, ohne den Käufern 
einen Seller zu geben, reducirte die Staatdobligationen, fehmälerte 
die Gehalte auf ein Minimum und bot den Ständen eine Verfaf- 
fung für gutes Geld an, erft für 4 Millionen Thaler, dann für die 
Hälfte und eine zehnjährige Trankfteuer. Die Stände aber fehnten 
den Judashandel ab. Im Großherzogthum Heffen-Darmftadt 
beſchäftigte fich Ludwig I. vorzugsmelfe mit der Oper, indem er felbft 
den Gapellmeifter machte. Als ihn endlich die Agitation der Ad- 
vocaten im Odenwalde an die Berfaffung erinnerte, gab er fie 1820. 

Das Großherzogthum Baden war im Herbft 1813 nur unter 
der Bedingung in die Alltanz aufgenommen worben, daß es fich 
den Abtretungen fügen werde, die ihm etwa könnten zugemuthet 
werden. Diefer Bedingung lag aber der zwifchen Oeſterreich und 
Bayern kurz vorher abgefchloffene Nieder Vertrag zu Grunde, 
in welchem Bayern Vergrößerungen (eine Entfhädigung für Tirol) 
und ein ununterbrochener Zufammenhang feines Gebietes zugefichert 


48 Zweited Buch. 


worben waren. Wenn der badifche Großherzog Karl und fein uns 
vermählter Oheim Ludwig feine directen Nachkommen binterließen, 
fo mußte, fofern fein jüngerer Oheim Leopold, Graf von Hochberg, 
aus einer unebenbürtigen fpäten Ehe feines Großvaterd Karl Lud— 
wig abftammend, zur Thronfolge nicht berechtigt war, der vormals 
pfälztfche Theil von Baden an Bayern, ber vormals vorberöfter- 
reihifhe an Defterreih fallen. Ueberrafchendermeife farben nun 
die Söhne ded mit der Prinzeffin Stephanie vermählten Grof- 
berzog Karl jeder fehnell nach feiner Geburt. Das Mistrauen aber, 
welches Bayern damals feinen Nachbarn einflößte, und die Misgunft, 
indem ihm Niemand eine Machtvermehrung gönnte, vereitelte den 
Pan. Defterreih batte nie im Ernft eine Vergrößerung Bayerns 
mwünfchen können, Preußen war aber erft von Bayern beleidigt 
worden. Frankreich Eonnte dem Elfaß gegenüber feine ftarfe deutſche 
Macht, wie ed Bayern gemorden wäre, wünſchen, und Württemberg, 
das alsdann ganz von Bayern umftrict worden wäre, ftüßte fich 
auf Rußland. Der badifhe Großherzog proclamirte die Untheil— 
barfeit Badens und die Erbfähigfeit der Grafen von Hochberg und 
rüftete feine Armee, 1817. Bayern ſah fih von allen Seiten ver- 
laffen und ließ ſich endlih durh ein Paar Aemter (Geroldser und 
Steinfeld) und eine Rente von 100,000 Gulden abfinden, 1818. 
Am Ende defjelben Jahres ftarb der Großherzog, von dem man 
ſagen kann, dur fein Haus fey ein finfterer Geift gegangen. Ihm 
folgte fein alter Obheim Ludwig, der in fehr bequemer und etwas 
frivoler Weife regierte, noch in feinem Alter Maitreffen ergeben. 
Den Adel gemann er dur ein neues Adeldedict, und obgleih er 
die Verfaffung gab, fo fehickte er doch die Stände alsbald wieder 
fort, al8 in der zweiten Kammer Buchhändler Winter von Heidel- 
berg das Adelsediet ald unverfaffungsmäßig nicht anerkennen wollte, 
1819. — Auch Braunſchweig, Naffau, die ſächſiſchen Herzogthümer 
in Thüringen, Lippe und fogar das Eleine Lichtenftein erbtelten 
Verfaflungen in Duodez. 

Nichteten fih nım auch die Mittel- und Kleinftaaten mit ihren 
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Gonftitutionen auf einem gemeinf&haftlichen Fuß ein, fo ſchloßen fie 
doch Feine engere Cinigung unter fih, jondern jeder fuchte feine 
befondere Stüße bei dem oder jenem Großftaat, und jeder fperrte 
fib vom andern durh Mauthen ab. Die freie Rheinfhifffahrt 
ftand in der Bundesacte, wurde aber nie verwirklicht, weil bie 
undanfbaren Holländer, die allein durch deutſche Kraft vom Joche 
Branfreichs frei gemorden waren, jest die Worte der Bundesacte, 
wonach der Nbeimjusqu’ a la mer frei feyn follte, nur bis „and“, 
nicht bis „ins“ Meer überfegten. Im Jahr 1817 wurden in der 
Nordfee nahe an der deutſchen Küfte von tuneſiſchen Gorfaren vier 
deutſche (hamburgiſche, lübiſche und oldenburgiſche) Schiffe meg- 
genommen und nur durch die Großmuth der Engländer wieder 
befreit. Dem ſah der Bundestag geduldig zu. Zur Oſtermeſſe 
1819 vereinigten ſich die Kaufleute in Frankfurt a. M. zu einer 
Eingabe an den Bundestag, worin fie über die Hemmungen des 
deutſchen Handels bitter Elagten, aber fie wurden abgemiefen. Gie 
ftifteten nun einen Sandelöverein, defien Seele Friedrich Lift von 
Reutlingen war, damals Profefjor in Tübingen. Aber die Wiener 
Miniſterconferenz, an die fih der Verein im Winter bittend wandte, 
wies denſelben als eine „ungefeglihe Verbindung“ ab und nit 
minder das Gefuch der Hanfeftädte um eine deutfche Flagge und um 
Schutz derjelben. Lift übernahm fih bald darauf in der württem— 
bergifchen Kammer ald Agitator, verfehlte fih in der Korm, indem 
er Beſchwerdeſchriften drucken ließ und wurde zur Feftungsftrafe ver- 
urtheilt, der er fih dur die Flucht nad der Schweiz entzog, 1821. 

Sehr merkwürdig find die Beftrebungen, die in Bezug auf 
die Kirche von einem Eleinen Winkel Deutfehlands ausgingen. Der 
weiland Fürft Primas von Dalberg hatte zum Verweſer des Bis— 
thums Gonftanz den Breiheren von Weffenberg (einen Bruder 
des öfterreichifehen Gefandten in London) gemacht, der die freie 
Auffaffung der kirchlichen Dinge, wie fie unter Napoleon allgemein 
geweſen war, mit einem fittlich edeln Charakter und patriotifchen 


Streben verband und in die erfte Begeifterung der — 
Menzel, 40 Jahre. 
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den kühnen Gedanken eined deutſchen Concordats, eined organiſch 
unter fih zufammenhängenden deutſchen Episcopatd unter einem 
Primas, und einer Stellung der Fatholifhen Geſammtkirche Deutfch- 
lands zu Rom gleih der gallicanifhen warf. Er verfocht diefen 
Gedanken perſönlich nicht nur in Wien 1814, fondern fpäter auch 
in Rom. Allein er Hatte vergeffen, daß auch in dieſer Bezie— 
bung, mie in fo vielen andern, eine Einheit unter den deutſchen 
Negterungen unmöglich zu erzielen war und daß fein Streben, mie 
patriotifeh mwohlgemeint, doch dem Weſen ver Eatbolifchen Kirche 
zumiderlief, welches gerade darin befteht, daß fie Kirche ver Menſch— 
beit und nicht einer Nation if. In Frankreich, wo die reformirte 
Oppofition gleih Null ift, Fonnte die gallicanifhe Kirche Erfolg 
baben, wenn au nur in einer Zeit allgemeiner religiöfer Erſchlaf— 
fung. Aber in Deutfchland, wo die Fatholifhe Kirche fih der 
Ueberlegenheit proteftantifcher Bildung zu erwehren hatte, Eonnte 
fie den Rückhalt in Rom nicht entbehren. Zudem fchlummerte 
in den ungebildeten Bevölkerungen des Eatholifhen Deutfhland ein 
Geift, den die proteftantifhe oder vielmehr gegen alle Religion 
gleihgültige oder feindfelige Bildung der Zeit für abgeftorben bielt, 
ein Geift von ungleich höherem Adel und ewigerer Geltung, al der 
in den Gebilveten mwaltete. Es war diefer flachen und hoffärtigen 
Bildung unmöglich, die tiefe Grundfefte der Fatholifchen Kirche im 
Volke zu erfehüttern. — Ad Dalberg 1817 ftarb, wurde Weffen- 
berg vom Gonftanzer Domcapitel zum Bifhof gewählt und vom 
badiſchen Großherzog beftätigt, aber Papſt Pius VII. verwarf ihn. 

Hauptfählich aus dieſem Anlaß vereinigten fich die Regierungen 
des ſüdweſtlichen Deutfhland zu einer Conferenz zu Frank 
furt am Main, um gemeinfhaftlih ihre Stellung zu Rom ing 
Reine zu bringen, 1818. Hier trat nun der Commiſſär Württem- 
bergs, Herr von Wangenheim, ſehr barſch und zuverfichtlich gegen 
Nom auf, und nach langen Unterhandlungen bequemte fich der von 
Defterreich nicht unterftügte Papft im Jahre 1822 zu großer Nach— 
giebigkeit. Jeder Staat erhielt ein eigened Landesbisthum, aber 
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der Erzbifchof von Freiburg in Baden, der Bifhof von Rottenburg 
in Württemberg wurden unter den ganz von der weltlichen Re— 
gierung abhängigen Oberfirchenrath geftellt. Die Univerfität Frei- 
burg am Sig des oberrheinifchen Erzbisthums, war ganz Maſchine 
der proteftantifhen Regierung und wurde faft ausſchließlich mit 
Profefforen befeßt, melde katholiſche Freigeifter oder Proteftanten 
waren. Auch auf der proteftantifchen Univerfität Heidelberg pflegte 
die Negierung den Firchenfeindlichen Geifl. Hier durfte Kirchen- 
rath Paulus, in Verbindung mit dem alten Voß, unumſchränkt 
über Kirche und Schule gebieten und das Unkraut ded Indifferen- 
tismus und Unglaubens fyftematifh um fi wuchern Yaffen. Alles 
das in fletem und einzigem Hinblid auf Rom, deſſen Einfluß durch 
mafjenhaftes Gefchrei aller Gebilveten befeitigt werden follte. Der 
Zweck wurde nicht erreicht. Nie bewährte fich der Werth und die 
Macht der Fatholifhen, durh Rom bedingten Einheit beffer, ala 
gegenüber den frivolen Verſuchen, ganz Deutſchland kirchenlos zu 
machen und einer feichten Philofophie zu überliefern. 

Die Miniftereonferenz in Wien follte, nachdem in 
Karlöbald die patriotifhe Bewegung gezügelt worden war, auch 
die conftitutionelle zügeln. Im diefer Frage aber hatte es Metter- 
nich nit nur mit Volksparteien, fondern mit den Regierungen 
der Mittelftaaten felbft zu thun, in deren Intereffe ed lag, Ver— 
fafjungen zu geben und die hierin von der ruſſiſchen Politik unter- 
ftüßt waren. Metternich gab endlich nah. Die f. g. Wiener 
Schlußacte, die am 15. Mai 1820 zu Stande fam, war eigent- 
lich ein Compromiß zwifhen Metternih und Württemberg, hinter 
welchem Rußland ftand. In der Schlußacte, die eine Ergänzung der 
erften deutfhen Bundedacte ſeyn follte, wurde gegen Metternichs 
Wunſch die Unabhängigkeit aller einzelnen Bundesſtaaten aufs ängft- 
lichfte gewahrt. Den Grundgedanken diefer Politik ſprach der Kur- 
Yänder Lindner, damals im Dienft ded König von Württemberg, in 
der Flugſchrift „Manufeript aus Süddeutſchland“ aus. 
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Die Unruhen in Italien. 


Much Italien wurde reftaurirt. Es befam mit den alten 
Herrn au die alten Einrichtungen zurück, mie fie vor der napoleo= 
niſchen Zeit geweſen waren. 

Der greife ehrmürbige Papſt Pius VIL, der fo lange im 
Sranfreih gefangen und auf alle Art moralifh mishandelt worden 
war, fehrte fehon 1814 nah Rom zurück und ftellte das geiftliche 
Negiment wieder her, machte aus dem napoleonifchen Polizeiſtaat 
wieder den Kirchenſtaat. Man hat ibm das bitter vorgeworfen 
als die Wiedereinführung aller alten Misbräuche. Aber Eonnte 
man ihm zumutbhen, die gefangen gewefenen Bifchöfe, die verbann— 
ten und beraubten Pfarrer und Mönche in ihrem Elend zu laffen, 
und die Treuen alle, die ſich für ihn geopfert, die zerftreute Heerde 
nicht wieder als Hirt um fich zu ſammeln? hätte er etwa feine Perfon 
und die Intereffen der Kirche den franzöſiſchen Gensdarmen, den überall 
im Givil angeftellten alten Republifanern und Freimaurern anver= 
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trauen jollen? Der Papft hatte die beften Abfichten, er theilte das 
‚Kirchengebiet in 16 Legationen und verfügte die Reviſton unpaffen- 
der alter Gefege, mobei e8 freilich nicht möglich war, überall dem 
Vorurtheil und Schlendrian zu feuern. Der Engländer Wright 
fagte jehr währ: „Die Erfahrung feheint bewieſen zu haben, daß 
fein Papſt die Schwierigkeiten überwinden kann, die er ald welt- 
liher Herrſcher auf feinem Pfade findet.” Daß die abgefegten Be- 
amten und Kirchenplünderer ſchrieen, daß freche Gefellen die 
Schwäche der neuen Regierung benügten, um Räubereien zu be- 
gehen, gereicht dem h. Vater nicht zum Vorwurf. 
Die ſchwächſte Seite der römifchen Verwaltung war die finan- 
zielle. Gardinal Confalvi konnte nicht umhin, den Römern 
einen Gewinn durch die reichen fremden Gäfte zuzuwenden, die in 
Menge nah Rom ftrömten und viel Geld dahin brachten, aber im 
Gegenfag gegen die armen Pilger nicht Troft für ihren Glauben, 
fondern vielmehr für ihren Unglauben fuchten, Schwärmer für das 
Heidnifche, für die großen Sammlungen antiker Kunftwerfe im Va— 
tican und in den Palläſten und Villen der römifchen Großen, meift 
Proteftanten, englifche Lords, deutſche Künftler und Gelehrte. Dazu 
franfe fürftlihe Perfonen und Neiche, die der gefundern italienifchen 
Luft nachzogen, reifeluftige Damen, die dem Strom der Mode folg- 
ten, daher auch vornehme Auffen ꝛc. Rom wurde fo überfüllt mit 
diefer Gattung von angefehenen Fremden nichtrömiſcher Gonfeffton, 
die insbeſondre bei den hohen Feten fih in die Nähe des Papftes 
drängten, daß man fich oft flaunend fragen mußte, ob das noch 
Rom, noch der Mittelpunkt der Fatholifchen Welt fen? *) 

Das Wichtigfte für den Papft war, die vielfach zerrifienen 


*) Die Römer hatten zu viel Bortheil von den reichen Fremden, um 
intolerant zu feyn. Sie faßten die Sache fcherzhaft auf. Mercutio frug 
den Pasquino: warum haft du dich heute fo gepußt? P. antwortete: weil 
ich in die firtinifche Capelle gehen will, in welcher der h. Vater Mefle lieft. 
M. rief: o Thor, dahin darfft du ja nicht. O ja, antwortete P., feit heute 
darf ich, denn ich Bin ein Keber geworben. 
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Bande der Eatholifhen Staaten mit dem h. Stuhle wieder anzu= 
fnüpfen. Defterreih war der einzige Fatholifche Großftaat in der 
Alltance gegen Napoleon gemefen und übte, nah dem Siege den 
größten Einfluß auf Nom. Der öfterreichifche Gefandte, der den 
venetianiſchen Palaft in Rom bezog, wurde der erfte Rathgeber, 
aber auch Wächter des wmiederbergeftellten Papfttbums. Der 5b. 
Vater, lange Zeit gefangen und von Nom entfernt, war im Fall, 
von Defterreih mehr Gnade zu empfangen, ald ihm gemähren zu 
fönnen. Die Staatögewalt in Defterreich hatte fih längft, fehon 
in der Zeit der Ferdinande nah dem Mufter der fpanifchen, von 
der Kirchengewalt emancipirt, diefelbe nur noch als Mittel zu 
ihren Zwecken gebraudt. Die Eirchenfeindlichen Acte Joſephs LI. 
wurden von der fpäteren Regierung nicht durchaus annullirt, das 
Weſentliche davon blieb, und der f. g. jofephinifche Geift war in 
ganz Defterreich vorberrfehend. Die Wahl der Biſchöfe hing ganz 
vom Kaifer ab, der Klerus wurde im Gehorfam und Intereffe des 
Staatd herangebildet. In Sranfreih war fehon vor der Revolution 
die Kirche als ſ. g. gallicanifche gegen den Einfluß Roms gänzlich 
abgejperrt und ausfhlieplih unter die Gemalt des Königs geftellt 
worden. In der Revolution wurde die Kirche fürmlich ausgerottet 
und durch Napoleon nur inſoweit und in den Formen wiederherge— 
ftellt, wie es feiner Politik zufagte. In Spanien hatte die Staatö- 
gemalt ſchon ſeit Philipp IL. die Kirche unterjocht, wenn gleich in 
der Form der bigotteften Anhänglichkeit an die Kirche. Durd bie 
legten großen Kriege aber war die fpanifche Kirche ſchrecklich zer- 
rüttet und verarmt. In Portugal herrfehte englifeher Einfluß, tn 
Bayern das Firchenfeindlihe Syftem Montgelas. Die Eatholifchen 
Niederlande waren an Holland, die alten rheinifhen Erzbisthümer 
an Preußen gekommen, und ſomit proteftarttifchen Herren unterthä— 
nig geworben. In England waren die Katholiken als folhe aller 
Rechte baar und feufzte insbefondere das Fatholifche Irland unter 
einem entjeglihen Drud. In Schweden mwurde gar fein Katholik 


Die Unruhen in Italien. 55 


geduldet. In Rußland murden die Fatholifhen Unterthanen ver= 
nachläßigt, bald follte es ihnen noch ſchlimmer ergehen. 

Die Eatholtfhe Kirhe war in der That von der Höhe des 
Mittelalter in tiefe rniedrigung und Schmach herabgefunfen, 
zerflüftet, unterwühlt, in fremde Gemalt gegeben. Faſt überall 
hatte der Staat fih wie dad Gut, fo auch das Recht der Kirche 
zugeeignet. Nur no in einigen Fatholifchen Ländern, und auch 
Hier nicht unbeftritten, befaß die Kirhe noh ihren Grund und 
Boden. Im den meiften Ländern waren die Kirchengüter feculari- 
firt und zu Staatödomainen verwandelt oder verfauft worden und 
erhielten die Geiftlichen, ſelbſt die Biſchöfe und Erzbifhöfe, nur no 
Befoldungen aus der Staatskaſſe. Um aber den ganzen Umfang 
von Macht, die der Staat auf Koften der Kirche an fih geriffen 
hatte, zu überbliden, wollen wir die ſ. g. jura circa sacra, melde 
der Staat übte und größtentheild noch übt, näher betrachten. Hier— 
ber gehört: 1) Das jus advocatiae, wornach der weltliche Megent 
Beihüger der Kirche ſeyn fol, was aber nah und nad fo verftan- 
den worden ift, daß er Vormund, Auffeher und eigentlicher Herr 
der Kirche wurde. 2) Das jus cavendi oder dad Recht der Staatö- 
gewalt, jedem, auch nur entfernt gefürchteten Uebergriff der Kirchenge- 
walt ſchon vorbeugend zu begegnen; ein Recht, welches die tieffte 
He rabwürdigung und Demüthigung der Kirche in fich ſchließt, weil 
es diefelbe gleihfam wie einen aus der Strafanftalt Entlaffenen 
unter polizeiliche Auffiht ftelt und mit argmöhnifhen Augen 
überwachen läßt. 3) Das jus supremae inspectionis oder das 
Recht, auch die inneren Angelegenheiten und die Verwaltung der 
Kirche meltlicherfeit3 zu überwachen und fich in alles, was fie an- 
gehet, einmifchen zu dürfen. 4) Das jus placeti regii oder das 
Recht, die Gültigkeit aller päpftlichen Erlaffe von der Zuftimmung 
der Stantögemalt (dem placet oder placetum) abhängig zu machen, 
womit auch das Verbot eined unmittelbaren Verkehrs zwifchen dem 
Bifhof und dem Papft verbunden wurde. 5) Die appellatio ab 
abusu ober dad Recht der Unterthanen, gegen Beſchlüſſe der kirch— 
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lichen Amtsgewalt an die meltliche Gewalt zu appelliren. 6) Das 
jus reformandi oder dad Recht der Staatdgewalt, der Kirche Be— 
dingungen zu ftellen, unter denen fie allein geduldet werben fol. 
7) Das Eigenthumsrecht über dad gefammte Kirchengut. 8) Das 
Recht des Staats, die jungen Geiftlichen zuerft in Staatsſchulen zu 
erziehen, und ſodann auch noch die höheren Priefterfeminarien zu 
überwachen, damit etwa nichts darin gelehrt werde, mad dem Staatd- 
intereffe nachtheilig wäre. Daraus folgt 9) das Recht des Staats, 
die Lehrer an ſolchen Anftalten zu ernennen. 10)- Das Recht ver 
Ernennung zu den geiftlihen Aemtern felbft. Die höchſten Aemter, 
die des Bifhofs und Erzbiſchofs, blieben zwar von der Beftäti- 
gung des Papftes abhängig, allein nur in den feltenften Fallen übte 
er Einfluß genug, um eine persona ingrata befeitigen zu fünnen. 

Man Sieht hieraus, mie die alte Kirche ringsum von der 
Staatögewalt umftricdt und gefeſſelt war, und es iſt nothwendig, 
ſich das klar zu machen, wenn man ein richtiges Verſtändniß der 
Vorgänge gewinnen will, durch welche ſpäter nach und nach jene 
herben Bande ſich löſten und die Kirche mehr und mehr frei wurde. 

Schon bei der Reſtauration des Papftes im Jahre 1814 Fam 
der Kirche vieles zu Statten, zunächſt ihr langes Unglück, ihre 
tiefe Erniedrigung felbft. Die einft Gefürdhtete war ein Gegen 
ftand des Mitleid und der Rührung geworden. Den Papft na 
Rom zurückgeführt zu haben, freuten fih alle Alltirten, der ſchis— 
matifche Ruſſe wie der Feßerifche Engländer und Preuße. Ueberall 
gab fich damals Wohlwollen für den b. Vater fund. Der Ernft 
der legten Zeiten Hatte zudem die Gemüther frommer geftimmt, 
viele Herzen der Religion wieder gewonnen. Von größtem Werth 
aber mußte dem Papft die Sympathie der reftaurirten alten Dyna— 
ftien feyn, die in der Zeit der vorangegangenen Revolution die 
Solidarität zwifchen Thron und Altar zur Genüge Eennen gelernt 
hatten und fich daher beeiferten, einen durch den andern wieder zu 
befeftigen. Sp in Franfreih, Spanien, Neapel, Sardinten. 

Die Rechte der Kirche wurden in mehreren Staaten dur) be— 
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fondere Concordate feftgeftelt und umgrenzt. Schon 1816 
wurde ein Goncordat abgeſchloſſen ,‚ wornah Frankreich in jedem 
feiner Departements einen Biſchofſitz haben ſollte. Da ſich aber 
gegründete Einſprüche gegen fo viele Bisthümer erhoben und Graf 
Portalis nah Rom gefhidt wurde, um dem Papft Vorftellungen 
zu machen, änderte derſelbe bereitwillig dad Concordat dahin ab, 
daß Franfreih nur 66 Bifchöfe und 14 Erzbifhöfe haben jollte, 
Dagegen wurden bie niederen Kirchenftellen beffer bedacht und 500 
neue Hülfskirchen und Gaplaneien gegründet, 1822. Spanien zeigte 
nach der Reftauration Ferdinands VIL diefelbe Hingebung an den 
Papft, der fih dann auch gegen dieſes Neih in jeder Weiſe nach— 
giebig bewies und nachdem der Kirche die geraubten Güter zurüd- 
gegeben waren, der weltlichen Staatögewalt die Beſteurung des 
Klerus erlaubte. Bayern ſchloß nah Montgelas Sturz 1817 mit 
Rom ein Concordat, welches die neuen Bisthümer feftfeßte, dem 
Könige dad Ernennungs-, dem Papft das Beftätigungsredht der 
Bifhöfe, der Kirche das Eigenthumsrecht und die ausfchliepliche 
Erziehung der Geiftlihen ficherte. So viel wollten die Nachbarn 
nicht nachgeben und ſchon deswegen Fonnte dad von Weſſenberg 
beantragte allgemeine deutfche Concordat nicht zu Stande fommen. 
Preußen batte jo viele Fatholifche Länder erworben, daß ihm ein 
Concordat noth that. Es hätte die erfte Zeit der allgemeinen 
Freude und Dankbarkeit wegen des Friedens dazu benußen follen, . 
aber der berühmte Geſchichtforſcher Niebuhr als preußifcher Gefand- 
ter in Rom blieb ohne Inftruction und war in gelehrte Streitig- 
feiten vertieft. Erft ald Hardenberg einmal nah Rom fam, wurde 
1821 ein Uebereinfommen getroffen, das aber alle wichtigen Kragen 
unentſchieden ließ. 

Um die katholiſche Welt, die fih peripherifch nach den Staa- 
ten und Gruppen vertheilte, wieder mehr zum Centrum nach Rom 
binzuziehen, eilte der Papft fhon 1814 die Wiederherftellung des 
Sefuitenosdens in allen katholiſchen Landen, wo dieſelben zu— 
gelaffen würden, zu erlauben. Dem gleichen Zweck piente das col- 
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bimmelblau). Die Freudenfefte, die man fofort feierte, wurden 
nur durch einen blutigen Kampf zwifchen zmei Regimentern ge⸗ 
ſtört, von denen das eine, zu Carascoſa's Truppen gehörig, ſich 
nicht wollte nach Gasta ſchicken laſſen, aber von dem andern, 
das zu Pepe's Truppen gehörte, überfallen wurde. Indem Pepe 
ſeine zuerſt abgefallenen Truppen belohnte, und die Truppen 
Carascoſa's, die nicht gleich hatten abfallen wollen, zurückſetzte, 
vermehrte er die innere Zwietracht im Heere. Die ganze Revo— 
lution war ein muthwilliges und frevelhaftes Soldatenſpiel; die 
Ausrufung der ſpaniſchen Verfaſſung, die das Volk kaum dem 
Namen nach kannte, eine Unnatur. Für das unwiſſende, bigotte, 
genügſame, im warmen Klima bedürfnißloſe, an lokale Urzuſtände 
gewöhnte Landvolk, und für die armen Lazaroni in der Haupt— 
ſtadt, paßte überhaupt das moderne Verfaſſungsweſen gar nicht, 
und die außerordentlich kleine Minderheit von Gebildeten, die 
durch die milde Reſtauration diesmal nicht einmal gedrückt waren, 
hätte um ſo weniger die Revolution machen ſollen, als ſie wiſſen 
konnte, daß Oeſterreich und Frankreich ſie nicht dulden würden. 
Wright macht eine artige Beſchreibung von einem damaligen Feſt— 
aufzug der Carbonari in Neapel. Man ſah da 7000 derſelben in 
der bunteſten Miſchung, Edelleute, Bürger, Pöbel, Banditen, 
und mitten darunter auch viele Prieſter und Mönche, voran der 
Abbate Menechini in geiſtlicher Tracht, aber bewaffnet und mit 
den drei Farben prangend. Eine Faſtnachtsbande und kein conſti— 
tutionelles Volk. 

Was in Neapel nur Poſſe war, wurde in Palermo ge— 
fährlicher Ernſt. Man hatte an Sicilien gar nicht gedacht, die 
Sicilianer gar nicht gefragt, und jetzt ſollten fie ſich der neapo- 
litanifchen Revolution anfhliegen. As der Vicekönig, General 
Nafeli, die drei Farben aufjtedte, nahm dad Volk von Palermo 
die gelbe Farbe Siciliend an, und am 15. Juli, dem Feft der 
h. Rofalie, dem größten Volköfefte der Palermitaner, an dem eine 
ungebeuere Menfchenmenge durch die Straßen wogte, verlangte 
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alles die Unabhängigfeitserflärung der Anfel unter einem Prinzen 
des Hauſes. Churh, der ald Militärgouverneur bier befehligte, 
wollte einfchreiten, murde aber vom müthenden Wolf übermältigt 
und rettete mit Noth fein Leben durch die Flucht. Nafelli gab 
aus Ohnmacht nah, ſetzte eine proviforifhe Junta ein und floh 
ebenfalld. Die Junta genoß aber fein Anfehen, ver Pöbel wurde 
Meifter der Stadt, jehlug die Truppen nach blutigem Kampf, und 
plünderte zwei Tage (am 17. und 18. Juli), mobei es auch an 
Schläctereien der Nahe und Rohheit nicht fehlte. Die Principi 
Gattolica und d'Aci wurden graufam ermordet und ihre Köpfe 
auf Stangen durch die Stadt getragen ꝛc. Endlich entftand eine 
neue Junta, an deren Spitze der Prinz von Vila Franca trat, 
und ein Mönch, Vaglica di Monreale, übernahm den Oberbefebl 
über die Volkswehr. 

So fpaltete ſich die Nevolurion beider Sieilien ſchon in ihrem 
Beginn. Die revolutionäre Regierung in Neapel war zu ftolz 
um ihrer Nebenbuhlerin in Palermo nachzugeben, und fchicte 
Floreftan Pepe (Wilhelms Bruder), mit 5000 Mann zu Schiff. 
nah Meflina ab, von mwo fie zu Lande gegen Palermo zogen. 
Billa Franca wollte unterbandeln, da plünderte der Pöbel feinen 
Pallaft und ſetzte den Prinzen von Paterno an feine Stelle. 
Unter dieſem vertheidigte fih die Stadt am 25. September gegen 
Pepe, wurde aber durch ein beftiges Bombardement dahin gebracht, 
am 5. Detober zu capituliren. 

Am 1. October wurde das Garbonariparlament in Neapel 
mit großer Beierlichkeit durh den König felbft eröffnet. Der 
Präſident Galdi hielt eine pomphafte Rede voll Anfptelungen auf 
das claffifche Alterthum und feine politifhe und legislatoriſche 
Größe, eine wahre Satire auf dad damalige Neapel. 

Die Pentarchie fäumte nicht, ihre Augen nah dem Süden zu 
richten. Spanien, hinter den Pyrenäen abgefhloffen, Eonnte man 
einftweilen auf ſich beruhen laſſen. Die Revolution in Neapel 
aber, die möglicherweife das übrige Italien in Brand ſtecken Eonnte, 
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gefährdete zunächft Oeſterreich. Metternich fehte daher die ganze 
europäiſche Diplomatie in Bewegung. Im October kamen Kaifer 
Alerander, Kaifer Branz, der Kronprinz von Preußen und die 
Minifter Metternih, Hardenberg, Neſſelrode, Capodiſtrias, von 
Parid Caraman und Laferronaye, von London Charles Stuart 
auf einem Congreß zu Troppau in Oberfchleftien zufanmen, 
und beratbichlagten über Neapel. Allein England widerfegte fich 
einer bewaffneten Ginmifhung dafelbft und auch Frankreich mahnte 
zur Milde. Selbſt Rußland war geneigt, Neapel zu fchonen, 
um Defterreich sticht zu mächtig in Italien werden zu laffen. Aber 
Fürſt Metternich brachte den Kaifer Alerander auf andere Ge- 
danken, indem er ihm in einer Verfhwörung ruflifher Garde— 
offiziere in St. Peteröburg felbft das Schredbild der Revolution 
in feinem eignen Reiche vorhielt. Rußland, Defterreih und Preußen 
fchloffen fih nun eng an einander, Frankreich gab ebenfalld nad, 
und England Eonnte nur noch einen Proteft einlegen, ohne daß es 
eine offene Unterftügung der* Neapolitaner gewagt oder gewollt 
hätte. Um. Italien näher zu feyn, brachen die Monarden den 
Gongreß ab und erneuerten ihn im Januar 1821 in Laibach. 
Der neapolitanifche Gefandte, Herzog v. Gallo, wurde nicht zuge- 
laffen und der Einmarſch eines öſterreichiſchen Heeres in's Neapo— 
litanifche bejchloffen. 

Als Galo die ſchlimme Botfhaft nah Neapel brachte, erbot 
fih der alte König Ferdinand, felbft nach Laibach zu gehen, um 
die Großmächte mit der neapolitanifhen Verfaſſung auszufühnen. 
Man wußte wohl, es fey ihm nur darum zu thun, mit heiler 
Haut davonzufommen; aber man ließ ihn ziehen, um die Groß- 
mächte nicht noch mehr zu reizen. Dagegen wurden die Befehle 
des Congreſſes, die Verfaffung zu annulliren, nicht refpectirt, und 
mit großer Prahlerei Fühner Wiperftand befchloffen. Am 5. Februar 
überfohritten 60,000 Defterreiher unter General Frimont bie 
Iombardifhe Grenze; die Neapolitaner aber theilten ihre Armee 
und Wilhelm Pepe übernahm die Vertheivigung der Gebirgspäſſe 
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in den Abbruzzen, während Garascoja in der Ebene in einem Lager 
bei San Germang den Feind, wenn er dennoch durch die Gebirge 
dränge, empfangen follte. Pepe marfhirte am 7. März von Givita 
Ducale aus, und feine Vorpoften erfohten bei Nieti einen Eleinen 
Vortheil über die der Defterreicher; da die leßteren aber in großen 
Maſſen nahrüdten, wollte fih Pepe nah Civita Ducale in eine 
fehr fefte Stellung wieder zurüdziehen, als feine Truppen bei 
diefer retirirenden Bewegung ſchon alles verloren glaubten und in 
wilder Flucht audeinanderliefen. Carascoſa mußte fih nun in eine 
ftarfe Stellung bei Mignano zurüdziehen, wo er die Defterreicher 
no lange hätte aufhalten können, aber auch in feinem Lager 
brach Meuterei aus, feine eignen Soldaten fohoffen auf ihn und 
er mußte fich flüchten. Die Feſtung Gapua ergab fi den Defter- 
reichern, ohne einen Schuß zu thun, am 2Often, und fhon am 
24ften bielt Brimont feinen Einzug in Neapel felbft, von wo die 
compromittirteften Garbonari entwichen waren. Auf eine fo lächer⸗ 
liche Weife endete der große Spektakel, den man hier gemacht hatte. 
Jetzt erft holte der alte König Ferdinand die Rache nah, die 

er bei feiner erften Wiedereinfegung in Neapel gefpart hatte. Das 
ganze Volk wurde entwaffnet, jeder Verdächtige verhaftet und 
Hinrihtungen und Gütereonfiscationen richteten graufame Ver— 
beerungen in den wohlhabenden und gebildeten Glaffen an. Frimont 
felbft war unmwillig über dieſe ausfchweifende Reaction, ohne fie 
hindern zu dürfen. Einige taufend Defterreiher unter Wallmoden 
wurden noch hinüber nah Sieilien geſchickt, um auch dort die 
alte Ordnung zu befeftigen. Der Umftand, daß die Polizei im 
reapolitanifchen überall Höffentlihe Verbrennung der Werke von 

Rouſſeau, Voltaire und anderen Vätern der Revolution und des 
Unglaubens vornahm, beweist, wie fehr diefe Werfe auch in 
Stalien (wie in Spanten) verbreitet waren. Ueberall in den roma- 
nifhen Landen bis tief in's fpanifhe Südamerifa hinein, war 
diefe Gattung von Büchern verbreitet, ein Haupthebel aller roma= 
nijhen Ummälzungen. Wohlfeile Ausgaben davon wurden in ur= 
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geheurer Menge zu Paris fabrieirt und meift von Bordeaur aus 
in andere Länder fpedirt. Der gründliche Zorn des Fatholijchen 
Klernd gegen dieſe Titerarifhe Propaganda war nur zu fehr ge= 
rechtfertigt. Mangelte dem romaniſchen Süden noch viel von der 
Bildung ded Nordens, fo hätte ihm diefelbe doch durch edlere Geiftes- 
werfe vermittelt werben follen. 

In denfelben Tagen, in denen die Revolution in Neapel unter- 
drückt wurde, brach fie in Piemont aus, im Rüden der Defter- 
reiher. Der König von Sardinien, Victor Emanuel, batte 
fih in der napoleonifhen Zeit nah der Infel Sardinien zurüd- 
gezogen, erhielt aber 1815 nicht nur feine früheren Länder Piemont 
und Savoyen zurüd, fondern auch das fehöne Uferland von Genua 
dazu. Sein Reich follte ald Grenzmaht gegen Frankreich verftarkt 
werden. Der alte König gebörte aber den Greifen des vorigen 
Jahrhundert? an und war fo befhranft an Geift, daß er, gleich 
dem Kurfürften von Heſſen, in feinem Lande alles wieder auf den 
Fuß wie vor dem erften Einfalle der Franzoſen im Jahre 1796 
feßte. Alle modernen Beamten und Univerfitätälehrer wurden ent— 
laffen, fogar alle im Lande wohnenden Branzofen vertrieben. Die 
fehöne Straße Napoleons über den Mont Genis mußte verlaffen 
und eine alte fehlechte wieder befahren werben. Alle neuen Gejege 
wurden abgefchafft und die alten, wie auch mas vom alten Perſonal 
noch lebte, miederbergeftellt. Auch die Kirche erhielt ihre Macht 
zurüd. Der König aber war alt und hatte nur eine Tochter, 
Beatrir, Gemahlin des Herzogs Franz von Modena. Diefer letztere 
war ein Sohn des üfterreihifhen Erzherzog Ferdinand (eines 
Oheims des regierenden Kaifer Branz) und der Beatrir, Tochter 
deö lebten Herzog Hercules von Modena aus dem Haufe Eite. 
Defterreih hegte nun den Wunſch, dem Herzog Franz die Erbfolge 
in Sardinien zu verfhaffen. Im diefem Königreih aber galt das 
falifche Geſetz, welches die weibliche Nachfolge ausfchließt, und der 
rechtmäßige Erbe war ein entfernter- Verwandter, Karl Albert, 
Prinz von Carignan. Diefe Erbangelegenbeit muß man im Auge 
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behalten, um die feineren Motive in den folgenden Begebenheiten 
zu verftehen. 

Die Carbonari waren auch in Piemont thätig und unterhlelten 
von bier aus Verbindungen mie mit Neapel, jo mit den Unzufrie- 
denen in Frankreich. Ste fühlten fi indeß zu ſchwach, um die 
neapolitanifche Revolution unterftügen zu können. Daß fie dennoch, 
und erft, ald es zu ſpät war, losbrachen, hatte eine zufällige Ur— 
ſache. Drei ihrer Häupter, der Principe della Ciſterna, Marchefe 
Priero und Ritter Perrone wurden durch revolutionäre Schriften, 
die fie verbreiteten, verrathen und verhaftet. Dur diefe Ent- 
deckung fahen fih auch die meiften andern Verſchwörer compromit- 
tirt und befchloffen lieber einen offenen Kampf zu wagen, als fi 
wehrlos gefangen nehmen zu laffen. Ste theilten ihre Abftcht dem 
Prinzen von Carignan mit und fehmeichelten ihm damals fehon 
mit der Ausfiht, König von ganz Italien zu werden, ſobald bie 
Revolution fliege. Der Prinz war unentſchloſſen, denn er fürdhtete 
die Defterreicher und wollte doch auch die nicht von ſich ftoßen, die 
fih ihm als wärmfte Anhänger aufbrängten. Endlich gab er feine 
Zufage und Oberft Arfaldi rief die ſpaniſche Eonftitutton am 9. März 
in der Feftung Aleffandria aus. Die ganze Armee war bier, wie 
im Neapolitanifhen, fehon vorbereitet. Der alte König hielt Rath, 
aber in Turin felbft empörten fih die Truppen und pflanzten bie 
dreifarbige Fahne auf. Es blieb ihm nichts übrig, ald dem Sturm 
auszuweichen, wie Ferdinand in Neapel, und die Regierung einft- 
meilen dem Prinzen von Garignan zu übergeben. Den Thron felbft 
trat er feinem Bruder Karl Felix ab, der in Modena lebte. Karl 
Albert wurde nun ald Regent genöthigt, mit der dreifarbigen Fahne 
auf ven Balkon des Schloffes zu treten und die fpanifche Verfaſ— 
fung zu proclamiren, wobei er jedoch diejenigen Abänderungen 
vorbehielt, -die dad einzuberufende Parlament und der König treffen 
würden. Der alte König hatte fich zurüdigezogen. Zu dem neuen 
aber nah Modena begab fi eine große Deputation, um ihn zu 
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Die Deputation Hatte aber noch einen heimlichen Auftrag, näm— 
lich den König zu verfihern, daß ſowohl der Prinz von Carignan, 
ald die höheren Claſſen die Revolution misbilligten und demgemäß 
handeln würden. Die Carbonari in Turin waren rathlos. Der 
Pöbel zwang den Öfterreichifehen Gefandten von Binder, die Stabt 
zu verlaffen, aber einen raſchen Einfall in die Lombardei wagte 
man nicht, fondern wartete die Defterreiher ab. Der Prinz von 
Garignan floh über Naht nah Nizza. Nur der Kriegsmintfter 
Santa Rofa bielt den Muth der Carbonari noch aufrecht, aber 
nicht durch Handlungen, fondern durch Reden und diplomatifche 
Borfpiegelungen. Der ruflifche Gefandte nämlih, Graf Macenigo, 
überredete ihn, die Defterreicher würden feinen Angriff auf Piemont 
wagen, wenn er die Bermittlung des Kaiſer Alexander annehme, 
von dem er übrigens keinen Auftrag hatte, irgend Conceſſionen zu 
machen. So blieb Santa Roja unthätig und ließ fih jogar durch 
einen Angriff des General della Torre, der bei Novara ein dem 
König treued Truppencorps zufammengebradht hatte, überrafchen. 
Dela Torre brach am 4. April gegen Turin auf, Santa Rofa 
ſchickte ihm den Oberft Regis mit überlegenen Streitkräften ent- 
gegen, aber Regis, ftatt zu ſchlagen, unterhandelte. Unterdeß 
rüdte auch ein öfterreichtfches Heer unter dem Grafen Bubna heran, 
deſſen Ankunft Regis fo wenig ahnete, daß er ihm gerade in die 
Hände lief, während auch della Torre aus Novara hervorbrach 
und ihm in den Rüden Fam, am 8. April. Regis erlitt großen 
Verluſt und feine fliehenden Soldaten ftedten mit ihrer Furcht au 
die hinter ihnen ſtehende piemontefifhe Armee an. Die Soldaten 
liefen in Vercelli auseinander, wie die Neapolitaner in Mignano. 
Ale Compromittirten juchten ihr Heil in der Flucht und ſchon am 
10. zog della Torre in Turin ein. Der König Fam nicht mehr 
zurüd, wollte nichts mehr von der Negierung wiffen, und übergab 
die Krone feinem gleichfalls ſchon alten, ſchwachen und finderlofen 
Bruder Karl Felix. Der Prinz von Carignan hatte die Nechte 
des Königs refervirt und durch feine Flucht feine loyale Gefinnung 
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gerechtfertigt. Man ftrafte ihn daher nur mit Misbilligung und 
entfernte ihn zwei Jahre lang vom Hofe. Ihm zu liebe wurde auch 
manche Unterfuhung und Beftrafung anderer Hochgeftellter unter- 
drüdt. Karl Felix dachte gut fardinifh genug, um Defterreich nicht 
zu viele Vorwände zum meitern Cinfchreiten zu bieten und hielt 
daher auch die Erbfolge des Prinzen von Carignan gegen die mo— 
venefifch-öfterreichifche aufreht. Ohne Zmeifel unter Mitwirkung 
von Sranfreih und England, die eine Vergrößerung Oeſterreichs 
durh das Königreich Sardinien nicht würden gebuldet haben, und 
aus Abneigung gegen die öfterreichifche Befagung, die bis 1823 
im Lande ftehen blieb. Im Uebrigen war die Reaction bauptfächlich 
gegen die Preſſe und gegen die Schule gerichtet. Alle Schulanftalten 
im Lande wurden der Obhut der Jeſuiten anvertraut. Auch bier 
follte der Einfluß Voltaire und Rouffeaus um jeden Preis abge- 
fperrt werben. 

Sowohl in Turin ald Neapel wirkte die Abneigung gegen vie 
öſterreichiſchen Hülfstruppen und das Mistrauen gegen die eigenen 
Truppen zu dem Entſchluß zuſammen, Schweizerregimenter anzu= 
werben, welche die Ruhe im Lande erhielten. 

Die Lombardei war troß der Nähe der piemonteſiſchen Re— 
volution nicht aufgeregt worden, obgleich der in Mailand refidi- 
rende Erzherzog Rainer im erften Schredfen mit feiner ganzen Familie 
entfloben war. Nur heimliche Gefelfhaften verfuchten auch bier 
den Boden zu unterwühlen, aber fie wurden von einem Polizei 
foftem überwacht, das in geheimer Gontrole und Gegencontrole feines _ 
Gleichen fuchte. Mehr aber als viefe Eleinlichen Polizeikünfte wirkte 
die große Furcht vor der Macht Defterreichd. Die Polizei entdeckte 
noch ſpät im Jahre 1821 eine geheime Verbindung in Mailand, 
deren meifte Mitglieder noch Zeit fanden fich zu retten. Nur einige 
wurden zur Haft gebracht, mworunter Confalonieri und Silvio 
Pellico dad größte Auffehen erregt haben. Der erftere wurde auf 
alle Art gedrängt, Geheimnifje zu offenbaren, durch melde man 
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auszufchließen hoffte, aber er befannte nichts, obgleih Fürſt Met- 
ternih ihn perfönlih ind Verhör nahm. Der andere, Silvio 
Pellico, ein fanfter frommer Dichter, unfähig zur That, hatte 
höchſtens poetiſch für Italien geſchwärmt und mußte das jammer- 
volfte Schickſal mit feinen Mitgefangenen theilen. Zum Tode ver- 
urtheilt, auf dem Schaffot begnadigt, unter ven berüchtigten Blei- 
dächern von Venedig, dann auf dem Spielberg in den engften und 
bärteften Kerkern ſchmachtend, in den raubeften Gefängnißkleivern, 
mit der roheſten Gefängnißkoft fümmerlih genährt, zum Woll- 
ftricfen verdammt, in Krankheit ohne Pflege blieb der edle Pellico 
doch immer gleich fanft und geduldig. Aber feine Leiden, von ihm 
felbft befchrieben und nad feiner Befreiung (1830 in Folge der 
Julirevolution) befannt gemacht, weckten in ganz Europa das tiefite 
Mitgefühl und haben mehr als alled andere den europäifchen Haß 
gegen Metternich geſchürt, obgleich diefe Angelegenheit nicht Metter- 
nih, fondern der Kaiſer felbft in die Hand genommen hatte, der 
fih beftändig über die Gefangenen auf dem Spielberg Bericht er- 
ftatten ließ und die Behandlung verfelben bis zur geringften Kleinig- 
feit vorfhrieb. Der Zweck, Italien vor Revolutionen zu hüten, 
wäre durch eine minder graufame Behandlung der Gefangenen 
weniger verfehlt worden. 

Nachdem die italienifchen Revolutionen befiegt waren, erwartete 
man, die europäiſche Pentarchie werde nun auch bald die fpanifche 
unterdrüden. Das lag in ihrem Princip, fie durfte die revolutio— 
nären Elemente nirgends aufkommen laſſen. Indeſſen hatte fi 
England ſchon fehr unzufrieden über das Verfahren der übrigen 
Großmächte in Italien geäußert und war eben fo unzufrieden mit 
jeder Einmifhung in Spanien. Die englifhen Mintfter, wie reac- 
tionär und abfolutiftifch fie auch damald waren, mollten doch der 
alten englifhen Politif gemäß, die Freiheit auf dem Continent nicht 
ganz unterdrüden laffen und mußten auch die Verantwortung vor 
dem englifhen Parlament und Volke fheuen. Daher ihr Wider— 
fand in Troppau und Laibach, der übrigens ohne Nachdruck war, 
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denn einen Krieg wollte England gegen die andern vier Groß- 
mächte um eine Handvoll Garbonart und Cortes doch nicht wagen. 
Die Initiative in Bezug auf Spanien wurde, mie eben erft in 
Bezug auf Italien, wieder von den drei f. g. norbifhen Mächten, 
Defterreih, Preußen und Rußland ergriffen. Metternih war da— 
mals die Seele der Pentarhie, Rußland und Vreußen folgten feinem 
Smpulfe. „Erhaltung des anerkannten Beſitzſtandes, Schub der 
legitimen Dynaftien und der abfoluten Regierungen gegen jede revo— 
lutionäre Erhebung, wie gegen die parlamentarifchen Oppofitionen“ 
war dad Loofungswort. Dem konnte die Dynaftie der Bourbons 
überall nur zuftimmen. Auch fehmeichelte e8 ihr und diente ihrem 
befondern Intereffe, daß die drei norbifhen Mächte fih Mühe gaben, 
Branfreih zu einer Pacificatton Spantend zu bewegen. Frankreich 
befam dadurch Gelegenheit, wieder Waffenruhm zu ernten; es ftellte 
vor ganz Europa feine Maht zur Schau; es confolidirte indem 
ed nah Wiederherftelung der bourbonifhen Allgewalt in Neapel 
auch die fpanifhen Bourbond miederherftellte, zugleich die der Bour- 
bons in Frankreich felbft; es vereinte die Intereffen fümmtlicher 
Bourbond und übte eine Art von Hegemonie über viefelben. Alle 
diefe Vortheile Teuchteten ein. Aber e8 gab noch Bedenken genug 
und Billele wollte ſich keineswegs übereilen. Durch einen Feldzug 
im Intereffe der Heil. Alltanz unternommen, verfeindete fich die 
Dynaſtie unverfühnlich mit dem liberalen Bürgerthum, dem fich der 
König doch bisher fo fehr zugeneigt hatte, und ftieß auch England 
von fih ab. Zudem mar der Ausgang des Feldzugd ungemiß. 
‚Wenn der. große Napoleon mit feiner ungeheuern Macht die tapfern 
Spanier nicht hatte bezwingen können, wie follten es die Bourbond 
vermögen? Aus diefem Gefihtäpunft warnte auch die Oppofition 
vor dem Kriege, von dem fie in jeder Beziehung nur Schande für 
Branfreih vorausfagte, weil er gegen die Freiheit und Unabhän- 
gigfeit der Völker geführt werde und weil nur Niederlagen zu er- 
warten feyen. 

Die geheimen Geſellſchaften in Frankreich blieben auch nicht 
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unthätig, fondern dachten auf einen Verſuch, der Expedition gegen 
Spanien, die fett der Aufftelung des Geſundheitscordons an den 
Pyrenäen immer näher drohte, ehe fie noch ausgeführt wurde, eine 
Diverfion im Nüden zu mahen. Das Beifptel der Spanier, 
Neapolitaner und Piemontefen wirkte zurüd auf die Offiziere des 
franzöfifchen Heeres. Hauptfählih unter ihnen und zum Theil 
felbft unter den gemeinen Soldaten wurde complottirt. Faſt in 
allen Regimentern beftanden geheime Kogen, die ſich mit dem Groß- 
vater des Liberalismus, General Lafayette, und deffen Anhang in 
den geheimen Geſellſchaften der Bürger in Verbindung festen. Ein 
Soldatenaufftand an verſchiedenen Punften zugleich follte ausbrechen 
Wenn man Herrn von Ramartined poetifher Darftellung glauben 
darf, fo war Lafayette felbft das Hinderniß des glüdlichen Gelingens, 
weil er feine Abreife nah Befort, wo der Hauptfchlag gefchehen 
follte, unerwartet um einen Tag verfhob, aus Pietät gegen feine 
verftorbene Frau, deren Sterbetag er in ftiller Feier beging. Die 
Verſchworenen wurden durch die Abbeftellung des verabredeten Tages 
irre; der Commandant der Feftung Befort, de Touftain, merfte ein 
Zufammenfteden der Köpfe, ging den Verſchworenen keck zu Leibe 
und ließ fih auch durch einen Prellſchuß, der ihn niederwarf, nicht 
abjchreden, fammelte feine Truppen und warf den Aufruhr, ehe er 
noch recht beginnen fonnte, über den Haufen. Lafayette, der enblich 
abgereift war, befand fih nur noch wenige Stunden von Befort, 
als er vom Midlingen des Unternehmens Nachricht erhielt und eiligft 
eine andere Richtung nahm, ald hätte er bloß eine Erholungsreiſe 
zu Freunden in der Provinz unternommen. Auch Köhlin, der anges 
fehenfte Deputirte des Elſaßes, der in der Nähe war, blieb unent- 
deckt, und nur namenlofe Perfonen, die dad ganze Geheimniß nicht 
kannten, kamen in Verhaft. Gleichzeitig. brach ein Soldatenauf- 
ftand unter Oberftlieutenant Caron in Colmar aus, wo Napoleon II 
auögerufen wurde, ein Beweis, mie tief Napoleon den Soldaten 
noch im Herzen ſaß. Aber Caron gerieth unter eine Schwahron, 
bie andern Sinned war und ihn gefangen nahm. Er wurde kriegs— 
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rechtlich erfchoffen. Denfelben Tod fand General Breton, der in 
Saumure die Soldaten hatte empören wollen. Kleinere Verſchwö— 
rungen wurden zu Marfeille, Toulon, Angers, Tours entdeckt und 
mit der Hinrichtung einiger Soldaten beftraft. In Paris felbft 
wurden vier Unteroffiziere aus gleichem Anlaß erſchoſſen. Alles in 
den erften Wochen des Jahres 1822. 

Die Vereitelung diefer Aufftände gab dem Minifterium Villele 
mehr Feftigkeit. Es ſetzte im Februar ein neues ftrengeres Preß- 
gefeß durch, was die Oppofition noch mehr erbitterte. Bald darauf 
kamen die Mifftonäre nah Paris und prebigten in der Kirche des 
petits peres. Da drang der Pöbel ein, verhöhnte fie, lieg Schwärmer 
in der heiligen Stätte los und erfüllte fie mit hölliſchem Schwefels 
dampf. Aber die frommen Brüder ließen ſich nicht irre machen 
und prebigten fort, während Gensdarmen die Ruheſtörer hinaus— 
trieben. Der Haß gegen die Kirche ſtieg bei der Oppofition fo 
Hoch, daß auch die Arzneifehüler den Abbe Nicolke, der unter ihre‘ 
Lehrer aufgenommen worden war, Befhimpften, weshalb die Schule 
aufgelöft werden mußte. 

Inzmifchen Hatte die Diplomatie insgeheim vorgearbeitet und 
im October 1822 verfammelten fih die Monarchen abermals auf 
einem Eongreß in Verona, um wegen Spanien einen endgül- 
tigen Beſchluß zu faffen. Metternich ftand fefter als je, da Kaiſer 
Alexander damals fogar alle feine Pläne auf den Orient zum Opfer 
brachte und die in der Türkei aufgeftandenen Griehen im Stiche 
ließ, um thatfächlih die Revolution auch da zu misbilllgen, wo 
fie ihm nüglih war. Preußen ſchloß fich wieder eng an Rußland 
und Defterreih an. Die Hauptfahe war für diefe drei Mächte, 
das immer noch ſchwankende Frankreich zum Kriege gegen Spanten 
zu treiben und desfalls den englifchen Widerſpruch zu bekämpfen. 
Der franzöflfhe Congreßgefandte, Marquis von Montmorenct, 
fhmwärmte für den Krieg und ging viel weiter, als Villeles In— 
fiructionen erlaubten, und ohne den ihm als Collegen beigegebenen, 
gemäßigteren Chateaubriand zu fragen. Im Vertrauen nun, daß 
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Franfreih die Execution in Spanien im Namen der norbijchen 
Mächte übernehmen werde, befchloffen diefe (trog Englands Wider- 
fpruch), eine Note an Spanien zu richten, in welcher fie die Wieder- 
berftellung des abfoluten Königthums verlangten. Würde Spanten 
ſich weigern, fo ſollte eine franzöfifhe Armee einrüden. Preußen 
verſprach Frankreich in diefem Balle feine moralifhe, Rußland auf 
feine materielle Unterftügung. Defterreih, aus Rückſicht auf Eng- 
land, wollte dagegen, falls Spanien ablehnend antworten würde, 
die Modalitäten der wirklichen Erecution noch einmal von einem 
Gongreß berathen laſſen. Diefe Beſchlüſſe wurden am 17. November 
gefaßt. Zehn Tage fpäter ftarb Fürft Hardenberg, der ſchon körper— 
lich leidend den Congreß verlaffen Hatte und ſich in der Luft des 
Südens erholen wollte, zu Genua. 

Als Montmorenci nah Paris zurückkam, fand fih, daß er nicht 
im Sinne Villoͤles unterhandelt habe, er wurde desavouirt und ent— 
laſſen. Wellington, der in Berona die englifhe Stimme geführt 
hatte, reifte über Paris zurüf und warnte den König dringend 
vor dem fpanifchen Kriege. Der König war ohnehin dem Kriege 
abgeneigt und hätte ihn gern’ vermieden. Wellington ſchickte den 
Lord Fisroy-Sommerfett nah Madrid, um die Eorted zu fo viel 
Nachgiebigkeit zu bewegen, daß Franfreih mit Anftand den Krieg 
unterlafjen konnte, und der franzöfifche Gefandte in Madrid, Lagarde, 
erhielt von VBillele Inftructionen im gleichen Sinne, während vie 
drei nordifchen Mächte allein am 14. December ihre gemeinfchaft- 
liche drohende Note an Spanien abgehen Tiefen. 

Die englifh-frangöfifhen Bemühungen in Madrid feheiterten 
vollftändig. Don den Spaniern fordern, fie follen aus bloßer Furcht 
etwas thun, war ihrem Charakter wenig angemeffen, und felbft 
wenn fie Klugheit genug gehabt hätten, um mäßig zu feyn, würden 
fie es nicht gemefen feyn, bloß weil man fie fchreden mollte, ihnen 
Furcht zutraute. Aber auch die Klugheit der Mäßigung durfte man 
von einem Volke nicht erwarten, in dem immer nur die Extreme 
zur Gewalt gelangten. Als die ftolgen, ja höhniſchen Antworten 
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der ſpaniſchen Regierung bekannt geworben waren, befand ſich Vil—⸗ 
loͤle in nicht geringer Verlegenheit. Chateaubriand aber, der unter- 
dep Minifter der auswärtigen Angelegenheiten geworben war, ging 
raſch zur Kriegöpartei über und half jegt die Anficht vertheidigen 
die er noch in Verona befämpft hatte. Die Sachlage war aller- 
dings eine andere geworben, ſeitdem Spanien felbft ven guten Rath 
Frankreichs zurüdgemiefen Hatte. Die norbifhen Mächte, von 
Spanien ſchwer beleidigt, drängten; England blieb in feiner Halb- 
beit, indem es für Spanien nur redete, aber nicht handelte. Villole 
glaubte daher dem König den Krieg anrathen und dieſer felbft nah» 
geben zu müffen. Lagarde wurde von Madrid zurückberufen. 

Im Januar 1823 eröffnete der König die Kammern mit einer 
Eriegerifehen Rede und Fündigte an, daß er Geld für die Ausrüftung 
einer Armee von 100,000 Mann verlangen werde. Vermöge des 
neuen Wahlgefeged hatte Billele eine große nnd fichere Mehrheit 
in der Kammer. Die Eleine lieberale Minderheit mehrte fih aber 
verzweifelt und fuchte durch die Kühnhelt ihrer Redner zu erfegen, 
was ihr an wahrer Macht gebrach, oder benußte menigftend den 
Anlaß, um den geheimen Haß der Nation gegen die Bourbons 
immer mehr zu vergiften. Denn was war der bevorftehende Krieg 
anderd, als ein Bamilienarrangement der Bourbons dieffeitd und jen- 
feitö der Porenäen, um die Völker hier wie dort zu Enechten? Unter 
den Rebnern der Oppofition glänzte Royer-Collard, unter denen des 
Minifteriumsd Chateaubriand; in beiden Freuzten fih die Spigen 
der entgegengefegten Doctrinen. Ein anderer Redner der Oppofl- 
tion, Manuel, veranlaßte ziemlich unfchuldigermeife einen unge- 
beuern Lärm. Indem er fagte: „fol ich an die Gefahren ver Fünig- 
lichen Familie in Frankreich erinnern, die fih nur deshalb fo häuften, 
weil fremde Heere in unfer Gebiet einfielen, und Frankreich zwangen, 
fih dur neue Kräfte und eine neue Energie zu vertheidigen,“ — 
unterbrach ihn das Gefchrei der Ultras, die darin eine Anfpielung 
auf die Hinrihtung Ludwigs XVI. ſahen. Manuel durfte nicht 
weiter reden und wurde zur Orbnung gerufen. Nur in einer ge= 
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druckten Erklärung Eonnte er mittheilen, was er meiter hatte fagen 
wollen, daß nämlich das franzöfifhe Volk damals zu „furchtbaren 
Exceſſen und zu einer beweinenswerthen Kataftrophe” getrieben wor⸗ 
den fey, die vermieden worden wären, wenn die Preußen nicht in 
die Champagne eingerüdt wären, welcher Fall allerdings auf Spanten 
angewendet werben durfte, da Ferdinand VII. in Gefahr Fam, dem 
Haß der Spanier zum Opfer zu fallen, wenn biefelben über den 
Einmarfh der Franzofen eben fo erbittert würden, wie die Fran- 
zofen es gewefen maren beim Einfall der Preußen. Diefe einfache 
Erklärung verfühnte aber die Ultras nicht. Manuel wurde durch 
einen Mehrheitsbeſchluß auf ein Jahr aus der Kammer ausge— 
ſchloſſen. Die Oppofition erklärte eine ſolche Willkühr für un- 
parlamentarifh. Manuel felbft kehrte fih nicht daran, fondern kam 
tn die Sitzung. Der Präfident und alle Ultras verließen die Kammer 
und die Nationalgarde, die zur Verfügung des Präfidenten ftand, 
wurde befehligt, Manuel mit Gewalt zu entfernen. Der Sergeant 
Mercier, der dad Commando hatte, und feine ganze Mannſchaft 
meigerte fih. Man mußte Genddarmen rufen, die den Befehl voll- 
zogen und von denen Manuel fich herauszerren ließ, begleitet von 
allen Deputirten feiner Partei, an der Seite Lafayetted und Du— 
ponts de l'Eure. Cine Scene, die in Frankreich keineswegs als 
eine Niederlage der Oppofition betrachtet wurde und zu meldher 
veranlaßt zu haben, ein grober Mißgriff von Seite der Ultrad mar. 

Die Geldfumme wurde bewilligt und der Krieg gegen Spanien 
begann. 
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Die fpanifche Wevolution. 


Zu 


Das ſchöne Spanien, feit 1808 aufs furchtbarſte zerrüttet 
und verheert, follte auch nach der Wiederherftellung Ferdinands VII. 
feine Ruhe und Erholung finden. Denn der Köntg fam nicht als 
Berföhner, nicht als Tiebreicher Vater feiner Untertbanen, fondern 
benüßte die ihm wiedergeſchenkte Macht nur mie ein böfer Knabe, 
um Rache zu üben, um feine Luft an Strafen und Peinigungen zu 
fättigen. Abſchreckend häßlich, ungefund, der Sohn eines blöden, 
völlig einfältigen Vaters und einer ehebrecherifchen, niedrig ge= 
meinen und an Geift Findifhen Mutter, von früher Jugend an 
bald geſchmeichelt und verführt, bald erfchredt und bis zur Tobed- 
angft eingefchüchtert, herzlos von den Eltern verratben und wieder 
ihr DVerräther, war er auch in feiner langen Haft in Frankreich 
nie zur Befinnung über ſich felbft gefommen , Hatte nie einen groß- 
berzigen Entfhluß gefaßt, nie ernfte Studien gemacht, fondern 
unter albernen Beihäftigungen in den Tag bineingelebt, bis ihn 
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ohne fein Zuthun das Glück wieder auf den ſpaniſchen Thron führte 
Auch Fein Glied feiner Familie übte auf ihn einen befonderen 
Einfluß. Der fpanifhe Zweig der Bourbond war der welfefte 
und verfaultefte von allen. 

Wenn die liberalen Cortes den Nechten der Krone zu nahe 
getreten waren, und gegen die Kirche und gegen den im ſpaniſchen 
Volk tief eingemwurzelten Glauben feindlih gehandelt hatten, fo 
fonnte Doch weder der Thron, no der Altar wieder gehoben, 
gekräftigt und geheiligt werden durch ein Racheſyſtem, mie es 
Ferdinand VII. übte; die Luft am Böfen, die bei ihm fo auffallend 
bervorblickte, war vielmehr des echten Königs, wie des frommen 
Sohnes der Kirche gleich unmürdig. Die Schattenfeiten des Libe— 
ralismus erſchienen verzeihlih und wurden gleichfam wieder Licht- 
feiten, wenn man erleben mußte, wie Spanien in die ſchwärzeſten 
Skhattenfeiten ded Abjolutismus und der kirchlichen Verfolgung 
eintrat, fobald Ferdinand die Zügel der Gewalt ergriffen hatte. 
Um Ludwig XVIII. zu rechtfertigen, darf man nur fein Verfahren 
mit dem Ferdinand vergleichen. Dort waltete Verftand und Güte, 
bier nur Unverftand und Bosheit. 

Die Eorted waren gefprengt, das abjolute Königthum profla= 
mirt. Durch Defrete, die der König ſchon im Mat 1814 erließ, 
wurden alle Afrancefados oder Jofefinos (Anhänger und Diener der 
früheren franzöfifchen Regierung) aus Spanien verbannt, und man 
rechnete derer 10,000, die nach Frankreich entflohen. Berner wurden 
alle Liberalen und Breimaurer, alle Anhänger der Cortes, und ' 
die Beamten, die von denſelben angeftellt worden waren, theils 
zur Flucht gezwungen, theild eingeferfert, theils wenigſtens ab⸗ 
geſetzt, und alle Nationalgüter dem Käufer ohne Entſchädigung 
wieder entriſſen, ja dem als wohlhabend bekannten Käufer noch 
beſondere Geldſtrafen auferlegt. Alle Klöſter wurden wieder her⸗— 
geſtellt, desgleichen die berüchtigte Inquiſition, deren neuer Chef, 
der Großinquiſitor Mir Campillo, Biſchof von Almeria, mit fana— 
tiſcher Strenge verfuhr. Man rechnete, daß 50,000 blos wegen 
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ihrer Meinung Verfolgte in den fpanifchen Kerkern fhmachteten, in 
denen fie die übelfte Behandlung, felbft graufame Folterung er= 
fuhren. Diefe Maafregeln waren nur geeignet, die Liberalen zu 
Martyrern zu machen, und in der That überfah man ihre bis— 
berigen Fehler und widmete ihnen Theilnahme und Mitleid. Da 
der König auch alle Guerilla’3 auflöste, die tapfern Führer der— 
felben ohne Gehalt entließ und auch die Armee vergeftalt neu 
organifirte, daß mieder nur der Adel zu Offizieräftellen berechtigt 
wurde, fanden fich viele der tapferften Herzen Spaniens _gefränft 
und ſchloſſen fih den Liberalen-an. Die Inquifition aber trug 
ohne Zweifel dazu bei, das Anfehen der Kirche, das fie verbreiten 
follte, auch bei denen zu ſchwächen, die ihr früher eifrig zugethan 
waren. Nur der Pöbel Eonnte in den Prieftern Henker ſehen, ohne 
zu fehaudern. 

Das Eöniglihe Schredenfyften entbehrte fogar den Adel des 
toben Fanatismus, der felbft des Martyriumsd fähig ift, indem er 
andere zu Martyrern machte. Der König war perfünlich ohne 
allen fittlihen Muth, feig und falfh. Seine nächſten Günftlinge, 
die f. g. camarilla, waren größtentheils aus der Hefe des Bedienten— 
volks ausgewählt, mie fie dem gemeinen Sinne und Gefhmad des 
Königs zufagten, mit denen er zum unfauberen Witz des niedrigften 
Pöbels hinabftieg. Woran fein Hofnarr Chamorro, fein Kuppler 
Alagon, fein Beichtvater Ben Como, der fih nicht feheute, mit 
jenen Schurken gemeine Sache zu mahen, und andere, die minder 
hervorſtachen. Diefe Elenden regterten das Land. In ihrem Kreife 
gefiel fih Ferdinand, feine Minifter, wenn fie nicht der Gamarilla 
gehorchten, zu verladhen und zu verrathen. Indem er die legteren 
außerordentlich oft wechſelte, machte es ihm den größten Spaß, fie 
in volle Sicherheit einzumiegen, fie mit Bertraulichkeiten und Lieb⸗ 
fofungen zu überhäufen, und menn fie zur Thüre hinausgegangen 
waren, ihnen die fhimpfliche Entlaffung oder gar einen Verhafts- 
befehl nachzuſchicken. Dann lachte er fih unter feinen vertrauten 
Bedienten halb tobt, wenn ihm der Streich gut gelungen, und der 


783 Dierted Buch. 


Minifter recht einfältig in's Garn gelaufen war. Die Camarilfa 
hatte auch über dad Recht und über die Anftellungen zu verfügen. 
Wer diefe Lakaten reichlich beftah, befam Recht vor Gericht und 
wurde befördert; wer nicht, nicht. Indeffen waren doch auch die 
Günftlinge nicht immer vor Ferdinands Laune fiber. Die in Frank- 
reich während feiner Gefangenfhaft ihm am liebften und vertrau- 
teften gewefen, wurden mit Undank und Bosheit von ihm ver- 
ftoßen; fo Escoiquiz, fein Lehrer, dem Recht geſchah, weil er feinen 
Zöeling zum abgefeimten Lügner erzogen hatte, Macannaz, ven er 
zum Juſtizminiſter gemacht hatte, aber plößlich vor feinen eigenen 
Augen verhaften und in den Kerker werfen lieg, und Amezaga, 
den er bis zum GSelbftmord ängftigte. 

Die Minifter, entweder Greaturen ver Camarilla, oder ftet3 in 
perſönlichen NRüdjichten befangen, um nur nicht gleich wieder ab- 
gefeßt zu werben, Fonnten an Reformen oder großartige Maaß— 
regeln zur Hebung des Wohlftandes, des inneren Friedend und der 
äußeren Macht Spaniens gar nicht denken, wenn fie auch gewollt 
hatten. Außer dem Vielerlei von Reformen der früheren Cortes, 
die für das Spanische Volk ganz nicht getaugt hatten, waren auch 
die wirklich brauchbaren Reformen eingeftellt worden, blos weil 
fie von den Cortes Famen. Kein vernünftiger Menfch konnte zwei— 
fein, daß die Kirche früher zu überreih an Gütern gemwefen mar, 
wie überhaupt, daß e3 in Spanien nah Maafgabe der Bevöl- 
ferung viel zu viel Geiftliche gegeben hatte. In der Franzoſenzeit 
war die Kirche geplündert, der Klerus durch graufame Morde ge= 
lichtet worden. ine befonnene Reftauration hätte davon Vortheil 
ziehen follen, um die Zahl und den Güterreihthum der Geiftlichkeit 
in ein natürliche? Maaß zu bringen. Der Klerus hätte in feinem 
eigenen wohlverftandenen Intereffe die Hand dazu bieten follen. Aber 
unter Ferdinand follte der Kirche alled wieder erftattet, und fie 
follte durch ihren Reichthum auch wieder in den Stand gejeßt werben, 
ihre Zahl zu ergänzen. In der Wirklichkeit wurde freilich wenig 
geändert, denn ein fehr großer Theil des urfprünglich der Kirche 
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gehörigen Grund und Bodens war in der Pranzofenzeit, wenn 
auch der Kirche abgefprochen, doch nur verheert und veröbet, aber 
nicht veräußert worden, meil fih Feine Käufer fanden. Daraus 
folgte, daß auch der wiedererlangte Belißtitel der Geiftlichkeit doch 
wenig wahren Gewinn brachte. Der Ackerbau war fehon feit Jahr- 
hunderten in Spanien vernadhläffigt, theild Durch die f. g. Mefta, 
eine große Verbindung der Schafmweldeberechtigten, vornehmlich der 
Klöfter und der adeligen Grunpbefiger, die um der Schafzucht willen 
auf ihren meiten Landſtrecken feinen Aderbau duldeten, theild durch 
die Eolonien in Mittel- und Südamerika, in melden ſich ver 
ausgewanderte junge Spanier fehneller bereicherte, als hinter dem 
heimiſchen Pfluge, und wo auch fein romantifher Trieb zu Aben- 
theuern mehr befriedigt wurde. Die Cortes hatten, ohne Zmeifel 
durch englifhe und franzöfifhe Belehrung darauf aufmerkffam ge= 
macht, die Mefta aufgehoben ; allein während des blutigen Krieges 
gegen Napoleon waren dem Aderbau die Arme entzogen worden, und 
es hatte fih Niemand gefunden, der eine Theilung des Waidebodens 
in Aecker hätte vornehmen Fönnen. Kaum aber war Ferdinand nad 
Spanien zurüdgefehrt, fo ftellte er auch die Mefta wieder ber. 
Der König verrieth feinen Unverftand auch durch fein Ver— 
fahren gegen die abgefallenen Colonien in Amerika. Anftatt ihre 
Unabhängigkeit anzuerkennen, und einen für Spanien vortheilhaften 
- Handelövertrag mit ihnen abzufchließen, erfehöpfte er feine ohnehin 
zerrütteten Finanzen durch eine Expedition, die 1815 unter Ge- 
neral Morillo die Golonien wieder erobern follte, aber mißglückte, 
und überließ alle Handelsvortheile den Engländern. Ja er brachte 
Spanten felber in Gefahr, denn die Südamerifaner rüfteten unter 
Englands geheimer Hülfe Caper, welche die ſpaniſchen Handels— 
fehtffe Dicht vor dem Hafen von Cadix wegnehmen durften. Ruß— 
land arbeitete damald auf eine ungefhidte Weife den Engländern 
in die Hände, denn der ruflifhe Gefandte in Madrid, Tatifchef, 
glaubte von feinem eigenen feythifchen Naturell den paffendften 
diplomatifchen Gebrauch zu machen, indem er ſich unter die Lafaien 
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der Camarilla einfhmuggelte, und dadurch großen Einfluß auf den 
König gewann. Allein er misbrauchte diefen Einfluß auf doppelte 
Welfe, einmal fofern er durch fein Aufhegen zum Kriege gegen 
die Eolonien Niemand ald den Engländern nügte, und zmeitens, 
fofern er veranlaßte, daß König Berdinand um vieles Geld 8 ruf- 
ſiſche Kriegsſchiffe kaufte, um fie gegen Amerika zu brauchen, 1818. 
Die Schiffe waren fo alt oder ſchlecht gebaut, daß nur ein einziges 
benußt werben fonnte, aber auch auf halbem Wege wieder umfehren 
mußte, während Tatifchef und Urquart, einer von der Gamarilla, 
die den Kauf beforgt hatten, allein den Nuten davon zogen. 

Spanien batte früher zum Theil von feinen Colonien gelebt, 
und nur darum Aderbau und Induftrie im eigenen Lande finfen 
laffen. Nun mar diefe Nahrungsquelle verfähloffen, und da bie 
politifche Verfolgung vorzugsweiſe die gebildeten Claſſen, den Han— 
deld- und Gewerbeftand der Städte traf, ſank der Wohlſtand Spa- 
niens immer tiefer. Die Staatöfaffen waren fo erfhöpft, daß Offt- 
zieren und Soldaten nit einmal der Sold bezahlt werden Eonnte, 
und man fie barfuß und in zerriffenen Kleidern herumziehen fah. 
Diefe Geldnoth führte bald zu Soldatenaufftänden. 

Schon 1814 mußte eine Meuterei im Heere Morillo's zu Cadir, 
ehe verfelbe nad Amerika abfuhr, erftickt werden. Dann 1815 
eine Schilderhebung des tapferen Mina, der nah Frankreich flüchten 
mußte, und des eben fo berühmten vormaligen Guerillero Polier, 
der gefangen und gehenft murbe, beide im Norden Spaniens. ine 
dritte Erhebung fheiterte 1817 in Catalonien unter General Lacy, 
der ftandrehtlich erſchoſſen wurde. ine vierte 1817 unter Oberft 
Vidal, der fih gegen die Schredenäherrfchaft des General Elio 
in Valencia empörte, aber verratben und gehenkt wurde. Seine 
Gefährten erlitten den Tod durch Erſchießen von hinten, und über 
hundert Andere wurden gefoltert, weil man ihnen Enthüllungen 
über eine weiter verbreitete Militärverſchwörung auspreflen wollte. 

Eine ſolche beftand wirklich und hatte ihren Ausgangspunkt 
in der Armee, die abermald zu Cadir zufammengezogen morben 
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war, um unter D’Donnel, Grafen von Abisbal, die frühere Expe— 
dition Morillos zu ergänzen und nah Amerika überzuführen. Die 
mentgften Offiziere hatten Luft, für elende Bezahlung die Henker 
Berdinands in der neuen Welt zu werden. O'Donnel ſelbſt ließ 
fih .in die Verſchwörung ein, befann fih aber eines Andern, als 
er dem Ausgang nicht traute, verfammelte dad ganze Heer und ließ 
5 Oberſte und 118 Offiziere ald Verſchworene verhaften. Der 
König aber traute ihm felber nicht, nahm ihm das Commando 
und gab es dem alten General Calleja. Nun kam ein langer— 
fehntes Schiff mit Silber aus Amerika und um dad fo nothwen⸗ 
dige Silber zu faflen, achtete man nicht auf die Duarantaine. Die 
Mannfchaft des Schiffs fhleppte Das gelbe Fieber ein, welches fi 
auch des Lagers bemächtigte. Um fo weniger konnte jetzt die Er- 
pebition abgehen. Die Unterfuhung wurde fo geführt, daß viele 
der Gefangenen, unter andern die Oberften Quiroga und Niego 
wieder frei gelaffen wurden. Der leßtere erhob nun am Neujahrs- 
morgen 1820 die Fahne der Empörung, ließ in einer Kirche zu 
Ras Cabezas de San Yuan die Eonftitution von 1812 vorlefen und 
feine Soldaten darauf ſchwören. Dann z0g er an der Spibe ſei— 
ned Bataillond ind Hauptquartier, nahm den alten General Galleja 
gefangen und überließ den DOberbefehl, mie ſchon verabredet mar, 
an Duiroga, dem die Halbe Armee auf der Infel Leon vor 
Gadir folgte. Aber fie mußte vor der Stadt ftehen bleiben, da 
in diefer felbft die Eönigliche Partei in der andern Hälfte der Ars 
mee unter General Breyre die Oberhand behielt. Quiroga Hatte 
Mühe, diefen zu befchäftigen, während ein Fleines Corps Riego's, 
das durchs Land zog, um überall aufzuregen, durch einen Bruder 
O'Donnels verfolgt und aufgelöft wurde. Aber O’Donneld zweiter 
Bruder gieng bald darauf zu den Empörern über; indem er näm— 
lich den neuen Aufftand des Venegas in Corunna zu ftillen ver= 
ſprach, ſchloß er fich demfelben an. Auh Mina fam wieder über 
die Pyrenäen und proclamirte die Verfaffung in Navarra. Eben 
dazu wurde der alte General Caſtannos in Barcelona vom Volk 
Menzel, 40 Jahre, 6 
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gezwungen. Auch in Valencia ftand das Volk auf und nahm den 
berüchtigten Schlädhter, General Elio gefangen. Saragoffa, Mur- 
cia, Granada folgten diefem Beifpiele. Ueberall wurde die Verfaſ— 
fung ausgerufen, wurden bie fervilen Behörden vertrieben oder ge— 
fangen und dagegen die Kerfer der Inquifition geöffnet. In Madrid 
ſelbſt gährte e8 und als General Ballefteros bier erfehlen und 
von Volk und Soldaten mit Jubel begrüßt wurde, war fein Hal— 
ten mehr. Der General erklärte dem erfehrodenen König: nachge— 
ben oder abdanfen! Da gab Ferdinand, feig wie immer, nach und 
verkündete die Verfaffung am 8. März Zwei Tage fpäter ver- 
fehuldete Sreyre in Cadix no ein Blutbad. Nachdem er nämlich 
bereit3 mit Quiroga unterhandelt und die Annahme der Verfaſſung 
zugefagt hatte, wurde bei dem großen Verfaſſungsfeſt plöglih von 
feinen Truppen ſcharf unter dad Volk geſchoſſen und die betrunfe- 
nen Soldaten fürmten die Häuſer. Man zählte 400 getödtete, 
1000 verwundete Bürger. Freyre aber behauptet, es ſey ohne fei- 
nen Befehl gefchehen. 

Am 9. Juli traten die neugewählten Cortes in Madrid zu— 
fammen. Das waren wieder die Philofophen und Schönrebner, 
die Rouſſeau's Abftraction auf das durch und durch concrete Volk 
der Spanier anwenden wollten, und die Freigeifter,. welche von 
Boltaire infpirirt, Kirhe und Moral gründlich verachteten. Aller- 
dings befanden fih unter ihnen viele wohlmwollende Männer, vie 
das Unglück felbit befonnen gemacht hatte, wie Graf Toreno, den 
die Inquifitoren auf die Folter gelegt, Martinez de la Roſa und 
viele andre, die eben erft aus dem Kerfer befreit worden waren. 
Allein die große Mehrheit, als früher geftürzte und mishandelte, 
jegt wieder zur Herrſchaft gelangte Partei, brachte alle ihre alten 
Marimen und eine neue Leidenschaft der Nahe mit. Die Eitelkeit 
der Nebner, worin der Spanier den Franzofen faft noch übertraf, 
ſcheint an einem gewiſſen Wetteifer mit der franzöſiſchen Deputir- 
tenfammer einen neuen Sporn erhalten zu haben. Am poetiſchen 
Schwung blieben die Redner der Gortes, vor allen der „göttliche“ 
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Arguelled, und an leichter Erregbarfeit die fpanifchen Zuhörer ven 
Franzoſen unftreitig überlegen, aber am praftifchen Tact und pro— 
ductiven Ideen ftanden fie Hinter ihnen zurüd. Das Unnatürlichfte 
in den Verhandlungen der Corte aber war die conftitutionelle 
Fiction, vermöge deren fie den König, wie ungern derfelbe auch in 
die Revolution ſich gefügt hatte, doch ald einverftanden und ald den 
Träger der revolutionären Idee anzufehen und zu behandeln fich 
verabredet hatten. Selbſt der neue liberale Juftizminifter Garcia 
de la Torre, der eben aus dem Kerfer fam und fo graufam gefol- 
tert worden war, daß er nur mit zitternder Hand fehreiben Eonnte, 
theilte dieſe conftitutionelle Hingebung. Ein Deputirter wollte 
dem König fogar den Beinamen des „Großen“ derretiren laſſen. 
War es auch feheinbar Flug, die gefchlagene fervile Partei durch 
den König felbft noch tiefer zu demüthigen, noch mehr zu ſchwä— 
hen, jo fonnte doch niemand verfennen, wie heuchlerifch die Loya⸗ 
lität der Liberalen war. Sie gaben dadurch dem König ein Recht, 
in gleicher Unwahrheit mit ihnen zu wetteifern, und in der Ver— 
ſtellung war er geübter als ſie. Der König eröffnete die Cortes 
mit einer übertrieben liberalen, durch und durch erlogenen Rede, 
welche die Deputirten anhörten, als ob fie an die Wahrheit glaub— 
ten, beide wetteifernd in Unnatur. Der erfte Act der Corted mar, 
alle Klöfter mit einemmal wieder aufzuheben und fogar die Welt- 
geiftlichen des Zehnten zu berauben, denn man mußte Geld haben 
und das feit 1808 fo oft fehon geraubte und wiedergeſchenkte, 
fhandlih von der Partei hin⸗ und bergezerrte Kirchengut mußte 
abermals die Lücken büßen. Auch die Majorate und Fideicommiſſe 
des Adels und der Mefta wurden abgefhafft. Es verftekt fih von 
ſelbſt, daß auch die Inquifition aufgehoben, die Preßfreiheit, das 
Verſammlungsrecht (der Clubs) wiederhergeftelt, daß eine Menge 
von Beamten entfernt und durch Liberale erfeßt mwurben. Heute 
mir, morgen dir. Das Plagwechfeln war in Spanien ſchon zur 
Gewohnheit geworden, die Staatd- und Kirchendiener nomadifirende 


Schaaren, die heute kamen, morgen giengen. Dad Neue und Aus 
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ferordentliche an diefer Revolution aber war, daß fie von der Ar- 
mee ausgieng, die keineswegs nah einem politifhen Princip, ſon— 
dern nur im Inſtinkt der Selbfterhaltung handelte und fi nur 
zufällig den Gonftitutionellen anſchloß, weil fle, wenn auch nur 
aus Hfonomifchen Gründen, die Mipftimmung verfelben gegen bie 
damalige Regierung theilte. Man Fonnte daraus fchließen, daß fie 
ein andermal fi der fervilen Oppofition gegen eine conftitutio- 
nelle Regierung aus ähnlichen Motiven anfchließen würde. Denn 
die Armee bat fein polttifches Princip, fie hat nur Eörperliche Be— 
bürfniffe, die unter allen Umftänden befriedigt feyn wollen, und 
einen Ehrgeiz, der in dem Maaße wächst, in welchem fie ihre 
Macht fühlen und gebrauchen lernt. Die fpanifchen Generale be— 
gannen in den Revolutionsfämpfen ihres Vaterlandes eine Rolle zu 
ftubiren, in der fi in den altitalienifchen Ghibellinenkämpfen zuletzt 
die Condottieri und in den deutfchen Religionskämpfen zulegt bie 
großen SHeerführer des dreißigjährigen Kriegs ihren fehredlichen 
Ruhm erworben hatten. 

Niego hatte den Muth gehabt, den Anfang zu machen und 
wollte nun auch Lorbeern einerndten. Da der König den Verſuch 
wagte, die Armee vor Cadix aufzulöfen und Riego nah Galizien 
zu verfegen, proteftirte der leßtere nicht nur, ſondern benußte au 
diefen Anlaß, um ſelbſt nah Madrid zu gehen, wo man ihn mit 
Jubel empfieng und im Theater faft vergötterte. Seine Anhänger 
fangen bier das berühmte wilde Lied tragolo, perro (fehnappe 
das, Hund!). Die Polizei mollte einfhreiten, e8 Fam zum Kampf 
und Niego, dem die andern Generale den Vorrang nicht Lafien 
wollten, wurde als ein Unverfhämter nach feiner Vaterſtadt Orviedo 
im fernen Afturien verbannt. 

Madrid aber wimmelte feitvem von Clubs, die fich begreifli- 
cherweife die Frage aufwarfen, was Europa zur ſpaniſchen Revo— 
Iutton fagen werde, und was zu thun fey, um fie glücklich und auf 
die Dauer durchzuführen? Es bildeten fich drei Parteien aus, die 
Decamiſados (Ohnehoſen, den Sandeulotten der erften franzöfi- 
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Then Revolution nachahmend), die das Heil nur im Terrorismus 
und in der Nepublif ſahen; die Communeros, die ed in der 
Mäpigung und in einem gewiffenhaft durchgeführten conftitutionellen 
Syſtem erkannten, und die Anillero3 (die ald Zeichen einen 
Ning trugen), die am meiften Vorausſicht hatten und fich vorzugs- 
weiſe bemübten, eine Vermittlung ded Neuen mit dem Alten, eine 
Verſöhnung nicht nur der Volkspartei mit der Krone, fondern auch 
Spantens überhaupt mit dem übrigen Europa zu ermöglichen, meil 
fie wohl begriffen, wenn Spanien der Pentarchie nicht ein wenig 
entgegenfomme, würde die europäiſche Erecution nicht ausbleiben. 
Diefe conftitutionelen Spanier waren faft alle zugleich Freimaurer 
und trugen maurerifche Formen auch auf die politifhen Geheim- 
bünde über. 

Die oben bezeichnete conftitutionelle Illuſion, vermöge melcher 
die fiegreiche Partei den König fehonte, bedingte auch einen Schutz 
der Servilen.*) Die Eingeferferten, Gefolterten, erwarben ben 
fhönen Ruhm, nicht Gleiches mit Gleihem zu vergelten. Die Ser- 
vilen wurden nur aus ihren einflußreihen Stellen gedrängt, fonft 
aber nicht verfolgt, die Opfer einiger leidenſchaftlicher Exceſſe an 
einzelnen Drten ausgenommen. Die fervile Partei war niederge- 
fehlagen und Hatte ſich noch nicht wieder gefaßt. Die dem König 
ergebenen Garded du Corps, die am 1. März 1821 bei Wiederer- 
öffnung der Gortes deffen Wagen begleiteten und beim Abhalten des 
Volksgedränges einen Mann verwundeten, Eonnten nur mit Mühe 
vor der Volkswuth gerettet werden. Den Domherrn Vinueſa, der 
eine Gontrerevolution eingeleitet hatte, aber vor der Ausführung 
verhaftet worden war, fuchten die mwüthenden Decamiſados im Ker- 
fer auf und brachten ihn auf graufame Weife mit dem Hammer 
um, mit dem fie feine Thüre erbrochen hatten, ja fte flifteten zu 


*) Man nannte fie damals „Perfer“, weil der Marquis von Mata— 
florida eine ferwile Denkfchrift an den König mit dem Wort „bie Perfer“ 
angefangen hatte. Diefer Marquis war der einzige Servile, der ſich flüch— 
ten mußte. 
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Ehren des Freveld einen „Orden vom Hammer“. Diefe Greuelthat 
empörte die beffern Bürger Madrids und der König Eonnte den 
aus Amerika zurüdgekehrten General Morillo zum Gouverneur 
der Hauptftadt ernennen. Unter feinem Schub ernannte er auch 
ein ihm zufagendes Mintjterium, dad man aber contrerevolutionä= 
rer Abfichten verdächtigte und dur eine allgemeine Aufregung wie— 
der zur Abdankung zwang. 

Hatten die Soldaten allein die Revolution gemacht und die 
Kiberalen, die gebildete Claſſe in den Städten, fie ausgebeutet, fo 
war es natürlich, daß beim Landvolf und im mishandelten Klerus 
endlih der Muth zum Widerftand erwachte. Im Lauf ded Som— 
mers bildeten fih im Norden und Süden Spaniens neue Guerillas 
unter größtentheild fehon bekannten Führern, welche den König für 
unterbrüdt und gefangen, den Glauben für gefährdet erklärten, vie 
Autorität der Liberalen Regierung nicht mehr anerfannten und den 
Krieg gegen ihre Beamten eröffneten. In Navarra fammelte fich 
unter Duefada, Santos-Ladron und Juanito ein f. g. Glauben 8- 
beer, eine große Schaar unter dem berühmten Merino in Altca= 
ftilten, viele große und Eleine Banden unter dem Baron d'Eroles, 
dem Trappiften (Antonio Maranon) und andre in Galabrien, no 
andre in Aragonten, Valencia und noch tief im Süden von Granada 
und Andalufien. In Seo d'Urgel tauchte fogar fhon eine „Negent- 
fhaft während der Gefangenfchaft des Königs” auf, an deren Spitze 
Mata Florida und d'Eroles traten. Aber diefe Bewegungen erftid- 
ten zum Theil im gelben Fieber, welches von neuem im Norden 
ausbrach und in Barcelona allein 20,000 Menfchen binraffte. Diefe 
Peſt veranlaßte die franzöſiſche Negterung, einen bewaffneten Cor— 
bon an den Pyrenäen zu ziehen, dem die ſpaniſche Negierung ſo— 
fort aus Miötrauen ein ſpaniſches Beobachtungsheer entgegenftellte. 

Martinez de la Rofa, den der König zum Minifter der aud- 
mwärtigen Angelegenheiten gemacht hatte, mar ein Moderado (Ge— 
mäßigter) und fuchte die Eraltados (die Radikalen) in den Cortes 
zur Vernunft zu bringen. Aber der König, auf ihn und Morillo 
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zu viel trauend, glaubte, die Zeit zur Gontrerevolution fen ſchon 
gekommen, es bebürfe nur eines Staatöftreihs in Madrid und mit 
Hülfe des Glaubensheeres merbe die Revolution befiegt werden, no 
ehe die Franzoſen kämen, oder aber ein Staatäftreich werde auch 
im Ball des Mißlingens die Hülfe von außen befchleunigen. Er 
betrieb alfo heimlich einen Aufftand feiner Garden, die auf alte 
Art durch die Damen des Hofes, durch Wein und Gefchenfe ent- 
flammt wurden. Aber die Sache blieb nicht geheim genug. Riego 
£ehrte plötzlich nach Madrid zurück, um die Cortes zu fehüßen, bie 
ihn fogleih zu ihrem Präfidenten wählten; auch Morillo wollte die 
Verfaſſung nicht verlegen laſſen und eben fo Balleſteros. Diefem 
berühmten Generale folgten die übrigen Truppen, und als die Gar- 
den am 7. Zult 1822 dennoch einen Angriff verfuchten, wurden fie 
in einer Straßenſchlacht beftegt. Der König begieng damals bie 
Infamie, in die Hände zu klatſchen, die Sieger zu beglückwünſchen 
und ihnen für ihre „Treue“ zu danken, während feine Garden im 
Blute lagen. Darauf entließ er die Moderadod aus dem Mint- 
fterium und erfegte fie durch Exaltados. Auswärtiger Mintfter 
wurde San Miguel aus Riegos Generalftab und Kriegämint- 
fier Lopez Bannos, der dem Glaubensheere einige glückliche Ge— 
fechte geliefert hatte. Der berühmte Mina, aus Franfreih zurüd- 
gekehrt, wurde nah Catalonien geſchickt und trieb nun feinerfeits 
den Baron d’Eroled über die franzöftfche Grenze. Die neuen Mi- 
nifter übten einen Act graufamer Rache, indem fie den feit dem 
Beginn der Nevolution gefangen gehaltenen General Elio zur Ga— 
rotte (einem Werkzeug der Erdroffelung) verurtheilen ließen. Diefer 
General hatte allerdings bei der erften Revolution des Königs nicht 
minder leidenſchaftlichen Haß gegen die Liberalen bewiefen. In allen 
Einzelfämpfen, bei den Emeuten in den Städten, wie bei ven Zügen 
der Guerillad auf dem Lande kamen von beiden Seiten abjcheuliche 
Morde und Graufamfeiten vor; überall verrieth ſich das Fochende 
Blut der Spanter. 

Die Eentralregierung des Landes felbft war von einem Ertrem 
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ins andre übergefprungen und hatte erft die eine, dann die andre 
Hälfte der Nation aufs erbittertfte befämpft, dadurch alle Kraft des 
Landes gelähmt und jede fruchtbare Neform unmöglich gemacht. Es 
war daher jehr begreiflih, daß fich diefelbe Ertremität in den ein- 
zelnen Landestheilen wiederholte. Jeder Spanier hieng zähe an fel- 
ner Provinz und machte fie im Kleinen wieder zu einem Centrum, 
ohne fih um die übrigen zu fümmern. Wie in der Franzofenzeit 
in jeder Provinz, faft in jeder Stadt eine befondere Junta die Re— 
gierung übernommen und auf eigene Fauſt gehandelt hatte, fo ge— 
ſchah das jet wieder. Die Regentſchaft von Seo d'Urgel war 
nicht im Stande, fih die Gleichgefinnten in andern Provinzen un- 
terzuordnen. Die Guerillero8 waren von früher her an Selbftän- 
digkeit gemohnt, die empörten Generale der Armee fuchten fich eben 
fo frei zu halten, die der Negierung, 3. B. Mina folgten gleich- 
falls nur ihrem eigenen Willen. Sie alle wurden nämlich unter- 
fügt und getragen vom ritterlichen Geift der Bauern. Sonderlich 
in den nördlichen Provinzen mar faft jeder Bauer altadeligen go— 
thiſchen Blutes, waffengeübt, waffenftolz und folgte gern dem an— 
geborenen Hang zu Friegerifchen Abentheuern, jo wie der angebo- 
renen Rachluſt. Die Priefter und Mönche felbft vergaßefi in die— 
fem beißen Lande die Pflicht des Friedensboten, bewaffneten ſich, 
ftürzten in den Kampf und maren nicht felten gefchiefte und berühmte 
Anführer. In diefen heroiſchen, aber barbarifchen Einzelfämpfen 
rieb fi die Nation auf, ohne daran zu denfen, daß es ein fortges 
fegter Brudermord ſey. Die Menjchen Hatten Feine Geduld, Ge— 
gengründe anzuhören, fie fehwiegen murrend, oder fie griffen zum 
Schwert und trachteten, den Gegner nicht zu überzeugen, fonbern 
zu, vernichten. Aber wie Eonnte das Volk anders feyn, da feine 
höchſten legitimen Autoritäten ihm felbft das Beifpiel der Unduld- 
famfeit und rohen Gewalttbätigfeit gaben und es, anftatt fein 
Wohl zu fördern, nur zu Parteizweden misbrauchten. 

Durch nichts verrieth fih die Schwäche ver Cortes fo fehr, 
ald durch die Apathie, mit der fie den italienifchen Revolutionen 
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und den drei Congreſſen zufahen. Die ganze große Bewegung ber 
Pentarhie war für fie nicht vorhanden. Die Neapolitaner oder 
Piemontefen mit einem Hülfsarmee zu unterftüßen, daran badhte 
niemand und fehlte dazu auch das Geld. Alles was man that, 
war die Entfendung Minas mit einer im Ganzen ſchwachen Armee, 
um die Pyrenäen vorläufig gegen den franzöfifchen Gefundheits- 
eordon zu deren. 

Als im Winter auf 1823 der englifehe und franzöflfche Ge- 
fandte der liberalen Regierung in Madrid Mäßigung anriethen 
und die drohende Note der drei norbifchen Mächte ankam, änderte 
ſich nichts weder in der Gefinnung noch Haltung ver herrſchenden 
Partei. Mit echt ſpaniſchem Stolz wurde der gute Rath mie die 
Drohung veracdhtet. Der Minifter ded Auswärtigen, San Mi— 
guel, erklärte den Gefandten der drei norbifhen Mächte: „die 
ſpaniſche Conftitution ſey dieſelbe, die im Jahr 1812 vom Katfer 
Alerander anerkannt geweſen fey; König Ferdinand übe frei die 
Gewalt, die ihm gemäß diejer Verfaffung zuftehe; die Spanter 
hätten fich in die Angelegenheiten Feines andren Staates eingemifcht, 
verbäten fih daher auch jegliche fremde Einmifhung in ihre An— 
gelegenheiten; die Uebel, an denen Spanten leide, würden nicht 
durch die Gonftiturion, fondern durch deren Feinde verfehuldet; die 
fpanifche Negierung werde handeln, wie ihr die Nationalehre und 
die Konftitution vorfchreibe.” Hierauf (11. Januar) verlangten 
die drei Gefandten ihre Päffe, der ruffifche in unverſchämten Aus— 
prüfen, die San Miguel mit der Bemerkung erwieberte, „nur feine 
Ignoranz entfehuldige diefen Misbrauch des Geſandtenrechts“. Alle 
drei reiſten ſchleunig ab. Die Cortes billigten die Haltung des Mi— 
niſteriums und der „göttliche“ Arguelles hielt wieder eine feiner 
fehönen Reden voll patriotifher Hochherzigkelt, an deren Schluß 
ihn fein bisheriger politifher Gegner Galtano umarmte. Beide 
wurden vom Volk im Triumph durch die Straßen getragen und 
auf Galtanos Antrag ein Manifeft erlaffen, welches den ftolgen 
Entfhluß der Spanier ganz Europa verkündete. In Folge deſſen, 
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was in Parts verabredet wurde, mußte nun auch der franzöfifche 
Gefandte feine Päſſe nehmen, nur der englifche blieb in Madrid 
zurüd, nicht um den Spaniern irgend eine Hülfe zu gewähren, fon- 
dern im Gegentheil, um dur feine unabläffigen Mäßigkeitsreden 
die Energie des Widerftanded zu lähmen. 

Mit diefem Widerftand war es überhaupt elend beſchaffen und 
die That entfprah den großen Worten nit. Nah dem Plan des 
Kriegsminifter Lopez Bannos follte Mina Gatalonien behaupten, 
Ballefterod Aragonten und Navarra, Abisbal aber in Neucaftilten 
in Referve ftehen, um den einen oder andern beim Angriff der 
Franzofen zu unterftügen. Aber alle diefe Generale hatten nur 
wenig und ſchlecht disciplinirte und verpflegte Truppen, deren Treue 
nicht einmal ficher war, ja die Generale felbft waren nicht alle zu= 
verläßig. Auch regten fih die Glaubensbanden aufs neue. Um 
den Ginmarfch der Franzoſen zu erleichtern, bildeten fih im Rüden 
ber fpanifchen Generale wieder große Guerillas des Pfarrer Merino 
in Altcaftilien,, des Franzofen Beffteres und des Ruſſen Ullmann 
im untern Aragonien. Die legtern bemächtigten fich der Feftung 
Meguenenza durch geheimes Einverſtändniß und drangen, 8000 
Mann ftarf gegen Madrid vor, Abisbal hielt fie nur mit Mühe 
auf. König Ferdinand felbft freute fich feiner baldigen Erlöfung 
durch die franzöſiſche Hülfe und bot einer Intrigue des englifchen 
Gefandten gern die Hand in feinem eigenen, nicht aber im englis 
fehen Sinn und Intereffe. Der Engländer rieth ihm nämlich, unter 
dem Eindruck des Schredend, den der nahe bevorftehende Einmarſch 
ber Franzoſen und die Frechheit der Glaubensfhaarey erregten, fein 
allzuliberales Minifterlum zu entlaffen und ein gefügigeres zu er- 
nennen. Der Engländer hoffte, wenn der König wieder felbftändig er- 
feine, werde Tranfreih vor dem Thore ftehen bleiben. Ferdinand 
felber that gern alles, was ihn je eber je lieber von den Kiberalen be— 
freite und entließ die Minifter. Die Intrigue feheiterte indeß an ber 
Wuth des Volkes, welches den Ballaft umringte und die Abfegung des 
treulofen Königs forderte. Diefer rief nun ſchnell die bisherigen Mi— 
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nifter wieder ind Amt. Dadurch aber gewarnt, befchloffen dieſe 
und bie Corte, den König von Madrid zu entfernen. Man 
konnte nicht wiſſen, wie das Kriegsglück ſich wenden und wie rafch 
Madrid vom Feinde erreicht werden würde. Um einen neuen Ver— 
rath des Königs unmöglich zu machen, erſchien es beſſer, ihn nad 
Sevilla zu ſchicken, wohin die Cortes nachfolgen follten. Der König 
ſträubte ſich, ftellte fih Frank und that alles mögliche, um bie 
Reife nicht machen zu müſſen. Aber man zwang ihn, am 20. März 
1823 abzureifen. 

Nur fünf Tage früher war der zum Generaliffimus der fran= 
zöftfehen Erecutiondarmee beftimmte Herzog von Angoul&me von 
Paris abgereift und Hatte fich zur Armee begeben, die urfprünglich 
gegen das gelbe Fieber an den Porenien aufgeftellt, unterdeß aber 
bis auf 100,000 Dann verftärkt worden war. Der Herzog von 
Angoul&me wurde zum Oberfeldherrn auserfeben, um ihm die Lorbeern 
dieſes Krieged zuzumenden und ihn wo möglich bei der franzöfifchen 
Armee populär zu machen. Er zeigte den beften Willen, aber feine 
angeborene Schüchternheit eignete ihn nicht zum Befehlshaber, wes— 
halb ihm General Guilleminot an die Seite gegeben wurde. Die 
franzöftfche Armee war in fünf Armeecorps getheilt, die vom Mar- 
fhal Oudinot, General Molitor, Prinz von Hohenlohe, Marfhall 
Moncey und General Bourbefoult commandirt waren. Aus Bayonne 
erließ der Prinz Generaliffimus eine Proclamation an die Spanier, 
worin er ihnen verkündete, er komme nicht, fie anzufeinden, ſondern 
nur, um den gefangenen König zu befreien und Hand in Hand mit 
den Freunden der Ordnung in Spanien felbft Thron und Altar 
wieder aufzurichten. Am 7. April gieng er über die Bidaffoa. 
Hier ftellte fich ihm Oberft Fabvier mit einer dreifarbigen Fahne 
an der Spibe einer Bande franzöfifher Flüchtlinge entgegen und 
machte einen Verfuh, die franzöfifhen Soldaten zu verführen, aber 
ein paar Kartätfchenfchüffe verjagten ihn und feine Leute. Indem 
nun die Franzoſen vorrüdten, fanden fle nur in Catalonien bei Mina 
einen hartnädigen Widerftand und wurden außerdem vor den Feſtun⸗ 
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gen San Eebaftian und Pampelona aufgehalten, denn Ballefteros 
war viel zu ſchwach, um gegen die große franzöfifche Armee eine 
Schlaht zu wagen und zog ſich zurüd. Die Branzofen hielten 
firenge Mannszucht, benahmen fich freundlich gegen die Einwohner 
und wurden von der großen Mehrheit als Befreter begrüßt und 
willfommen geheißen. Der Nationalhbaß von 1808 mar verfehmuns 
den vor dem Glaubend- und Parteihaß. Die Berechnung derer, 
die immer den Krieg gewollt hatten, beftätigte fih vollfommen und - 
die franzöfijchen Riberalen, die immer vor dem Kriege gewarnt und 
an den furchtbaren Widerſtand Saragofjad erinnert hatten, ſahen 
ſich beſchämt. Saragofja ergab ſich den Franzofen nicht nur ohne 
Schmwertftreich, fondern als Molitor dafelbft einzog, umſcholl ihn 
der Iautefte Jubel des Volks. D’Donnel, Graf von Abisbal, der 
alte Verräther, fpielte auch diesmal wieder feine treulofe Rolle, 
vertheilte feine Truppen, ſchickte fie dahin, mo fie nicht3 nüßten, 
unterhandelte mit dem Feinde, unterftüßte Ballefteros nicht, verei- 
telte dadurch die Vertheidigung der Somoflerra und öffnete den 
Tranzofen den Weg zur Hauptftadt. Als feine Offiziere fih gegen 
ihn empörten, war es zu fpät. Sie verjagten ihn, aber das Un— 
glüf war gefchehen. Nun gab auch Ballefteros jede Hoffnung auf 
eine mirkfame Vertheidigung mit den Waffen auf, zog fih no 
weiter zurüd nach Valencia und hoffte allein noch Hell von Unter- 
bandlungen. Er mar immer einer der Gemäßigten gemefen und 
batte fich zu der Communeros und zu denen gehalten, die viel von 
der englifhen Vermittlung hofften. Auch General Morillo an der 
Nordküſte Spantend zog fich vor der Uebermacht des Feinded zurüd 
und benahm fich zmeideutig. 

Der Herzog von Angouldme war mit dem Gros der franzöſi— 
ſchen Armee unaufhaltfam vorgerüdt und befand ſich nicht mehr 
weit von Madrid, als der dafelbft commandirende General Zayas, 
bisher der Untergebene Abisbals, eine Kapitulation anbot. Mitt- 
lerweile aber hatte der bisher verſteckt geweſene Beſſiores fchon 
wieder eine f. g. Glaubensbande verfammelt und wollte an Madrid 
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Rache üben. Es gelang Zayas, ihn zurückzuſchlagen. Die Fran- 
zofen, um die Ruhe der Stadt zu erhalten, rüdten rafh ein am 
23. Mai, am folgenden Tage der Herzog von Angoul&me jelbft. 
Es war ihm jedoch nicht möglich, die gewünſchte Ruhe und Mäßt- 
gung bei der fervilen Partei durchzuſetzen. Die neue Negentfchaft, 
die fih unter dem Herzog von Infantado für fo lange bildete, ala 
der König noch in den Händen der Liberalen feyn würde, begann 
auf der Stelle eine maaßloſe Reaction. Da der franzöfifche Feld- 
herr fih in die inneren Angelegenheiten Spaniens nicht mifchen 
durfte, mußte er die üble Wirthſchaft gemähren laffen. Seine Auf: 
gabe war, die militärifhe Belegung Spaniens zu vollenden. Da 
fih nun Mina allein ritterlich wehrte, wurde dem Marſchall Mon- 
cey noch das Corps von Molitor nah Catalonien nachgeſchickt, um 
Mina vollends zu überwältigen, während Bourbefoult bereit3 ſüd— 
wärts gegen Sevilla vordrang. Hier hatten die Corte am 23. 
April ihre Situngen wieder eröffnet, ald aber die ſchlimmen Nach— 
rihten aus dem Norden eintrafen und bie Franzoſen immer näher 
famen, befchlofien fte weiter nach Cadix zurüdzugehen. Der König 
wollte wieder nicht, wurbe aber für geiftesfranf erklärt, interimi- 
ftifeh bis zu feiner glüdlihen Ankunft in Gadir abgeſetzt und von 
einer proviforifhen Negentfehaft begleitet den 12. Juni abgeführt. 
Bourdefoult fand auf feinem Marfh nah dem Süden nur an ber 
Brüde bei Talavera de la Reyna einen tapfern Widerftand, weil 
bier der energifche Zayas befehligte, der jedoch der Uebermacht 
weichen mußte. Als die Franzofen in Sevilla anfamen, waren die 
Liberalen ſchon alle von dort fort und die Servilen hatten ſchon 
die Oberhand. Mittlerweile war Mina in Gatalonien eingeengt 
worden und Molitor Eonnte fi) gegen Balleſteros menden, ven er 
aus Walencia bis Granada trieb. Zwar vereinigte fih Zayas mit 
Ballefteros, aber ed war dem legtern nicht rechter Ernft, die Trup- 
pen waren ſchon entmuthigt. Erft in einem Neitergefecht, dann in 
einem größern Kampf in den Gebirgen bei Compillo de Arenas 
wurden fie von Molitor gefchlagen, worauf Ballefteros capitulirte 
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und die Negentihaft in Madrid anerkannte. Faſt gleichzeitig capi— 
tulirte Morillo in Corunna, und Quiroga, der unter ihm diente und 
vergebens fi empörte, mußte zur See nah England flüchten, im 
Auguſt. 

So hinderte den Generaliſſimus nichts mehr, mit dem Gros 
der franzöſiſchen Armee gegen Cadix aufzubrechen, um auch noch 
dieſes letzte Bollwerk der ſpaniſchen Conſtitution einzunehmen. Er 
langte am 16. Auguſt vor dieſer Stadt an, deren Vertheidigungs— 
werke ſehr vernachläßigt waren. Nur der ſ. g. Trocadero, ein 
Schanzwerk, welches die Landenge von Gadir ſchützt, war zu erobern 
und fhon am 31. wurde derjelbe troß der ausbauernden Tapferkeit 
der Spanier mit Sturm genommen, bei weldem Anlaß man des 
Prinzen von Garignan mit Auszeihnung gedachte. Derfelbe diente 
in der franzöftfchen Armee, um im Kampf gegen die fpanifche Con— 
ftitution den Misgriff, fie zwei Jahre früher felbft in Turin pro— 
clamirt zu haben, wieder gut zu machen. Nah dem Walle des 
Trocadero war ed nicht mehr möglich, Gadir lange zu halten. Die 
Franzoſen hätten rafcher vorgehen Eönnen, feheinen aber abgemwartet 
zu haben, big man in der Stadt mürber geworben jeyn würde, mes 
nigjtens bis der König außer Gefahr war, noch zuletzt der Partei— 
wuth zum Opfer zu fallen. Auch vertheidigte der fpanifche Gou— 
verneur Valdez die Stadt mit großem Geſchick und hielt einen Auf: 
ruhr des jervilen Pöbels nieder. Erft am 20. September erober- 
ten die Franzoſen das Fort St. Petri, von wo aus fie die Stadt 
bombardiren konnten. 

Wohl wifjend, daß Gadir fallen müfje, wenn e3 nicht entſetzt 
werde, hatte Lopez Bannod, der Kriegäminifter, in Ejtremadura 
einige Iruppen gefammelt und Riego, ver biäher fein Com— 
mando übernommen, eilte zur See nah Malaga, um die wenigen 
Truppen zu übernehmen, die Zayas noch dahin geführt Hatte. 
Riego hoffte, durch den Zauber feines Namens auch die Truppen 
zu gewinnen, die Ballefteros befehligte. Aber fein Verſuch mis- 
glüdte, denn Ballefteros wies alle Zumuthungen Riegos ab und 
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als diefer ihn verhaftete, befreiten ihn feine Truppen, bei Priego. 
Nun mußte Riego flüchten, wurde von der franzöfifchen Neiterei 
unter Bonnemaifon verfolgt und gehetzt wie ein Wild. Durch feine 
Roheit gegen den Klerus, den er bei jeder Gelegenheit und noch 
zulegt in Malaga mishandelt und ausgeplündert hatte, durch bie 
Laſt von Kirchenbeute, die er auf der Flucht nicht mehr fortſchlep⸗ 
pen fonnte, war er dem Volke ſelbſt furchtbar verhaßt worden. 
Nachdem er faft alle feine Leute verloren und mit nur noch wenig 
Getreuen durchs Gebirge and Meer zu gelangen hoffte und einen 
Einfiedler mit Gewalt nötbigte, ihm den Weg zu weifen, verrieth 
ihn diefer an die Bauern, die ihn und die Seinen gefangen nah— 
men und gebunden nah Madrid fehickten. 

Da fein Entjag kam, und Cadix jhon von St. Petri aus 
bombardirt zu werden begann, bejchloffen die Cortes endlich, fich 
aufzulöfen, ihr Heil in der Flucht über See zu fuchen und den 
König an die Franzoſen auözuliefern. Sie nöthigten ihn zwar 
noch, eine ihm dictirte Proclamation und Amneſtie zu unterzeichnen, 
aber Jedermann wußte, daß er fih nicht daran binden würde. Am 
10. October führte ihn Valdez auf einem Boot ind franzöfifhe Lager 
hinüber, ftieß aber gleich wieder ab und fehrte um, ohne fi an 
die Einladung ded Königs zu kehren, mit audzufteigen. Der Herzog 
von Angouldme empfteng den König, der ihn umarmte. Auch Ballefte- 
108 war gekommen, aber Ferdinand warf ihm einen tödtlichen Blick 
zu und er fand gerathen, ſich fchleunigft in Sicherheit zu brin- 
gen, wie Valdez. Als die Kapitulation von Endir befannt wurde, 
gab Mina jeden weiteren Wiverftand auf und ficherte fih freien 
Abzug durch eine Gapitulation, die den Branzofen die noch von 
ihm in Gatalonien befegten Feftungen übergab, 2. November. 
Auch Lopez Bannos fügte fih. Ganz Spanien war wieder ber 
abfoluten Gewalt Ferdinand VII. unterworfen. Die Conftitution 
ftarb in demfelben Gadir, mo fie 1820 miedergeboren worden war. 

Die Art, mie der König- jegt verfuhr, war diefelbe, wie 
1814. Schon gleih nah feiner Befreiung erließ er eine rache— 
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fhnaubende Proflamation, worin er alles widerrief, mas ſeit 1820 
gefhehen war. Nur die Inquifition ftellte er nicht wieder her, fey 
es, daß er hierin den Vorftellungen Frankreichs nachgab, oder aus 
eigener Vorfiht. Die weltlichen Gerichte ließ er dagegen zahlreiche 
und graufame Werfolgungen verfügen und hatte nicht dagegen, 
wenn die Privatrahe der Servilen und die Wuth der Glaubens- 
banden unter den Xiberalen ihre Opfer fuchte. Der Herzog von 
Angoul&me war empört über die Roheit der Reaction und erließ 
einen Befehl, Niemand zu verbaften ohne Ermädtigung von Seiten 
des franzöfifhen Militärcommandod. Aber die franzöfifhe Regie— 
rung felbft desavouirte ihn, weil fie jeden Schein vermeiden wollte, 
als maße fie fich eine Regierungsgewalt in Spanien an. Nun kehrte 
der Herzog mit traurigen Empfindungen beim, feine noch zurüd- 
bleibenden Truppen aber jaben oft mit Zähnefnirfhen den Grau— 
famfeiten zu, die im Namen Ferdinands begangen wurden, ohne 
daß fie ed Hindern durften. Am 7. November wurde der tapfere 
Niego in Madrid zum Tode verurtbeilt, nachdem er unterwegs auf 
feinem Transport vom Volk auf alle Art verhöhnt und mishandelt 
worden war. In einem weißen Hemde, feitgefnebelt, mit einer 
grünen Spottmüge auf dem Kopf wurde er in einem alten Korbe 
vol Staub und Schmug von einem Eſel zu dem überaus hoben 
Galgen gefchleift, den man eigends für ihn hatte machen laſſen, 
und unter dem Wuthgeheule der Menge gehenkt. 

Sechs Tage fpäter hielt der König mit der Königin feinen 
feierlichen Wiedereinzug in Madrid. Das hohe Paar ſaß auf einem 
20 Buß hoben antifen Triumphmwagen, den hundert (grün und 
rofa gefleivete) Dienfhen zogen und Tänzer und Tänzerinnen ums 
fhwärmten. Dem Einzug folgte Feft auf Feſt, aber auch Schreden 
auf Schreden. Die ganze fpanifche Armee wurde aufgelöft und an 
ihre Stelle traten einftweilen die bewaffneten Glaubensbanden, die 
fih nah und nah als ſ. g. „königliche Freiwillige“ zu einer Miliz 
ausbildeten, die aber gegen alle Eonftitutionellen wüthete und nad 
Herzensluft mordete, plünderte, einferferte. Die von den Cortes 
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gemachten Anleihen wurden vom König nicht anerkannt. Die fran- 
zöftfehen Soldaten, die allem zujehen mußten, was fie misbilligten, 
wurden vom Volk, die Gefandtfchaften von Branfreih und England, 
die auf’8 neue Mäßigung predigten, von der Camarilla ausgeladht. 
Victor Saez, der Beichtvater ded Königs, war die Seele diefer 
Camarilla und der ganzen neuen Regierung. Nur zum Scheine ließ 
man ein neues Minifterium, an deſſen Spike Ofalia ftand, ein 
gemäßtgted Spftem annehmen. Als daffelbe aber 1824 magte, die 
unbändigſten Führer der Glaubensbanden, mie Beſſieres, Merino, 
den Trappiften ꝛc. zu verhaften, wurde es rafch wieder geftürzt, und 
die Verfolgung begann von neuem. Da magte Valdez in An— 
daluften einen neuen Aufftand zu Gunften der Gonftitution. Aber 
die franzöfifhen Truppen! mußten ihm ein baldiged Ende machen. 
Die Hälfte diefer Truppen wurden am Ende des Jahres nad) Frank— 
reich zurücdgezogen. Die Finanznoth, und die englifch = franzöfifchen 
Vorftellungen führten abermals zu einiger Mäßigung zurüd unter dem 
neuen Minifter Zea-Bermudez, als derfelbe aber Klerus und Adel 
befteuern wollte, wurde auch er wieder heftig angefeindet. 


Auch das benachbarte Königreih Portugal erlebte damals, 
wie Spanien, revolutionäre Erfehütterungen. Wie aber Spanien 
durch Frankreich bevormundet und gehofmetftert wurde, fo Portugal 
durch England, mobet England fih in dem Maafe kräftiger ermieß, 
um welches Portugal Eleiner und zuganglicher mar. 

König Johann VI. von Portugal war im Jahr 1808, um 
der napoleonifhen Gemwaltherrfhaft zu entrinnen, nah Brafilien, 
der großen Colonie Portugals in Südamerifa, übergefievelt, und 
refidirte in Rio de Janeiro. Seine Rückkehr verzögerte fih, nicht 
ohne Zuthun der Engländer, die feit dem großen Kriege feften Fuß 
in Portugal gefaßt hatten, und deren Agent, Lord Beresford, 
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eigentlich englifcher Statthalter in Liffabon war. Er befleidete nämlich 
das Amt eine Obergenerald der portugiefifhen Landmacht, und 
war Mitglied der in Abwefenheit des Königs von demfelben be— 
glaubigten Regentſchaft, die zwar der alte Patrlarch von Liffabon 
präfipirte, aber nur Bereöford wirklich lenkte und leitete. Liſſabon 
und Oporto wimmelten von Engländern, die bier faft ausſchließlich 
die großen Handelögefhäfte trieben. Auch im Heere waren eine 
Menge, man fagt ein Drittel der Offiziere Engländer. Gegen diefe 
Fremdherrſchaft regte fih nun bald. eine lebhafte Oppofition. Schon 
im Frühling 1817, als portugiefifhe Truppen nach Brafilien über 
geſchifft werden follten, um die dortigen republifanifhen Gelüfte zu 
befämpfen, verſchwor ſich General Freyre mit einer Anzahl Dffi- 
zieren, Beresford und die englifchen Offiziere umzubringen. Aber 
der Anſchlag wurde vor der Ausführung entdeckt (am 25. Mat), 
und Freyre mit noch 11 Anderen erft gehenkt, dann geföpft, und 
zulegt verbrannt. 

Ein jo ſchreckliches Exempel fiherte die Ruhe. Im demfelben 
Sahre wurde die öſterreichiſche Erzherzogin Leopoldine nah Bra— 
filien gefickt, um mit Johanna VI. älteftem Sohne Don Pedro 
vermählt zu werben. Aus diefer Ehe entfproßte die nachmals berühmt 
gewordene Prinzeffin Maria da Gloria ald Erftgeborene. Mit der 
Braut gingen auch deutſche Naturforfcher_ ab, welche reiche Natur- 
ſchätze nah Wien und München mitbrachten (Spir, Martius, 
Natterer). Bereit3 im Jahre vorher (1816) waren aus Rio de 
Janeiro zwei Töchter Johanns VI. in Liſſabon angelangt, Donna 
Maria Iſabelle, die mit Ferdinand VII. von Spanien, und Donna 
Maria Francesca, die mit deſſen Bruder, Don Carlos, vermählt 
wurde. 

Als 1820 die ſpaniſche Revolution ſiegte, ſtieg auch die na— 
tionale Oppoſition in Portugal gegen die Engländer allmählig bis 
zum Siedepunkt. Lord Beresford befand ſich damals in Bra— 
ſilien. Und doch brach die Empörung erſt am 23. Auguſt, und 
nicht in der Hauptſtadt, ſondern in Oporto aus, wo Oberſt 


a” — 
* er j A g 


Die fpanifche Revolution. 99 


Sepulveda eine proviforifhe Regierung nieberfeßte und Einbe— 
rufung der Gorted verlangte. General Amarante, der von Liffabon 
abgeſchickt wurde, den Aufruhr zu dämpfen, mwurbe von feinen 
eigenen Soldaten gezwungen, fi der Junta von Oporto anzu= 
fliegen, 7. September. Acht Tage fpäter wurde in Liffabon felbft 
die Eonftitution ausgerufen und eine Junta im Namen des Königs 
eingefeßt. Im Anfang October Fam zwar Lord Beresford zurüd, 
fand aber feinen Gehorfam mehr und mußte fih mit allen eng- 
lifhen Offizieren und einigen Portugtefen, die ihm anhingen, nad 
England flüchten. Die englifche Regierung unterftüßte ihn nicht, 
fondern fand e3 gerathener, um ſich ihren moralifshen Einfluß in 
Portugal zu fihern, fich jedes eigenen Urtheild über die Vorgänge 
dafelbft zu enthalten, und die N allein dem König Johann 
zu überlaffen. 

Diefer Fürft wurde — im Jahr 1821 durch eine Revolution 
in Braftlien ſelber vertrieben. Sein Sohn Don Pedro blieb dort 
zurüf und wurde am 25. September 1822 zum Kaifer erhoben, 
weniger um felber zu herrſchen, ald um den Parteien zum Werf- 
zeug zu dienen. Die Verbindung mit dem Mutterfande Portugal 
wurde bei diefem Anlaß gelöst, dad Kaiſerthum Braftlien erklärte 
fih für felbftändig und machte in feiner Gonftitution den demo— 
kratiſchen Elementen, die in den benachbarten neufpanifhen Re— 
publifen Südamerika's herrfhten, Conceſſionen. Der alte abgefeßte 
König, Johann VI., fehiffte. fih mit feiner übrigen Familie ein 
und fehrte am 3. Juli 1822 nach Liffabon zurüd. Ein ſchwacher 
Herr und fhon an Nachgeben gewöhnt, nahm er die in feiner 
Abweſenheit beliebte Berfaffung an und war mit allem Gefche- 
benen zufrieden. Aber feine leidenſchaftliche Gemahlin Carlotta, 
Schweſter Ferdinand VII., mit nihten. Sie weigerte fih, den 
Eid auf die VBerfaffung zu leiften, und Hoffte auf den Umſturz ver 
Gonftitution in Spanien. Schon am 26. Februar 1823 empörte 
fi ihr vornehmfter Anhänger, Graf Amarante, zu Billa Real, und 
mehrere Negimenter traten zu ihm über. Am 27. Mat entfernte 
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fh Don Miguel, jüngerer Sohn des Königs und Liebling 
feiner Mutter, heimlich aus Liffabon, und begab fich in das Lager 
des ihm vorangegangenen Oberft Sampayo, um ſich gegen bie 
beftehende Verfaſſung zu erklären. Zu ihm ging auch Sepul- 
veda über; der zuerft die Freiheit ausgerufen, verrieth fie jetzt. 
Der Pöbel von Liffabon folgte dem Impulſe der Solpatesfa. Die 
Cortes ſahen fich verlaſſen und vertagten ſich, die Minifter dankten 
ab-, der König gab nah, wie immer, und die bisherige Verfaffung 
wurde vernichtet, 5. Juni. Wenn nicht gleichzeitig die Franzoſen 
unter dem Herzog von Angouleme in Spanien gefiegt hätten, 
würden die Dinge in Portugal nicht fo raſch gegangen feyn. 

Bon diefem Zeitpunkt an trachtete Carlotta den König, ihren 
Gemahl, aus dem Wege zu fehaffen, zu entthronen und ihren 
Liebling Don Miguel zum König ausrufen zu laffen. Spanien 
war im Zuge der Reaction, Portugal follte ihm nachfolgen. Da 
der Marquis v. Loule, Kammerherr und Liebling ded Königs, für 
liberal galt, fand man ihn am 1. März 1824 ermordet daliegen. 
Der Kriegsminifter empfing Briefe, worin ihm der gleiche Tod 
gedroht wurde. Am 30. April aber verfammelte Don Miguel die 
Truppen in Liffabon, forderte fie auf, die Freimaurer (Liberalen) 
audzurotten, ließ die Minifter, Generale und Offiziere, die des 
Liberalismus verdächtig waren, feftnehmen, und den König, feinen 
Vater felbft im Schloſſe bewachen, und würde benfelben ohne 
Zweifel zur Abdankung gezwungen haben, wenn nicht der fran- 
zöfifche Gefandte, Hyde de Neuville, das ganze viplomatifche Corps 
verfammelt und an der Spitze deffelben den Eingang in's Schloß 
überwacht hätte. Einmal beim König, verließ er denfelben nicht 
eber, bis dverfelbe die Truppen. zum Gehorfam ermahnt und in 
ihre Gafernen zurückgewieſen hatte. Sie leifteten Folge. Aber 
GBarlotta und Don Miguel wurden dur das Mislingen ihres Plans 
nur um fo gereizter und es gelang ihnen, den König abermals 
abzufperren. Am 9. Mat aber, unter dem Vorwand, in die Meile 
gehen zu wollen, .entwifchte er ven Schergen feines gottlofen Sohnes 
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und rettete fich auf ein englifches Schiff im Hafen. Dortbin folgten 
ihm alle fremden Gefandten und von bier aus erließ er Befehle, 
die Jedermann verboten, fernerhin einen Befehl feines Sohnes 
‚anzuerkennen. Da wandte fih ein Theil der Truppen von Don 
Miguel ab, der in der Angft nichts beſſeres zu thun wußte, als 
zu feinem Vater zu eilen und ihn fußfällig um Verzeihung zu 
bitten. Der Vater ertheilte fie ihm auch, ſchickte ihn aber auf 
Reifen und Don Miguel nahm feinen Aufenthalt in Wien. Por— 
tugal hatte nun Ruhe bis zum Tode des guten ſchwachen Königs 
am 10. März 1827. 

Als rechtmäßiger Erbe des Reichs betrachtete ſich fein Erft- 
geborener, der Katjer von Brafilien, Don Pedro, welcher aber 
dur die brafilianifhe DVerfaffung verhindert war, den portugie- 
ſiſchen Thron felbft einzunehmen, daher feine minderjährige Tochter 
Maria da Gloria zur Königin von Portugal ernannte. Dagegen 
nun that Don Miguel in Wien Einfpruh, indem er felbft als der 
alleinige männliche Nachkomme Johanns VI., der für den Thron in 
Portugal verfügbar ſey, Anſpruch auf denfelben machte. Beide 
Prätendenten waren abwefend. In Portugal felbft war die Meinung 
fehr getheilt. Die Liberalen waren für Maria, die Servilen für 
Miguel. Zu den erfteren gehörten die gebildeten Stände, die Kauf- 
leute, ein Theil des Heeres; zu den leßteren der Klerus, das Volk 
auf dem Lande und gleichfall3 ein Theil des Heered. ine confti- 
tutionelle Verfaffung, mie in England und Franfreih, paßte für 
die Portugiefen ungefähr jo wenig, wie für die Neapolitaner. 
Allein Viele ftimmten ihr zu, meil fie fih vor dem unvermeid- 
lihen Defpotismus eines fo bösartigen Fürften, mie Don Miguel, 
fürchteten. An der Spite der Liberalen ftand der Graf v. Villaflor, 
den Servilen ftand der Marquis v. Chaves voran. Beide Parteien 
waren fhon handgemein geworben, als 6000 Engländer unter 
Elinton landeten, um dad Recht der Donna Maria da Gloria auf: 
recht zu erhalten. Minifter Canning nämlich hatte ſich für die leßtere 
entfhleden und wollte um Eeinen Preis Don Miguel in Portugal 
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regieren laffen, den er mit Recht als den unverfühnlichften Feind 
Englands anfah. Ein panifher Schreden bemädtigte fih fofort 
der Servilen; Chaves wagte nicht, die Engländer anzugreifen, und 
ohne Mühe wurde jest die Negierung des Kindes anerkannt, eine 
Gortesverfammlung vom 2. Januar 1828 eröffnet und bie neue 
Charte ded Don Pedro angenommen. Der legte Neft bewaffneter 
Migueliften mußte nah Spanien flüchten. 

Allein die Charte Don Pedro's taugte nicht für die Portu— 
giefen. Sie war nur auf den gebildeten Mittelftand berechnet, 
für ein ungebilvetes, armes Volk paßte fie nit. Der Klerus 
ſah fih durch diefelbe bedroht, dem Volk war fie ald etwas 
Fremdartiges, ganz Unherkömmliches verhaßt. Donna Sfabella, 
Don Pedro's und Don Miguel’3 Schwefter, wurde an die Spitze 
der Regentſchaft geftellt, welche die Berfaffung handhaben follte, 
bis Donna Marta da Gloria würde felbft regieren Eönnen. Diefe 
ſchwache Dame nun Fam in Conflict, mie zwiſchen die Brüder, fo 
zwiſchen die Principe und Parteien in der Nation. 


Fünftes Buch. 


Die griechifche Revolution. 


— — — 


Die Revolution pflanzte ſich wie ein Lauffeuer an den Süb- 
fpigen Europa’3 in meftöftliher Richtung fort. Bon Cadix war 
fie nad Neapel übergefprungen, von da nah Morea. 

Mehrere Umftände wirkten zufammen, um gerade damals den 
Aufftand der Kriftlichen Griechen gegen ihre alten muhamedaniſchen 
Unterbrüder, die Türken, zu ermöglichen. Auf den griechtfchen 
Infeln, Hauptfählih Hydra, Ipfara, Spezzia, Samos und in 
Smyrna war nad und nach unter dem handeltreibenden und reich 
gewordenen Griechenvolk ein neuer Geift erwacht. Junge Männer 
von dort waren nach Paris geſchickt worden, um dort zu flubiren, 
auf den Infeln felbft waren Schulen entftanden und man las in jeder 
bie altgriechiſchen Claſſiker. Die Erinnerung der Vorzeit medkte 
eine poetifche Sehnfuht nah Wiederherftellung der althellenifchen 
Freiheit, Bildung, nationalen Größe. Wie diefe Kreife mit Frank— 
veih, zum Theil mit England und Deutfehland in Verbindung 
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ftanden, fo ein anderer griehifher Kreid mit Rußland. Das waren 
die Phanarioten (fogenannt von Phanar, dem Stabttheil Con— 
ftantinopeld, in dem fie wohnten), eine Art Patriciat, das fih 
immer nur aus Dolmetfchern, Aerzten, Agenten und ſchlauen Rath- 
gebern der türfifchen Sultane, aus Emporkömmlingen aller Art 
refrutirte und bei allbefannter Arglift, Abgefeimtheit und Eorruption 
doch zum Theil durch der Sultane Gunft zur Würde und zu dem 
Reihthum von Fürften erhoben worden war. Aus ihnen insbe— 
fondere pflegten die Hofpodare der Moldau und Wallachei ernannt 
zu werben, die immer in Berührung kamen mit dem benachbarten 
Rußland. Mit diefer Macht ftanden fie auch durch die Rolle, die 
fie in der Diplomatie Conftantinopeld fpielten, und durch das ge— 
meinfhaftliche Intereffe der griehifhen Kirche längft in der man- 
nigfachſten Beztehung und nicht felten dienten ihre Söhne in Ruß— 
land ſelbſt. Nun firebte aber Rußland ſchon vorlängft nach dem 
Beſitze onftantinopeld. Die Kaiferin Katharina II. hatte ihren 
Nachfolgern auf dem Thron dieſes Ziel geſteckt. Als fie die Krim 
erobert hatte, ließ fie über die Thore von Cherfon ſchreiben: Weg 
nah Eonjtantinopel! Ihren zweiten Enkel ließ fie Gonftantin taufen 
und dachte ihm ſchon im Geift das den Türken zu entreißende grie- 
chiſche Reich als ruffifche Serundogenitur zu. Kaiſer Alerander felbft 
hatte ſchon 1808 die Dardanellen den „Schlüffel feines Hauſes“ 
genannt. Die Phanarioten durften darauf rechnen, daß eine Er- 
bebung der Griechen gegen die Türken wie beim rufftfchen Wolf 
ihres gemeinfhaftlihen Glaubens wegen, fo beim ruffifchen Herr- 
ſcherhauſe feiner Politit wegen warme Sympathien finden würde. 
Es gab unter den Griechen aber auch noch einen dritten Kreis, 
der den Kampf um die Nationalunabhängigfeit aufzunehmen noch 
kecker als die beiden andern war, nämlich jene Gebirgsftämme, die 
aus ihren fihern Schlupfwinkfeln heraus ſchon feit Jahrhunderten 
Näubereien zu treiben pflegten, wie die Mainotten auf Morea, 
die Sulioten auf dem Feſtlande. Ste brauchten nur eine gute 
Gelegenheit, um fich zu erheben, wobei es ihnen freilich mehr um 
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Beute ald um die Wieverherftellung irgend welcher altbellentfchen 
oder byzantinischen Staatsordnung zu thun war. 

Die Boraudfegung überhaupt, dag die heutigen Neugriehen 
noch immer die echten Nachkommen der alten Griechen feyen, war 
eine poetifhe Taufhung, die fie zum Theil auch nur um der Sym- 
pathien willen pflegten, melde ihnen desfalls aus dem gebildeten 
Europa entgegen kamen. Die echten alten Griechen waren ſchon 
in der macedontfchen, noch mehr in der römifchen Zeit mit fremden 
Elementen gemiſcht worden. Dann zur Zeit der gotbifhen Wan— 
derungen war ihr Land wiederholt durch barbarifhe Einfälle und 
noch mehr dur Seuchen entvölfert worden. In das verödete Land 
waren flavifche Völker eingedrungen und hatten fich dauernd hier nie= 
vergelafjen und Bergen, Blüffen, Ortihaften flavifche Namen gegeben. 
Morea felbft ift ein flavifcher Name, vor dem der des alten Pelo- 
ponned verfhwand. Die in der neuen Zeit volfreiähiten und mohl- 
habenſten griechiſchen Infeln wie Hydra, Ipfara, Spezzia waren in 
der althellentfhen Zeit gar nicht bewohnt, fondern rauhe Felfen, 
und es find faum hundert Jahre ber, feitvem fie von Schiffern und 
Seeräubern angebaut wurden. Bon den übrigen Infeln, die früher 
mehr bevölfert waren, wiffen wir, daß fie durch die zu Schiffe kom— 
menden Gothen und durch eine Peſt nach der andern eben fo men 
fchenleer geworden waren, wie das Feſtland. Die heidnifchen Slaven, 
die bis vor die Trümmer Athens und Spartas ihren Pflug trieben, 
wurden erft nah und nah von Gonftantinopel aus unterworfen 
und befehrt und nahmen nach und nad die griechiſche Kirchenſprache 
an. Gonftantinopel felbft aber, das alte Byzanz, war urſprünglich 
nur eine griechifhe Colonie unter thrakiſchen Barbaren gemwefen 
und hatte, feitdem es unter Gonftantin dem Großen Hauptſtadt 
des oftrömifchen Reichs und fehr erweitert wurde, mehr römische, 
als griechifche Elemente in fich aufgenommen. Das römiſche Element 
wurde vom griechifchen erft wieder verdrängt oder verfehlungen, ala 
der Gegenfaß der römiſchen Kirche gegenüber der griechiſchen in 
den Vordergrund trat. Kaifer Juftinian verfaßte feine Gefege noch 
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im fünften Jahrhundert lateiniſch. Das griechiſche Element in Con— 
ftantinopel murde noch mehr verftärft durch die vom Yslam ver- 
triebenen Flüchtigen aus Alerandrien. Aber die Alerandrier, wie 
alle andern griechiſch rebenden und fehreibenden Unterthanen der 
aus Alexanders ded Großen Reich hervorgegangenen macebonifchen 
Staaten waren fiher nur zum Eleinften Theil echtgriechiſcher Ab- 
ftammung, zum weit überwiegenden Theil waren e8 nur hellenifirte 
Barbaren, welche das Griechiſche zuerft als macedonifche Hofſprache, 
fpäter als Kirchenfpradhe redeten. Aus diefen Thatſachen erhellt, 
daß durch die Sprache allein den Anſpruch auf hellenifche Abftam- 
mung bei den Neugriehen des heutigen Morea und der Infeln des 
Archipels nicht rechtfertigt. 

Eben fo unbegründet ift ver Anfprud der Neugriehen auf das 
Erbe der gefammten europäifchen Türkei. Denn wenn man au 
die Türken, die feit vierhundert Jahren ald Eroberer darin ange— 
fievelt find, wieder nah Aſien zurüdiwerfen oder ausrotten wollte, 
fo bliebe doch in dem Neiche, wie fie e8 heute noch inne haben, 
eine überwiegende Mehrheit von Völkerſchaften zurüd, die von den 
Griehen durchaus verfchieden find und gar nicht einmal grie= 
chiſch reden. 

Indeß wurde der Plan, die Türfen aus Europa zu vertreiben, 
immer mit der Vorftelung in Verbindung gebracht, die Griechen 
müßten alsdann ald herrfehendes Wolf an die Stelle ver Türken 
treten. Der Plan ging von Branfreih aus, wurde aber in Rufe 
land zur Reife gebracht, dort althellenifh , hier byzantiniſch ver- 
fanden. Schon unter dem großen Napoleon hatten junge Griechen 
in Paris einen literarifhen DBerein gebildet, in dem patriotiſche 
Hoffnungen angeregt und die Sympathie Europa's in Anſpruch 
genommen wurde durch MWerbreitung und Weberfegung der Lieber 
von Rhigas, dem erften griechiſchen Freiheitsfänger, den die rohen 
Türken lebendig zerfägt hatten. Beim Wiener Eongreß fanden fi 
wieder Griechen und Griechenfreunde zufammen, die unter den Au— 
fpicten des Grafen Capopiftriad den Parifer Verein unter dem 


Die griechifche Revolution. 107 


Namen eined Bundes der Mufenfreunde (srampeix YıAlouovowr) 
erneuerten. Capodiſtrias, ein Griehe von Eorfu, war Günftling 
bes Kaifer Alerander und ein einflußreicher ruffifeher Diplomat erften 
Nanged. Indem er fih für die Emancipation des griechifchen Volks 
interefjirte, misfiel er feinem Kaifer nit. In feinem Kopf ver- 
ſchmolz fih die poetifche Sehnſucht der Infelgriechen nach dem alten 
Hellas mit der Realpolitif des ruffifhen Czarenthums, das ſich 
längft als natürlichen Erben des alten byzantinifhen Throns anfah. 
Ganz abgefehen davon, ob in Rußland irgend etwas vorbereitet 
murde, die bloße Theilnahme des Grafen Capodiſtrias gab der 
Hetärie eine politifche- Bedeutung. Bekannt wurde, daß .ein ge= 
miffer Gagts ſchon 1816 in Morea heimlich für die Hetärie agitirte, 
daß 1817 der berühmte ferbifche Held Czerni Georg aus Rußland, 
wo er in der Verbannung Iebte, heimlich entfloh und nad Serbien 
zurüdfehrte, wo ihn aber der regierende Fürſt Miloſch ſogleich 
ermorden ließ; daß 1819 die Primaten der griechifchen Inſeln ge- 
wonnen wurden und daß von dort eine Summe von 25,000 Pfund 
Sterling dur ein Handelshaus in Conftantinopel dem in Moskau 
tagenden Comite der Hetärie zugefehteft wurde. Doch ſchwebt noch 
immer Dunkel über. den Umtrieben in Moskau. Capodiſtrias fol 
damals den Rath ertheilt haben, zu warten, und es ging ein Gerücht, 
erft im Jahr 1825 folle die Erhebung Statt finden. Es ift wahr- 
fheinlih, daß die fpanifhe und italienifhe Revolution ein Hemm- 
ſchuh für die griechifche geworben find, fofern fie die Sympathien 
des Kaiſer Alerander änderten. Allein die Hetärie war ſchon zu 
weit gegangen, das Feuer glühte ſchon genau und dad Aufbrennen 
ließ ſich nicht mehr hindern. 

Wir müfjen, um die griehifche Bewegung ganz zu verftehen, 
noch einen Blic auf das türkiſche Reich überhaupt werfen. Daffelbe 
war in fihtbaren Verfall gerathen. Im Seratl zu Stambul (Eon- 
ftantinopel) vermeichlicht und durch griechiſche Kafter verborben waren 
die Sultane fhon lange nur noch Spielball der Janitfcharen, einer 
militairifhen Artftofratie, die ſelbſt wieder im alleinigen Genuß 
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großer Privilegien erfehlafft war. Sultan Seltm hatte ven erften 
Reformverſuch (1807) mit feinem Leben büßen müffen. Sein Neffe, 
Sultan Mahmud IL. war nur dur die Gnade der Janitfeharen auf 
den Thron gekommen und mußte die Ränfe ehrgeiziger alttürkifcher 
Familien an feinem Hofe gewähren laffen. Bei ver. fhlechten Wirth- 
fhaft gerieth die Armee in Verfall. In allen Krlegen erlitt die 
hohe Pforte Verlufte und oft waren die Heerführer Verräther. Die 
Paſchas (Statthalter) in den Provinzen gehorchten daher auch nicht 
mehr der höchſten Autorität. Mebemed Alt in Aegypten hatte 
fi fo gut wie unabhängig gemadt. Kein Jahr verging, ohne daß 
fih nicht hier oder dort ein Paſcha empört hätte. Wie hätten fich 
da nicht auch die unterdrüdten Nationalitäten regen follen! Die 
Türfen felbft haben ſich als Eroberer und Herrn des Landes 
überall zerftreut und leben nur in den Städten in größerer Zahl 
beifammen, auf dem Lande meift nur vereinzelt ald Grundherren. 
Sie herrfchen aber nicht blos durch die Macht der Gemohnbeit oder 
durch ein immermwährendes Schreckenſyſtem, fondern auch durch Tu— 
genden, worin fie die Unterworfenen übertreffen. Der Türke ift, 
obgleih ein Barbar und im Kriege graufam, doch der nobelfte und 
ehrlichfte Menfeh in der Türkei. Die Nation ift beffer, ald es in 
der Negel die Paſchas und die Wornehmen in Eonftantinopel find. 
Unter den unterworfenen Völkern nehmen die Neugriedhen 
nur das ehemalige Altgriehenland, d. 5. die türkifhe Provinz Li— 
vadien mit der daranhängenden Halbinfel Morea, die Infeln des 
Archipel und die jonifchen Infeln ein. Außerdem bilden fie noch 
einen Theil der Einwohner von Gonftantinopel und anderer größerer 
Seeftädte, wie Smyrna; auch gehört ihnen der berühmte Berg Athos 
mit feinen vielen Klöftern und einige benahbarte macedonifhe und 
theſſaliſche Thäler, wo indeß nur die griechifhe Sprache herrſcht, 
die Abftammung fehr zweideutig iſt. Daffelbe gilt von den Arma- 
tolen, riftlihen Räubern in ven Gebirgen von Theffalien und 
Macedonien, von denen nur ein Eleiner Theil Griechen find. 
Neben der griehifhen gibt es in der europäifchen Türfet drei 
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unterbrüdte Nationalitäten, die alle ſchon früher, als die griechtfche, 
Emancipationdverfuhhe gemacht Hatten. Die altromaniſche noch 
heute eine Inteinifche Mundart redende Bevölkerung in der Moldau 
und Wallachei, den einzigen Provinzen, welche die Türken noch jen- 
feit8 der Donau befiten, lebt in tiefer Sklaverei unter flavifchen 
Boyaren (Grundherren) und wird im Namen der Pforte von meift 
pbanariotifchen Hofpodaren regiert, von denen der eine für die Wal- 
lachei in Bufareft, der andere für die Moldau in Jaſſy refidirt. 
Durh das ruffifhe Vordrängen gegen die Türfei waren biefe 
Hofpodare fhon mehr von Außland, ald von der Pforte abhängig 
geworden. Dem griechifhen Kirhenglauben gehören die Wallachen 
und Moldauer wie die Ruſſen an, in der Nationalität aber find 
fie fi fehr entgegengefeßt. Die flavifhe Bevölkerung der euro— 
pätfchen Türkei ift meitaus die größte. Ste umfaßt Bulgarten, 
Serbien, Bosnien, die Herzogowina und Montenegro, wo überall 
noch ſlaviſch geſprochen wird und reiht noch tief nah Süden in 
die Gebiete hinein, wo griechiſch gefproden wird. Allein dieſe 
Slaven waren niemald einig, und die Serbier allein Haben fi 
durch große umd oft wiederholte Kämpfe eine Art von „Selbft- 
ftändigfeit unter einem einheimifhen Fürften errungen, die Mon- 
tenegriner die ihrige von uralter Zeit her in ihren unzuganglichen 
Gebirgen behauptet. Unter den Bulgaren ift eigentlich mur der 
Adel ſlaviſch, das gemeine Volk war urfprünglih ein den Finnen 
und Magyaren verwandter Stamm. Unter den Bosniern ift der 
flavifche Adel muhamedaniſch geworden und nur der in Sclaveret 
gehaltene Bauer Kriftlich geblieben. Diefer Adel ift ſtets rebelliſch 
gegen den Sultan und tyrannifirt die Bauern auf eine Weife, die 
ungleih mehr das Mitgefühl und die Hülfe des riftlihen Europa 
verdiente, ald das angeblihe Sklavenjoch, unter dem die Griechen 
follen gefeufzt haben. Die albaneſiſche oder arnautiſche Be- 
völferung nimmt den Weften der europäiſchen Türkei ein, das alte 
Epirus. Ste haben eine eigene Sprache und e3 ift noch nicht er- 
wiefen, ob in ihnen mehr altillyriſche und macedoniſche oder aber 
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Mann unter Marko Bozzaris dem Sultan gegen Alt, wofür fie 
das Verſprechen erhielten, daß ihnen nah Ali's Beftegung ihre 
geliebten Heimathberge zurücdigegeben werben follten. Ali aber war 
ſchon als ältefter Feind des Sultans von der Hetärte ind Intereffe 
gezogen worden. 

Die Hetärie hatte ein Gentralcomite in Moskau niedergefekt, 
an befien Spige der Sohn eines frühern phanariotifhen Hoſpodars 
der Wallacbei ftand, Alerander Dpfilanti, jest ruffifher Gene- 
ral und Adjutant des Katferd. Im Beginn des Jahres 1820 hatte 
derfelbe den Sig des Comités der türkfifchen Grenze näher nad 
Kifchneff in Beflarabien verlegt und Agenten nah allen Richtungen 
ausgefendet, um die Griechen zum Aufftande zu reizen. Einer diefer 
Agenten, Galati, wurde von feinen eigenen Gefährten, weil man 
ihm nicht traute, umgebradt. Ein zweiter, der in Serbien geheime 
Verbindungen fuchen follte, fiel dem Paſcha von Widdin in die 
Hände, ver ihn hinrichten und feine Papiere nad Gonftantinopel 
ſchicken ließ, wo fie aber viel zu fpät ankamen, ald der Aufftand. 
fhon im Gange war. Gin dritter wurde an Alt Paſcha gefendet, 
aber unterwegs von den Türfen aufgefangen und hingerichtet. Andere 
aber waren glüdlicher und bewogen nicht nur die reichen Griechen 
der Injel Hydra, ihre Schiffe zum Kampf gegen die Türken zu 
rüften, fondern fnüpften auch mit Ali Paſcha Verbindung an, der 
Thon lange in das ganze Geheimniß des Aufftandes eingeweiht war 
und der Ueberzeugung lebte, Kaifer Alexander felbft Ieite die Hetärie 
und wolle die Türfet erobern. In mie fern die zahlreichen und 
. einflußreichen Griechen in Eonftantinopel felbft ind Complott ge— 
zogen worden find, tft nicht ermittelt worden. Die Türken behaup- 
teten fpäter, die Beweife in Briefen gefunden zu haben, die aber 
nicht veröffentlicht worden find. Es ift höchſt wahrfheinlih, daß 
die Griechen der Hauptſtadt nicht die legten waren, an welche bie 
Hetärte fih wandte; gewiß aber tft nur, daß ein hydriotiſcher Ca— 
pitain ein großes Complott zur Zerftörung des Arfenal3 in Con— 
ftantinopel angelegt. hatte. 
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Alt verfammelte die Säupter der ihm noch untergebenen Ehriften 
und ermahnte fie, ihm gegen ihre gemeinfhaftlihen Feinde, die 
Türken, beizuftehen. Ste trauten ihm zwar nicht, aber als die 
türfifhen Heerfharen, die gegen ihn heranzogen, chriſtliche Dörfer 
verbrannten und große Greuel begingen, fielen die Armatolen unter 
Odyffeus von dem türkifchen Heere ab und traten zu Alt über. 
Diefer Enüpfte fodann auch geheime Unterhandlungen mit Bozzaris 
an, meihte ihn in dad Geheimniß der Hetärie ein und warb ihn 
wirklih um eine halbe Million Piafter und augenblidlihe Ein- 
räumung der Gebirge. Die Sulioten zogen nun jubelnd in ihre 
Heimath mieder ein und fielen den Türken in den Rüden. Ali war 
bereitö in große Noth gekommen und fah ſich in feiner Infelburg 
bei Jannina von allen Seiten eingefhloffen, aber die Fefte war 
faft uneinnehmbar, die türkiſchen Befehlähaber waren, ihrer Ge 
wohnheit nah, uneind (einer wurde im Lager vergiftet) und als 
die ChHriften fich gegen fie wandten, gerieth das ganze Unternehmen 
ind Stoden. Bozzaris verftärkte feine anfangs Eleine Sulioten- 
ſchaar auf 3000 Mann. 

Nun blieben auch die in die Hetärle eingemweihten Moreoten 
nicht mehr zurüd. Am 18. März 1821 entfernte fih Bifhof © er- 
manos und der Primate Longos von Patras, befehte die Fleine 
Stadt Kalabryta und erhob hier zum erftenmal die Fahne des Kreuzes. 
Am 4. April empörte fih das griechifhe Volk in Patras ſelbſt 
und die Türken flohen in die Feftung. Gleichzeitig war ganz Morea 
aufgeregt worden und fhon am 9. April traten die Kodſchabaſchis 
(Primaten, eine Art von Magiftraten) und die Säuptlinge ober 
Beys der Klephten (Räuber) zu Kalamata in eine Art von Senat 
zufammen, deffen Vorſitz Pietro Bes, Häuptling der Mainotten, 
übernahm. Die Mainotten, Bewohner der Maina, de3 fühlichften 
Vorgebirges von Morea, waren längft als tapfere Räuber zur See, 
wie zu Lande berüchtigt, ein Völkchen von derfelben Sinnesart, mie 
die Arnauten, Sulioten, Armatolen, nur von etmad noch mehr 
Navifcher Verfehmigtheit. Eine empfindfame Schwärmerel, von ber 
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fie felbft am weiteſten entfernt find, Hat echte Nachkommen der 
Spartaner aus ihnen machen mollen. Sie wohnen, mie die Ar- 
nauten in unzugänglichen Felfenburgen und find ganz unabhängig, 
fo daß fie auch nur freimillig je den reichften und Fühnften Häupt— 
lingsfamilien fi bei Raubzügen unterorbnen. Die mächtigſte Fa— 
milie der Maina war damald die der Mauromichalis, veren 
Haupt Petros, ald Räuberhauptmann Pietro Bey genannt murbe, 
ein übrigens behaglicher und üppiger Lebemann, der nicht gern das 
Schwert zog, außer um fichere Beute. *) Kaum hatte Germanos in 
Patras das Zeichen gegeben, fo brachen die Mainotten aus ihren 
Bergen hervor und verbreiteten fih in die Thaler Moreas, wo fie 
alle Türfen erfhlugen, aber auch die Chriftenhäufer plünderten. 
Andrerfeit3 fammelte Kolofotronis, ein großer beroifher Mann, 
die Männer im arkadifhen Gebirge und vertrieb die Türfen, mo 
er fie fand. Bald fahen fih ale Türken gezwungen, ihre Zuflucht 
in den Feftungen zu fuchen, deren es eine gute Zahl überall an 
den Küften gab. Aber Juſſuf Pafha, vom großen türkiſchen Heere 
von Jannina entjendet, Fam nad Patras, von mo Germanos feig 
entfloh, und ließ die Einwohner, die ſich nicht in die Gebirge retten 
konnten, Föpfen oder ſpießen, die Stadt verbrennen. Germanos 
war ein Maulbeld, verließ ſich immer auf andere, brachte feine 
Perfon ftet3 frühe genug in Sicherheit und führte einen anftö- 
Bigen Lebenswandel in Pracht und Ueppigfeit. ine andere tür- 
Eifhe Truppe unter Kichaya-Bey plünderte und verbrannte die Stadt 
Voftizza, eine dritte unter Achmed Bey die Stadt Argos, allein 
als fie fich vereinigten und einen Hauptfhlag ausführen wollten, 
wurden fie bei Baltezza von Kolofotronid und defjen tapferm 
Neffen Nikitas gefhlagen und verloren 400 Mann. Achmed Bey 
wagte noch einen Kampf bei Doliana, unterlag aber nochmals dem 


*) Er hatte in feinem wohlhäbigen Neußern wie in feiner Stellung 
ald Häuptling der Berge etwas von Andreas Hofer. Nber er war ber 
gemeinfte Spigbube. Die Bergleichung wirft auf den griechifchen Charakter 
das fchlechtefte Licht. 
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fühnen Nikitas, und fo mußten fi alle Türken auf Morea wieder 
in die Feftungen zurüdziehen. Auch im Norden von Morea mashte 
Diakos, ein Gefährte des Odyſſeus, mit einer Schaar von Arma— 
tolen den Türken Angft, und nahm Livadia ein, mo er alle Türfen 
erfchlug. Deögleichen erhoben fih die Griechen in Athen und 
nöthigten die Türken daſelbſt, fih in die fefte Akropolis zurücdzu- 
ziehen, 6. Mat. 

In demfelben Monat, in welchem zuerft Biſchof Germanos 
auf Morea die Nevolution begann, raffte der wallachiſche Bojar 
Theodor, ruffifher Oberftlieutenant und megen des Wladimir- 
ordens auf feiner Bruft vom Bolt Wladimiresco zubenannt, 150 
Mann zufammen, verfündigte die Freiheit, fand Anhang und bielt 
fhon am 27. März feinen Einzug in Bukareſt. Hier war der lebte 
Hofpodar, Suzzo, eben geftorben, der Divan (Rath der Bojaren) 
in großer Verwirrung. Man wollte Hülfe beim nächften türkifchen 
Paſcha ſuchen, aber der ruffifhe Generalconful widerfeßte ſich dem. 
Diele Bojaren flohen daher über die öſterreichiſche Grenze, nicht 
ohne vorher von Theodor räuberifhen Banden ausgeplündert zu 
werben. Diefe rein wallachiſche Erhebung ſchien mit der griecht- 
ſchen Sache keinen Zufammenhang zu haben, als plößlich Alexander 
Ypſilanti von Kiſchneff aufbrah und über den Pruth ging, um 
in Jaſſy, der Hauptftadt der Moldau, dieſelbe Scene zu mieder- 
bolen, die Theodor in Bufareft aufführte. Alles war längft vor— 
bereitet, 200 Reiter zogen Dpfllantt entgegen, der ſchon die Miene 
eines künftigen Herrfcherd annahm und wirklich behauptete, von 
den alten byzantinifchen Kaifern abzuflammen, deren Erbe er an- 
fprab. Sein hochmüthiges Benehmen paßte menig zu der Gering- 
fügigfeit feiner Mittel und ftieß felbft viele Freunde der Revolution 
zurüd. Auch machte es einen fehlimmen Eindruck, daß die wenigen 
Türken in Jaſſy (50) und Galacz (30) gleich von feinen Anhängern 
graufam ermordet wurden. Da nun am 9. April der ruffifche 
Generaleonful in Jaſſy öffentlich erklärte, Katfer Alexander mis— 
billige das Vorgehen Ypſilanti's, ſank fein Credit plötzlich. Wirk- 
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lich hatte Kaiſer Alerander in Laibach fi gegen Dpfilanti erklärt 
und denfelben aus der ruffifhen Armeelifte ausgeftrihen. Nicht 
einmal Theodor wollte Dpfilanti’3 Autorität anerkennen, da fie aber 
beide in der gleichen Gefahr ſchwebten, verglichen fie fih. Dpfilanti 
fam nad Bukareſt, wo ihn Briefe von Capodiſtrias einholten, in 
denen ihm dringend gerathen wurde, nicht weiter zu gehen, fonbern fi 
gegen die Gebirge zurüdzuziehen und zu unterhandeln. Im linter- 
handeln aber Fam ihm Theodor zuvor, der den Türken verſprach, 
um den Preis der Hospodarswürde Ypſilanti zu verrathen. Der 
legtere fing feine Briefe auf und ließ ihn, da feine eigenen Sol- 
daten ſchwierig wurden, mit Säbeln niederhauen. Ypſilanti's Heer 
verftärkte fih auf 5000 Mann, worunter eine Eleine f. g. heilige 
Schaar von Hetäriſten, Söhnen guter griechiſcher Familien, der 
Reſt Walladen und Arnauten. Als aber von Siliftria und Widdin 
her Türken in Maffe anrüdten, fiel zuerft nad tapferer Verthei- 
digung die Stadt Galacz, mo die Türfen alles ermordeten, und 
wurde Ypſilanti's Heer troß feiner Ueberlegenheit, indem die feigen 
Wallachen flohen, im erften Gefeht von nur 800 Türken gefchlagen, 
bei Dragatihan, wo 78 Jünglinge von der h. Schaar, die allein 
rühmlich fochten, ihr Leben ließen. Nun floh Vpfilanti über die 
Öfterreihtfche Grenze, wurde hier verhaftet, und in der Feftung 
Muncarz gefangen gehalten. Er ift ſechs Jahre fpäter geftorben. 
In der Moldau hielt fih noch einer feiner Anhänger, Kantaku— 
cenos, bis die Türken unter Juffuff- Pafha daher famen, dann 
floh er über den Pruth nah Rußland. Seine Leute unter dem 
Griechen Giorgafi und dem Serbier Mladen beftanden dagegen noch 
ein rühmliches Gefecht bei Skuleni am 29. Juni. Endlich erlagen 
fie der Uebermacht, und Giorgaki (zubenannt der Olympier) fprengte 
fi und den Reft feiner Getreuen nach tapferer Gegenwehr im Klofter 
Seffa (am 26. Auguft) in die Luft. Die Türken befegten nun die 
ganze Moldau, wie die Wallachei. 

In Conftantinopel felbft wurde fhon im erften Frühjahr 
ein griehifches Complott entdeckt. Ein hydriotiſcher Schiffäcapitain, 
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Juriſti, Hatte mit feinen Landsleuten, den griechiſchen Schiffern, die 
immer in Menge im Hafen von Conftantinopel liegen, den Plan 
verabredet, den Sultan auf dem Wege nah der Mofchee zu er- 
morden, dad große Arfenal in die Luft zu fprengen, durch einen 
Handftreich den Artilleriepark megzunehmen, alle Griechen in der 
Hauptftadt zu bewaffnen, und die überrafhten Türken zu ermorden. 
Aber ver Anfchlag wurde vor der Ausführung entdeckt und Juriſti 
in den Kerfer geworfen. Nun folgten Schlag auf Schlag die Nach— 
richten aus Jannina, Moren und der Wallachei. Sultan Mahmud 
war tief erfhüttert und zugleich feft überzeugt, alles fey von Ruß— 
and eingeleitet worden, um feinen Thron durch eine allgemeine 
Revolution zu erfehüttern, und dann ruffifche Armeen einrüden zu 
laſſen. Er rief alle Mufelmänner zu den Waffen. Sein Zorn 
wurde von den Janitfeharen getheilt, die bereit3 anfingen, Griechen 
in der Hauptftadt und Umgegend zu plündern und zu ermorden. 
Eine große Anzahl Griechen flohen jetzt ſchon aus Conftantinopel 
auf Schiffen, meift nad Odeſſa, was den Glauben an die ruffifche 
Mitwiſſenſchaft noch beftärkte. Man befhuldigte Dpfilanti, er habe 
vornehme Phanarioten abfihtlih durch Briefe, die er ihnen ge 
fehrieben und die den Türken in die Hände fielen, compromittiren 
wollen. Die boshafte Abſicht ift nicht wahrſcheinlich, wohl aber 
die Unvorfichtigkeit. Gewiß maren die meiften Phanarioten un- 
fehuldig, da fie bei der Revolution eher verlieren, als gewinnen 
fonnten. Aber fie waren einmal verdächtig und der Sultan fehonte 
nichts mehr. Am 16. April wurde Fürft Moruſis, Dragoman der 
Pforte, geköpft, bald darauf noch andere griechiſche Fürften und 
die reichften Kaufleute. Am Ofterfonntag (22. April) wurde der 
greife Patriarch Gregorios vor der Thür ſeines eigenen Hauſes 
aufgehenkt, und nachdem er drei Tage gehangen, ſein Leichnam den 
Juden übergeben, die ihn durch die Straßen ſchleiften und in's 
Meer warfen. Aber fromme Griechen zogen die Leiche wieder hervor 
und brachten fie nach Odeſſa, mo fie mit großer Feierlichkelt beerdigt 
wurde. Mit dem Patriarchen litten drei Erzbifhöfe und acht andere 
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hohe Geiftlihe den Tod. Alle griehifchen Kirchen in der Haupt— 
ftadt wurden vom türfifehen Pöbel geplündert und verhbeert. Kein 
Ghrift war mehr feines Lebens und Eigenthums ficher, felbft die 
Hoteld der Gefandtfchaften murben bedroht. Diefe machten nun 
ernfte Vorftellungen und der Sultan befahl Ruhe. Aber im. Juni 
wurden wieder acht Bifchöfe und eine Menge anderer Griechen in 
der Hauptſtadt gehenft. Eben fo mütheten die Türken in anderen 
großen Städten. In Adrianopel wurde der Patriarch mit 9 Geiſt— 
lihen und 20 reihen Kaufleuten gehenft. 

Der ruffifche Gefandte zu Eonftantinopel, Baron Stroganoff, 
verficherte den Sultan, fein Kaifer fey der griehifhen Revolution 
völlig fremd und misbilige fie, aber man glaubte ihm nicht. 
Auffifhe Schiffe wurden im Hafen durchſucht, ob fie nicht flüchtige 
Griechen aufgenommen hätten, und das Getreide, das fie brachten, 
weggenommen, damit ed nicht den Griechen zugeführt werde. Der 
Grieche Damaſi, Bankier der ruffifhen Gefandtfhaft, wurde in 
den Kerker geworfen, 29. April. Da der Sultan jeve Genug- 
thuung vermweigerte, reiste der ruffifche Gefandte ab. Jedermann 
erwartete nun eine Kriegderklärung von Seite Rußlands. Lange 
fhon fand eine ruffifhe Armee in der Nähe des Pruth und fie 
wurde im Laufe des Frühjahrs noch verſtärkt. Auch war es mohl 
fein Zufall, daß gerade jebt die Perfer der Pforte den Krieg er- 
flärten und gegen Bagdad marfchirten. Allein Kaiſer Alexander, 
was au früher feine Abfichten gewefen feyn mochten, beeilte fi 
nit, feinem Gefandten Satisfaction zu verfhaffen, fondern han— 
delte im Syſteme Metternichs, welches zu Verona den Steg davon 
getragen Hatte. Die Revolution wurde auch hier, mo fie Rußland 
fo günftig war, desavouirt, meil fie eine Revolution war. Das war 
indeß feine Schwäche von Seite des ruffifchen Katferd. Wenn er 
es gerathener fand, jetzt noch ruhig zu bleiben, und noch feine 
Armee über den Pruth zu ſchicken, fo war es doch Vortheil genug 
für ihn, daß fi die Völker in der Türkei felbft zerfleifehten, und 
der Thron des Sultans immer manfender gemacht wurbe. Früher 
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oder fpäter mußte dadurch die ruffiihe Intervention und Invaſion 
herbeigeführt werden. Uebrigens legte fi der Zorn des Sultans 
nad Stroganoff’3 Abreife. Er ließ den bisherigen Großvezier Ben- 
derli (wenn auch keineswegs der Griechen wegen, doch zu einer ſchein— 
baren Genugthuung für diefelben) hinrichten, jeßte einen neuen 
Patriarchen, Eugenios, ein, und verfpradh den empörten Griechen 
volle Amneftie, wenn fie fih unterwürfen. 

Aber fie unterwarfen fih nicht. Die Nevolution Fam viel- 
mehr in neuen Schwung, indem die Infelgriechen an ihr Theil 
nahmen. Schon am 9. April erklärte fi die Infel Spezzia für 
die Sache Morea's. Hier rüftete die reihe Wittme Bobolina nit 
nur zwei Schiffe allein aus, fondern commanbirte fie auch felbft als 
Amazone. Am 28. April ſchloß fich die reiche Infel Hydra an, 
ein Eahler Feld, aber ganz bedeckt mit Käufern und uneinnehmbar 
feft, im Befig von vielen Eleinen, aber gutbewaffneten und ſchneli⸗ 
ſegelnden Schiffen, Briggs und Corvetten. Der Hydriot Tombaſis 
wurde vorläufig zum Nauarchen (Admiral) gewählt, und ſtach am 
3. Mai in See, um überall türkiſche Handelsſchiffe zu capern. Dieſes 
Rauben war den Inſelgriechen nicht minder, wie den moreotiſchen 
Klephten, die Hauptſache, die große Befreiung des Vaterlandes nur 
Aushängeſchild. Als echte Corſaren ſchonten ſie auch kein Leben, 
ſondern mordeten alles, was ſie in den erbeuteten Schiffen fanden. 
Um ſie zu bändigen, ſchickte der Sultan im Mai eine große Flotte 
gegen ſie aus, aber ein türkiſches Schiff von 74 Kanonen, das 
allein ſegelte, wurde von den griechiſchen Schiffen verfolgt und durch 
Brander entzündet, wobei 5—600 Türken umkamen, am 5. Juni. 
In der großen Handelsſtadt Smyrna waren ſchon am 11. April 
viele Griechen vom türkiſchen Pöbel ermordet worden und hatten 
ſich 15,000 dort lebende Griechen noch zu rechter Zeit entfernt, 
immer aber blieb noch ein großer Theil in gutem Vertrauen zurück, 
als die Kunde vom Unglück des Schiffs den türkiſchen Pöbel von 
neuem mit Wuth erfüllte. Am 16. Juni brach derſelbe in die 
griechiſchen Quartiere und mordete alles, Jung und Alt, Weiber 
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und Männer. Dafjelbe geſchah auf ter Infel Kos und in Eypern, 
wo der Erzbifhof, 5 Biſchöfe und 36 Geiftliche hingerichtet und 
in den griechifchen Dörfern mit Mord und Brand gemüthet wurde. 
Auf der Infel Kreta wehrte ſich der Friegerifche Stamm der Spha- 
fioten, und flug die Türken bei Lolo (2. Juli); bald aber ver- 
ftärkten ſich die legteren, ermordeten alle Chriften auf dem flachen 
Lande, verbrannten die Dörfer und drangen in die Sphakia felbft 
ein, mo fie alles verheerten, die Bevölkerung aber in die Gebirge 
fi rettete. 

In den fruchtbaren Thälern Theſſaliens erhob Gazis die Fahne 
des Aufruhrs zu Magnefia und fiel über die türfifchen Bewohner 
von Lechena ber. Während aber die griechifehen Räuber fih um 
die Beute ftritten, fam Mahmud Pafha von Drama über fie, ver- 
brannte faft alle ihre Dörfer und fehleppte Weiber und Kinder als 
Sklaven fort. Einem macedonifhen Häuptling, Kara Taſſo, gelang 
ed indeß, eine große Anzahl gefangener Schönen auf dem Marfche 
wieder zu befreien. Unmittelbar darauf, im Mat, pflanzte au 
der Berg Athos die Fahne der Empörung auf. Diefed Vorgebirge 
trägt befanntlih eine Menge griechifcher Klöfter, welche befeftigt 
find und taufende von Mönchen beherbergen. Bon bier brad 
Manoli Papas mit 1500 bewaffneten Mönchen auf, wurde aber 
vom muhamedanifhen Landvolk zurüdgefchlagen. Auf der Halbinfel 
Pallene, gegenüber von Athos, Teitete Diamantid die Infurrection, 
wurde aber von Mehemet Paſcha vor Salonichi geſchlagen, und auch 
bier wurde alles mit Feuer und Schwert verheert, A000 gefangene 
Meiber auf dem Markte von Salonihi als Sklavinnen verkauft. 
Mehemet belagerte fodann den Athos, der fi ergab und feine 
Schonung mit 2% Millionen Piaftern erfaufte. Auch die Halb 
infel von Gaffandra, die dritte neben Pallene und Athos, wurde 
graufam vermüftet, Städte und Dörfer verbrannt. E3 wäre der 
griechifehen Flotte Teicht gemefen, dieſen Unglüdlichen Hülfe zu 
bringen, fie wurde auch darum angefleht. Aber die Hydrioten 
wollten den abgezehrten und ausgehungerten Mönchen auf dem Athos 
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und den Einwohnern von Caſſandra Fein einziges Schiff mit Ge- 
treide ſchicken, fie hätten denn die Bezahlung baar in der Hand. 
Sp ging die Zeit und gingen die Bergftäbte verloren. 

Am Ende ded Juni fand fih in Morean Demetrius Ypſi— 
lanti, jüngerer Bruder des Alerander, mit dem jüngeren Bruder 
des Kantafuzenos ein. Der erftere nur 25 Jahre alt und ſchon kahl, 
von Geftalt Klein, konnte nur durch feinen Namen und durch die 
BVorftellung imponiren, daß Rußland ihn gefendet habe. Koloko— 
tronid dachte in Bezug auf Rußland ganz mie Alt Paſcha von 
Jannina, empfing daher den jungen Demetrius mit großen Ehren- 
bezeugungen und ftellte fih ihm zu Dienft, um, wenn deſſen Bruder 
Alerander unter ruffifhem Schuß Kaifer von Byzanz würde (denn 
dad war damals die Ilufton), durch ihn die Herrfhaft in Morea 
zu behaupten. Au die Primaten Morea's, inäbefondere die an— 
gefehene arfadifhe Familie Delhiyannis, die zu Kolokotronis in 
der engſten Beziehung ſtanden, glaubten ſich durch nichts beſſer vor 
den Türken ſchützen zu können, als durch Hingebung an Rußland. 
Außerdem brachte der junge Fürſt 200,000 Piaſter mit, nach denen 
alle Moreoten lungerten und von denen ihm gleich anfangs der 
ſchlaue Pietro Bey den größten Theil abzulocken wußte. Als aber 
die Häuptlinge ihre Habgier befriedigt hatten, duldeten ſie nicht 
mehr, daß Demetrius den Oberbefehl übernehme und lachten ihn 
aus, als er eine allgemeine griechiſche Nationalverſammlung und 
eine Conſtitution vorſchlug. Voll Unmuth verließ er daher Morea 
oder ſtellte ſich, als wolle er es verlaſſen; denn kaum war er fort 
(11. Juli) ſo brach, ohne Zweifel von Kolokotronis veranſtaltet, ein 
Soldatenaufruhr gegen Pietro-Bey aus, der in feinem Haufe be— 
lagert wurde, und ſich fofort fügte. Demetrius wurde nun glei 
zurüdgerufen umd erhielt den Oberbefehl, wobei fi die Häupt— 
linge freilich vorbebielten, jeder hinterdrein doch zu thun und zu 
lafien, was er wollte. Zunächſt indeß konnte Demetrius fie zu= 
fammenhalten, ba er ihnen befahl,‘ die türkifehen Feſtungen nad 
einander zu erobern, wo gute Beute zu finden war, denn bie 
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Türken hatten fih vom Lande in diefe Feftung geflüchtet, und alle 
ihre Reichthümer darin verborgen. Zuerft fiel das kleine Monem- 
bafta, wo Kantakuzenos die Griechen noch glüdlich vom Morde der 
Gefangenen abhielt. Als aber Novarin fiel, brachen die Griechen die 
feierlich befäworene Gapitulation und mordeten alle Türken. Hierauf 
ſchritt man zur Belagerung von Tripolizza. 

Im Lager vor diefer Feftung erſchien plöglih Fürft Alerander 
Maurokordatos, ein Phanariote von fehr alter und berühmter 
Familie. Derfelbe hatte ein Amt in Bukareſt befleivet, war fpäter 
viel gereist, hatte ſich europäiſche Bildung angeeignet und trug 
als deren Abzeichen die unvermeidliche Brille. Ein eifriger Hetärift, 
hatte er in Frankreich ein Schiff mit einigen jungen Griechen, fran- 
zöftfehen und italtenifhen Philhellenen (Griechenfreunden) und 
vielen Waffen ausgerüftet und war damit bei Patras gelandet, von 
wo aus er alsbald in's Hauptlager der Griechen eilte. Hier war 
er dem ehrgeizigen Ypſilanti nichts weniger als willfommen, fondern 
als Nebenbuhler zuwider. Inzwiſchen hatte man zunächft genug zu 
thun mit der Belagerung, die ſich verlängerte, weil die Griechen 
beimlih den Türfen Lebensmittel verkauften. Empört über dieſe 
Schändlichkeit und ohne alle Autorität, verließ Ypfilanfi das Lager 
und ging nah Patrad. Tripolizza mußte endlich doch aus Hunger 
am 5. Dftober capituliren, worauf die Griechen die Gapitulation 
wieder brachen und alle Türken ohne Unterſchied des Alterd und 
Geſchlechts abſchlachteten. Die Juden erlitten hier daſſelbe Loos, gegen 
welche, weil ihre Glaubendgenoffen die Reiche des Patrtarchen von Con— 
ftantinopel mishandelt Hatten, der furhtbarfte Haß entbrannt war. 
Etwa 2000 Türken hatten die Feftung früher verlafien, meift Männer 
und Kinder; auch fie wurden in einem Hohlweg überfallen und er- 
morbet. Im Ganzen follen 8000 Menſchen in und um Tripolizza 
abgeſchlachtet worden feyn. Da es ein Hauptbollwerk der türkifchen 
Macht auf Morea gemwefen war, fehügte es auch alle dahin geretteten 
Schäte, die von den Mainotten und von der Bande Kolofotronid 
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geplündert wurden, ohne daß Dpfilanti und dad junge griehtfche 
Gemeinmwefen einen Heller davon bekam. 

Dpfilantt richtete in Patrasd noch weniger aus, als im Süben. 
Durch eine türkiſche Flotte wurde das griechiſche Städtchen Galaridi 
vor ſeinen Augen verbrannt und ausgemordet. Auf dem Feſtlande 
gegenüber wurde Ali in Jannina immer noch von den Türken unter 
Churſchid Paſſcha eingeſchloſſen, während die Sulioten den letztern 
allen möglichen Abbruch thaten. Churſchid aber hatte Truppen 
genug und hielt geduldig aus, bis die Sulioten ermüdet in ihre 
Berge zurückgingen. Im September kam Maurokordatos auf dieſem 
weſtlichen Schauplatz des Krieges an und gewann während des 
Winters durch Unterhandlungen mit den Anhängern Alt Paſcha's 
die Sulioten wieder, ſo daß Churſchid bei Arta von ihm zurück— 
geſchlagen wurde. Aber im Frühjahr 1821 ſchickte Churſchid den 
Omer Brione mit 3—4000 Mann nach Livadien. Don bier 
zog fih Diakos mit 700 Griechen in die berühmten Engpäffe der 
Thermopylen zurüd, wurde aber gefhlagen, am 5. Mat, verwundet, 
gefangen und hingerichtet, eben fo der Bifhof von Salona, ver 
fi bei ihm befand. Bei Gravia im Gebirge Deta wurde Omer 
von Odyſſeus und Guras aufgehalten, fiegte aber nachher über ſie 
bei Skrigu, worauf Odyſſeus fih mit dem Feind um freien Abzug 
in feine Heimath verftändigte und die chriſtlichen Livadier der tür- 
kiſchen Rache Preis gab. Omer fam nah Athen und entfegte die 
Akropolis, aber feine Unterbefehlöhaber erlitten in den Thermopylen, 
wo Gurad mit 2000 Griechen fand, eine Niederlage, die ihn 
800 Mann Eoftete (am 4. September) und heftiger Regen fiel ein, 
worauf er unmuthig Livadien wieder verließ. 

Dpfilanti kehrte von Patras, wo er nichts ausgerichtet, zurüd 
und wandte fi zur Belagerung der feften Stadt Nauplia (Na— 
poli di Romania), im November. Bet einem Ausfall der Türfen 
liefen die Griechen abfthtlih davon, und Tiefen die Philhellenen 
im Stih. Die von Dpfllantt fo oft gewünſchte Nationalver- 
fammlung fam unterdeß in Argos zufammen, bier aber über- 
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wog Maurofordatos durch die Gunft des Germanos, als die gleihfam 
englifehe Partei, und Dpfilantt mit Kolokotronis als rufftfche Partei, 
zog den Kürzeren. Ypſilanti entfernte fih abermals, um Korinth 
einzunehmen. Die Verfammlung in Argos aber wurde durch einen 
Ausfall der Türken von Nauplia aus gefprengt, und 309 es vor, 
ihre Stgungen etwas weiter entfernt in Piada fortzufeßen. Hier 
hatte Maurokordatos freie Hand, und verfündete am Neujahr 1822 
das organiſche Geſetz oder die neue Verfaffung Griechenlands und 
die neuen griechiſchen Nationalfarben (ſchwarz, bimmelblau und 
weiß). Die Verfaffung feste ein Directorium von 5, und einen gefeß- 
gebender Körper von 70 Mitgliedern feft, Maurofordatod wurde 
Präfident des erfteren, Ypſilanti (abwefend) Präfivent des anderen. 
Der letztere belagerte die von den Türfen befegte Citadelle von 
Korinth, Akrokorinth, und brachte fie durch Verrath der darin 
dienenden Arnauten zur Uebergabe, 22. Januar. Trotz der Capi— 
tulation wurden die Gefangenen wieder niedergemaht und die 
Beute vertheilt. PMpfilantt Hatte fein Geld mehr, feine Leute zu 
bezahlen, fie liefen ihm davon, Kolokotronis aber ließ ihn im Stich, 
und handelte auf eigene Rechnung, nachdem fein Sohn eine Tochter 
der reichen Bobolina geheirathet hatte. Endlich glüdte e8 Mauro- 
fordatos, Geld berbeizufhaffen und auf kurze Zeit alle Parteien 
zu befriedigen. In Tripolizza hatte namlich Churſchid-Paſcha feinen 
Harem in Sicherheit gebracht, derfelbe mar mit gefangen genommen, 
aber gefchont worden, um vieles Löſegeld zu erhalten. Diejes Geld, 
80,000 fpantfche Thaler, Fam nun in die Hände des Präfidenten 
Maurokordatos, der ed unter die Häuptlinge vertheilte, auch den 
Infelgriechen ein Viertheil zukommen ließ, und großmüthig genug 
felbft dem Fürften Ypſilanti einen Theil feiner bisherigen Auslage 
wieder erſetzte. 

In derfelben Zeit bezwang Churſchid Paſcha endlich auch den 
alten Löwen von Jannina, Alt Paſcha. Der lehtere verlor ein 
Bollwerk nah dem andern, endlich ging auch fein Ingenieur, der 
Italiener Caretto, zu den Türken über, und Alt, anftatt fih, wie 
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man erwartete, mit feinen Schägen in die Luft zu fprengen, unter- 
handelte, verließ fein letztes feſtes Gaftell und begab ſich auf eine 
Heine Infel im See von Jannina, wohin ihn Churſchid durch 
feierliche Zuſicherungen hatte locken laſſen, wurde aber hier meuch— 
lings überfallen und nad tapferer perfönlicher Gegenwehr ermordet, 
am 5. Februar 1822. An feine Stelle wurde Omer Brione Paſcha, 
der alsbald die Sulioten in ihren Bergen angriff. Maurofors 
datos erfannte, daß die Rettung des weſtlichen Feftlandes (Afar- 
nanien) von der Unterftügung Suli's abhing, ſchickte daher dad von 
Ppfilanti errichtete reguläre Regiment und zwei Compagnien Phil- 
hellenen unter dem Italiener Dania. Bet ihm befand fih auch 
Graf Normann, derfelbe, der im Jahr 1813 das Lützow'ſche Corps 
hatte zufammenhauen laffen und fpäter wegen feines Uebertritt3 in 
der Schlacht bei Leipzig entlaffen worden war. Aber theild die feige 
Flucht des Armatolen Gogo3, theild die unvorfihtige Tollkühnheit 
Dania's, verurfahhte am 16. Juli die große Niederlage der Griechen 
bei Betta. Dania fiel, Normann wurde verwundet, faft alle Phil- 
hellenen und die Hälfte des regulären Regiments kamen um. Die 
Türken aber verfolgten ihren Sieg zunächſt nit, und die Stabt 
Miſſolunghi blieb noch ein Bollwerk der griechiſchen Freiheit. 
Der Berluft bei Petta wurde entſchädigt dur die Einnahme 
von Athen. Die Türken in der Akropolis ftarben Hungers und 
mußten capituliren; ver öſterreichiſche, franzöſiſche und nieverlän- 
diſche Conſul affiftirten der Unterzeichnung des Vertragd, den bie 
Griechen dennoch, wie immer, brachen, um die ausziehenden Türken 
fhonungslos Hinzumorden, am 10. Juli. Diefed Ereigniß bemog 
Churſchid, den Dramali Paſcha mit 20,000 Mann gegen Athen 
abzufenden. Derfelbe zerftörte unterwegs die Stadt Theben und 
nahm das von den Griechen verlaffene Akroforinth ein, welches den 
Eingang nad Morea beherrſcht. Schrecken ging vor ihm ber. Die 
griechiſche Bevölkerung floh in Mafje von Argos nah den Mühlen 
am Meere, um fih auf Schiffe zu retten. Aber während die Schiffe 
von Spezzia und Hydra fie nicht aufnehmen wollten, außer um 
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eine ungeheuere Geldfumme, wurden fie im Rüden von den Mai- 
notten audgeplündert, die damals no Naplia belagerten. Mahmud 
Paſcha, den Dramalt vorausgefhidt hatte, um Nauplia zu ent= 
fegen, brachte zwar Vieh in die Feſtung, litt aber bald felbft 
Mangel, wagte feinen Angriff, zog fich endlich zurüd und wurde 
von Dpfilanti, Kolofotronid und Nikitas verfolgt, die ihm ſchweren 
Berluft beibrachten. Dramali felbft wagte nicht, weiter vorzurüden. 
Seine Armee kam in dem verödeten Lande bald der Aufköfung nahe; 
feine Arnauten ließen fih von Odyſſeus zum Abfall bewegen, und 
er felbft mußte abziehen. Churſchid Paſcha, diefer mislungenen 
Entfendung und der Schäte von Jannina wegen, die er unter- 
Schlagen haben follte, beim Sultan.angeflagt, nahm Gift. Odyſſeus 
warf fih zum unabhängigen Dictator auf und ließ die zu ihm 
gefhickten Commiſſäre der griechifhen Regierung, Nuzzas und 
Palaskas, ermorden. Unterdeß erhielt die türkifche Befagung. von 
Nauplia dur den Unterfchleif der Griechen felbft noch eine Zeit 
lang Lebensmittel um Hohe Preife. Die türkifche Flotte unter Kara— 
Mehemet hätte Erſatz bringen follen, aber auch bier maltete nur 
Feigheit, Habgier und Unterfchleif. 

Im Jahr 1822 wurden die Aufftandsverfuche in den noch nicht 
infurgirien Gegenden fortgefeßt, aber mit bejammernswertbem Erfolg. 
Am 22. März landeten Burnia und Logotheti auf der großen Infel 
Chios, Smyrna gegenüber , mit einer Freifchaar von 2500 Mann, 
griffen die wenigen Türken auf der Infel an, die fih in ihre 
Feſtung zurückzogen, und verbrannten ihre Mofcheen, zum Schreden 
und Entjegen der 100,000 griechiſchen Chioten, die ein harmloſes, 
friedliches und gebildetes WVölfhen waren, ein Gymnaftum und 
Mufeum, eine Bibliothek und Druderet befaßen, und fih unter 
dem türfifchen Schuß, bisher des Friedens und Wohlftandes erfreut 
hatten, daher die eingedrungene Räuberbande verabfcheuten. Allein 
in Conftantinopel unterfehten man die Schuldigen und Unfchuldigen 
nicht. Der Kapudan Paſcha erhielt den Befehl, die Chioten zu 
ftrafen, und da bier eine fo reiche Beute zu hoffen war, legte die 
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türfifche Flotte diesmal einen Eifer an den Tag, der von ihrer 
Verſäumniß Hinfihtlih der Verproviantirung Nauplia fehr abſtach. 
Zugleich fammelte fih ein türkifches Heer von 30,000 Mann in 
Smyrna, und ald man hörte, e3 gelte, dad reihe Chios zu plün- 
bern, brach am aflatifehen Ufer die tapfre Bevölkerung auf, um an 
dem großen Raubzuge Theil zu nehmen. Am 21. April landete 
das türfifhe Heer und bis zum 16. wurde die ganze Infel (mit 
Ausnahme der f. g. Maftirdörfer, wo zum Privatvortheil des Sul- 
tand der Maftir gewonnen wurde) mit Feuer und Schwert ver— 
wüftet; noch bis in den Mai hinein dauerte das Morden, indem 
immer neue Raubhorden aus Afien hereinftrömten, um Nachlefe zu 
halten und die Verftedten aufzuftöbern. Nur 15,000 Chioten ent- 
kamen zur See, 25,000 wurden abgefchlachtet, 45,000 ald Sklaven 
verfauft. Das war die größte Greueltbat ded ganzen Krieges, be— 
gangen an einer eben fo unfchuldigen, als fehönen und eveln Race, 
die von der ganzen Revolution nichts wollte. — Aehnliche Greuel 
fah die Umgegend ded Olymp in Tiheffalien. Hter ließ Dpftlanti 
durh einen gewiſſen Sala Aufruhr predigen und die Armatolen 
folgten dem Rufe, angefeuert von Kara Taſſo, der fhon im vori- 
gen Jahr eine Rolle gefpielt Hatte. Allein Abulabud Paſcha rüdte 
am 1. April mit 15,000 Mann von Saloniki aus, verjagte die 
ſchwachen Streitkräfte der Empörer und wüthete unter den mehr- 
loſen Einwohnern. In Kara Veria allein wurden 4000 Chriſten 
ermordet. Der Paſcha überließ die Hinrichtungen den Juden, die 
dabei alle erdenkliche Greuel begingen zur Rache für den Juden— 
mord in Tripolizza. Namentlih marterten fie auch die. Frau ded 
tapfern Kara Taffo zu Tode. 

Die Greuel von Chios fanden Räder an den BERN 
Die Hydrioten, Spezzioten, Pfarioten fegelten unter ihrem Nauar- 
ben Miaulis der türfifehen Flotte entgegen und am 18. Junt, 
ald der Kapudan Paſcha, Kara Ali, auf feinem großen Admiral- 
ſchiff bei Nacht gerade den Eintritt des Bairamfefted (der muha— 
medaniſchen Dftern) feierte, zündete Kanarid von Jpfara ihm das 
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Schiff mit einem Brander an. Die Griechen zeigten fih in ber 
Kunft, mit Teuer auf dem Waffer umzugehen, ihrer Vorfahren 
würdig, bei denen einft das „griedhifche Feuer“ fo berühmt war. 
Unter einem Brander ift ein kleines, gewöhnlich altes und zu fonft 
nichts mehr taugliches Schiff zu verftehen, dad man mit Pulver, 
Schwefel, Pech und andrem zäh brennenden Material anfüllt, das 
einige Männer bis dicht zu dem feindlichen Schiffe hinrudern, e8 
an bafjelbe befeftigen, das Feuer entzünden und fih raſch auf einem 
dazu mitgenommenen Kahn wieder entfernen. Nur felten kann das 
große Schiff den Brander wieder los werben, che es felbft ſchon 
von den Flammen ergriffen wird. Das türfifhe Admiralſchiff trug 
2286 Menfchen, von denen nur 180 davonfamen; den Kapudan 
Paſcha felbft erſchlug, ald er eben in einen Kahn fich retten wollte, 
ein herabfallender Maſt. Das gefhah nahe bei Chios und hatte 
die traurige Folge, daß die wüthenden Türfen num auch über die 
Maftirdörfer herfielen und alle Griechen darin umbradten. — Der 
neue Kapudan Paſcha, Kara Mehemet, der die griechifhe Flotte be= 
zwingen follte, hegte die größte Angft vor ihr und ließ ſich wirk— 
lich am 9. November wieder ein großes Schiff durch Kanaris in 
Brand fteden, wobei 1100 Türken in die Luft flogen, und nahm 
dann die Flut. Die griehifchen Caper waren fo- verwegen, damals 
bis Aegypten zu flreifen und auf der Rhede von Damiette 13 tür- 
Eifhe Fahrzeuge wegzunehmen. — Auf der Inſel Kreta brachen vie 
Sphafioten im Jahre 1822 wieder hervor, wmetteiferten aber mit 
den Türfen nur, die wehrlofen Griechen des ebenen Landes auszu— 
plündern, Unglüdlihe, von denen man damals fagte, fie leben zwi— 
fhen Tiger und Panther. Die Sphafioten waren nicht beffer 
wie die Mainotten, Sulioten, Armatolen, einer fo räuberifch und 
treulod wie ber andre. 

Am 21. Dezember 1822 ergab fich die Feſtung Nauplia, 
weil fie von der türfifchen Flotte weder entfegt, noch mit Lebens— 
mitteln verforgt wurde, an Kolofotronis und Nikitas, welche diesmal 
die Gapitulation einhielten und die Türfen zum erftenmal nicht ab- 
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ſchlachteten. Kurze Zeit vorher waren 150 beutfche — 
mit dem Griechen Kephalas angekommen, aber man hatte ihnen in 
Hydra und Kaſtri nicht einmal zu landen erlaubt. Es koſtete Mühe, 
daß ihnen in Morea die Aufnahme geſtattet wurde. Die griechi— 
ſchen Räuber wollten weder ihre kargen Lebensmittel, noch viel 
weniger ihre Beute mit Fremden theilen. Die Illuſion der „Ge— 
bildeten“, die im guten Deutſchland für Hellas ſchwärmten, und die 
wirkliche Räuberwirthſchaft in dieſem Lande widerſprachen ſich aufs 
grellſte, doch war das wieder nur eine von ben vielen Unnatürlich— 
feiten der Zeit. 

Im Weften hatte Omer Vrione die Stellung Churfhids 
behauptet und die Sulioten mit jo viel Glüd bekämpft, daß das 
Haupt der Bozzaris, der alte Nothi, den man dabei einer eigen- 
nügigen Handlungsweiſe befhuldigte, unter Vermittlung eines eng- 
liſchen Conſuls die. geliebten, einft fo hochgehaltenen Heimathberge 
an die Türken verkaufte und fih mit dem Neft der Sulfoten, 320 
Mann, wieder nach den jonifhen Infeln zurüdzog, im September. 
Bald darauf brach Omer mit 1012000 Mann gegen Miffo- 
lungbi auf. Dahin begab fih aber auch Maurokordatos und 
entwidelte in der Behauptung dieſes Platzes eine ungemeine That- 
fraft. Markos Bozzarts, der nirgends lange ruhig bleiben Eonnte, 
zog ihm, freilih nur mit 35 Mann zu Hülfe. Aber die Philhel- 
lenen Voutier, Normann (der bald darauf farb) ꝛc. trafen gute 
Vertheidigungsanftalten und in Morea wurden Hülfstruppen ge= 
rüftet. Omer Brione hätte die anfangs von nur 3—400 Mann 
vertheidigte Stadt im erften Anlauf nehmen können, war aber eifer- 
fühtig auf Juſſuf Paſcha, der die Stadt von der Seefeite einſchloß. 
Beide unterhandelten, wen die Beute zufallen follte, und unterbeß 
entfhlüpfte fie beiden. Die Befagung verftärkte fih durch Flücht— 
linge, die von den jontfhen Infeln weggeſchickt wurden, und dur 
Moreoten. Der erfte Sturm der Türfen am 6. Januar 1823 wurde 
rühmlich abgefchlagen und am 12. 309 Omer davon. 


Als Maurofordatod nah Morea zurüdfehrte, fand er Feinen 
Menzel, 40 Jahre. 9 
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Dank, jondern mußte fih den Umtrieben und Gemaltthätigfeiten 
Kolokotronis dur die Flucht nah Hydra entziehen. Kolofotronts 
handelte im ruffifchen Intereffe, während Maurofordatos mehr Hoff: 
nung auf England und Franfreih ſetzte. Im Laufe ded Sommers 
machten die Infelgriehen eine Landung in Afien bei Senverli und 
plünderten und verbrannten türfifhe Dörfer, was aber die Türken 
gleich wieder durch Niederbrennung der griechifhen Stadt Pergamus 
rächten. Ein Einfall des Juſſuf Paſcha von Theffalien her ens 
dete mit der Auflöfung feiner Truppen, indem die Albanefen in 
feinem Lager fich empörten. Im October aber brachte Omer Vrione 
wieder ein größeres Heer zufammen, bei dem fich namentlich viele 
tapfre Mirditen befanden, die ald Ehriften feinen Anftand nahmen, 
gegen Chriften zu fechten. Markos Bozzaris überfiel den türkiſchen 
Bortrapp bei Nacht und mordete entfeglich, verlor aber felbft fein 
Leben und wurde feierlih zu Miffolunghi begraben. Gin Angriff 
auf diefes Bollwerk felbft erfolgte von Seiten Omerd in diefem 
Jahre noch nicht. Dagegen ſchickte Mehemet Alt von Aegypten 
Truppen nah Kreta unter Muftapha Bey, der die Griechen bei 
Amurgeli ſchlug und 600 derfelben (metft Weiber und Kinder) bald 
darauf in der Höhle von Stonarambella mittelft Rauch erſtickte und 
7000 andre in die Sklaverei fchleppte. Am Ende des Jahres 1823 
ergab fih Afroforinth an Nikitas, der die Gefangenen wieder ſchonte. 
Eine einheitliche Regierung war in Griechenland nicht mehr vor— 
handen ; jeder that, was er wollte. Daher gefhab auch in dieſem 
Jahre fo wenig. Die Türfen aber zeigten gleiche Indolenz. 

Im nächſten Jahre 1824 Fam in den Philbellenismus ein grö- 
Berer Schwung, das meftlihe Europa fing an, die Griechen kräf— 
tiger al3 bisher zu unterftügen und zugleich begann das diploma— 
tifhe Spiel um Griechenland. Auf dem Gongreß von Verona und 
während der Pacification Spantens maltete das Princip der Legi— 
timität in folcher Strenge, daß die Griechen ald Rebellen gegen 
ihren rechtmäßigen Herrn, den Sultan, von allen riftlichen Mäch— 
ten, felbit von Rußland im Stich gelaffen waren. Auch England 
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that nichtd. Der englifhe Lorb-Obercommiffär auf den jontjchen 
Inſeln, Maitland, ein Mann von abfhredender Häplichfeit und 
hochfahrender Ariftofrat, that den Griechen überall Abbruch. Hätte 
der Sultan um diefe Zeit feine Kräfte angeftrengt, fo würde er 
den ermattenden Aufruhr in Griechenland befiegt haben. Er war- 
tete aber unklugerweiſe, bis die Griechen wieder Beiftand von außen 
erhielten, und ließ Milde walten, ohne Zweifel in der Abficht, um 
den ruffifhen Zorn zu verfühnen. Er feßte neue Hofpodare in ber 
Wallachei und Moldau ein, die Fürften Ghika und Sturdza, ließ 
den neuen Patriarchen Eugenios, der 1822 ftarb, mit großem Pompe 
begraben und die türkifchen Banditen, die ferner noch friedliche Grie— 
hen in der Hauptftadt morbeten, hinrichten. Am 1. März 1823 
verzehrte ein großer Brand in der Hauptſtadt 12000 Käufer. Ruß— 
land hielt noch Frieden, aber Kaifer Alerander ließ durch den Gra- 
fen Neffelrode den übrigen Großmächten vorfhlagen, Griechenland 
unter vier Hofpodare zu vertheilen und in ein Verhältniß zur Pforte 
zu fegen, gleich dem, in welchem fich die beiden Donaufürftenthü- 
mer befanden. Die Großmächte zeigten ſich indeß nicht geneigt 
barauf einzugehen, fie hielten einftweilen noch an der Legitimität 
des Sultans feſt und hatten fi damals noch nicht in die Frage 
vertieft, wie fih wohl der Widerſpruch zwifchen der Nothwendig— 
Zeit, dem ruffifhen Uebergewicht im Orient entgegenzumwirfen, und 
der Ehriftenpflicht, die Griechen vom Türfenjoch zu befreien, würde 
löſen laffen. Dagegen nahmen die Benölferungen die Frage auf. 
In Deutfhland hatte eine warme Begeifterung für das alte Hellas 
fon viele unglüdlihe Philhellenen dorthin, wenn auch nur ins 
Verderben getrieben. Jeder Zeitgenoffe weiß, daß der Philhellenis- 
mus in Deutfhland dad Motiv der Kreuzzüge nicht Hatte. Nicht 
um den Ghriften -gegen die Muhamedaner zu helfen, zogen die Phil- 
bellenen aus, fondern lediglich aus Schwärmerei für das antike, 
heidniſche Griechenland. Die meiften aber waren Abentheurer, die 
entweder um jeden Preis eine Thatigfeit fuchten, oder die ihre 
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bildete Claſſe in Deutfchland, die für die Griechen fehrieb, fang und 
Geld fammelte, war eben fo wenig Kriftlih, fondern nur antik 
heidniſch begeiftert. Es iſt zu verwundern, wie fehr ihr jede Ein- 
fiht in den wahren Zuftand des griehifhen Klephten- und Pri— 
matengefindeld mangelte, wie fie, auch wo fie fehen mußte, nit 
fehen wollte und ſich felbft belog. In England hatte der Philhel- 
lenismus eine praftifchere Seite. Die Gngländer wollten den Ein- 
fluß im Orient menigftend mit den Ruſſen theilen, wenn fie die 
Ruſſen nun do nicht verhindern Eonnten, melchen zu üben. Auf 
britifhem Boden regte Bowring feit 1823 das Mitleid an. Mait- 
land war eben geftorben, man ſah nicht mehr durch feine Brille. 
Man hielt Meetings zum Beiten der Griechen. 

Als nun im Anfang ded Jahres 1824 die von Argos ver- 
fprengten Mitglieder der Negierung und des gefeßgebenden Körpers 
fih wieder zufammenfanden und Abgeordnete nad London um Geld- 
hülfe ſchickten, fanden diefe die englifchen Capitaliſten geneigt zu 
einer Anleihe von 800,000 Pfund Sterling. Kaum Yangte die 
Nachricht davon in Griechenland an, fo fand die vorher verachtete 
und mishandelte Negierung gleich wieder im beften Grebit und 
Kolokotronis fomohl, wie die Matnotten, trachteten nur, dad neue 
Geld Liftig in ihre Tafchen zu leiten. Kolofotronis hatte noch Nauplia 
im Beſitz, er überlieferte e8 jebt der Negierung gegen 25,000 Biafter. 
Die kürzlich mit ihm verſchwiegerte Frau Bobolina hatte übrigend 
die Zeit benugt, um Nauplia auszubeuten, ja fie hatte fogar die 
Kanonen von der Feſtung meg verfaufl. Ehe noch die Anleihe 
flüfftg wurde, Fam der berühmte englifhe Dichter, Lord Byron, 
mit eigenem Geld und Waffen, als Philhellene an und landete in 
Miffolungbi. Hier Hatte Maurofordatos eben aufs neue Ans 
falten getroffen, um dem befürdhteten neuen Angriff der Türken zu 
begegnen, aber mweil ihm Geld fehlte, Eonnte er die Truppen nicht 
befriedigen, die ihn verlaffen wollten. Da balf Byron aus, über 
den die tapfern Hellenen gleich Harpyen herfielen. Der Lord nahm 
die Sulioten in feine Dienfte, kaum aber hatten fie die reiche Löh— 
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nung, fo gehorchten fie ihm nicht, ermordeten einen deutfchen Phil- 
hellenen und belagerten den Xord, als er fie entließ, in feinem eigenen 
Haufe, bi8 er gezwungen war, ihnen noch 3000 fpanifche Thaler 
zu zahlen, damit fie nur abzögen. Der Unmuth und das Clima 
zogen ihm ein Fieber zu, an dem er am 19. April flarb, nachdem 
er nur drei Monate in Miffolunghi gemwefen war. Diefer wunder— 
bare Lord war erſt 37 Jahre alt, erzogen in der Ueppigfeit feines 
Standes und dennoch der glühendfte Schwärmer für Wölferfreiheit, 
ein Britte und doch ein Atheift; ein Dichter, wie e3 feinen zweiten 
fo Hohen Geiftes im neungehnten Jahrhundert gegeben, und doch 
dur und durch unnatürlih. Eine ſolche Erfheinung kann man 
aber nicht zufällig nennen. In feinem Geift reflectirt fi die Un— 
natur der ganzen Zeit mit dem Efel, den fie einer poetifchen Seele 
einflößen mußte, ohne daß er die Kraft befaß, fie in fich ſelbſt zu 
überwinden. Auch fein Tod war nichts Zufälliges. Die Unnatur 
auf der höchſten Geiftesftufe mußte untergehen im Kampf mit dem 
Natürliden und Gemeinen auf der niedrigften Stufe, im Schmuß 
der Neugriechen. Indem er ftarb, rollte Gotted gewaltiger Donner 
in einem fhauerlichen Gewitter über Miffolungbi. 

Mit Byron war der englifche Oberft Stanhope gekommen, 
der zu Odyſſeus ging, um ihn zu energifchem Kampf gegen die 
Türken zu bewegen. Der liftige Odyſſeus täuſchte ihn völlig, gab 
fih das Anfehen eines gutherzigen Barbaren, der aufrichtig nad 
Bildung ftrebe, Iocdte ihm aber nur feine Vorräthe ab und lachte 
ihn bintendrein aus. Stanhope wurde nah England zurüdberufen. 
Odyſſeus ging fofort nicht nur zu den Türfen über, fondern machte 
auch mit ihnen vereinigt einen Raubeinfall ins griechiſche Gebiet. 
Guras hielt ihn auf und Odyffeus, dem bange wurde, die Türken 
fönnten doch am Ende feinen Kopf dem Sultan fehiden, lief wieder 
zu den Griechen über. Aber Gurad ließ ihn feftnehmen und am 
17. Juni binrichten. Seine Schäge wurden in einer unzugänglichen 
Höhle am Berg Parnaffus noch lange von feiner Familie verthei- 
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digt, endlich aber gegen eine Amneftie, ver griechifchen Negierung 
ausgeliefert. 

Auf Guras geſtützt konnte Kolettis, der durch ſeinen Geiſt 
die Regierung energiſcher leitete, als es bisher Maurokordatos ver— 
mocht hatte, einen andern Verräther, den Kolokotronis ſtürzen. Da 
derſelbe wieder offenen Aufruhr erhob und die Seinigen Dörfer 
plünderten, rückten die Regierungstruppen gegen ihn aus. Sein 
Sohn Panos fiel in einem Gefecht, er ſelbſt wurde gefangen und 
nach Hydra in ein Kloſter geſchickt. Im Auguſt ſetzte ſich die Re— 
gierung mit dem neuen engliſchen Miniſter Canning in — und 
erhielt von ihm die erſte freundliche Note. 

Mittlerweile hatten die Türken einen großen Schlag vor. Die 
Aegypter hatten bereits Kreta beſetzt, mordeten von hier aus die 
Inſel Koſſos grauſam aus und ſchickten eine große Flotte dem 
Sultan zu Hülfe. Der neue Kapudan-Paſcha, Chosref, überfiel 
plötzlich am 3. Juli 1824 die Inſel Ipſara, landete unbemerkt 
Truppen und griff die Stadt von hinten an. Die Inſulaner ret— 
teten ſich zum Theil zu Schiffe, der Reſt aber ſprengte ſich im Fort 
Nicolas mit den ſtürmenden Türken zugleich in die Luft, oder ſtürzte 
ſich ins Meer. Wie es dabei herging, mag man aus dem einzigen 
Zug erkennen, daß eine 50jährige Tante des Kanaris zwei engliſche 
Meilen weit im Meer ſchwamm, bis ſie ein Schiff erreichte. Aber 
Kanaris rächte ſeine Vaterſtadt, denn ſchon am 15. Juli überfiel 
er mit der griechiſchen Flotte die türkiſche beim Cap Liminari und 
zerſtörte theils unmittelbar, theils dadurch, daß er ſie an die felſigen 
Küſten trieb, nicht weniger als 23 türkiſche Schiffe mit Mann und 
Maus. Da unterdeß ein Theil der griechiſchen Anleihe flüffig ge— 
worden war und die Infelgriehen Geld erhielten, zeigte ſich ihre 
Flotte doppelt eifrig und überfiel die türkiſch-ägyptiſche Flotte aber- 
mals bei Samos, am 17. Auguft, wo fie ihre drei großen Schiffe 
verbrannt. Später verbrannte Miaulis ein großes tunefifches 
Schiff und murben noch viele Eleinere genommen ober feheiterten. 

Hatte der Sultan biöher aus Nüdfiht auf Rußland, oder 
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meil ihm durch die Oligarchie der Paſchas, die felbft immer unter 
einander uneinig und ſtets von Aufftänden der foldgierigen Truppen 
bedroht waren, die Macht nicht in Bewedung geſetzt oder ſetzen 
können, die den griechiſchen Aufſtand bewältigt hätte; ſo glaubte 
Mehemed Ali von Aegypten der Halbheit oder Schwäche der hohen 
Pforte zu ſeinem eigenen Nutzen nachhelfen zu müſſen. Er hatte 
nichts Geringeres im Sinn, als das türkiſche Reich, wenn etwa 
der Sultan und die Familie Osman geſtürzt würde, zu erben. 
Seine Macht im Süden war feſt gegründet. Er wollte jedenfalls 
den Süden der europätfchen Türkei nicht fahren laffen und feine 
Hand bei Zeiten darüber deden. Da feine Flotte allein gegen bie 
griechiſche nicht ausreichte, febickte er nunmehr unter feinem ange— 
nommenen Sohn, Liebling und präfumtiven Thronfolger Ibrahim 
eine Landarmee von 17,000 Mann nah Moren. Diefe Truppen 
waren feine Räuberhorden mie die Albanefen, fondern auf euro» 
päiſche Art eingetheilt und erercirt, Kleine ſchwarze Kopten ober 
Neger in rothen Uniformen, affenartig, aber fehr tüchtig. Am 
23. Februar 1825 landete Ibrahim bei Modon. Die Griechen 
bildeten ſich ein, weil fie fehönere Leute feyen, als die Aegypter, fie 
leicht befiegen zu können, und die Negierung hatte diesmal alle 
Klephtenbanden zufammengebracht, fo daß die Armee 5—6000 Mann 
ftart war, angeführt von Kofta Borzarid (Bruder des Marko), 
Tzavellas, Karaiskaki, Kara Taffo ꝛc. Aber beim erften Angriff 
wurden fie von den mwohldiäciplinirten Yegyptern wie Spreu aud- 
einandergejagt und verloren 600 Todte. Nun fehritt Ibrahim zur 
Belagerung von Navarin und nahm durch Meberfall die Infel Sphak— 
teria, die vor derfelben liegt. Bon Hier Eonnte fih Mauroforbatos 
nur wie durch ein Wunder retten. Miaulid aber überfiel feiner- 
ſeits die ägyptiſche Flotte bet Modon und zerftörte ihr 20 Schiffe, ° 
darunter eine große Fregatte. Dann z0g er gegen die türkifche 
Flotte unter dem Kapudan-Paſcha aus, der gegen Miffolunghi fegelte, 
und zerftörte ihr ebenfalls eine ſchöne große Fregatte. Dagegen 
wurbe ein griechifches Schiff von Hydra durch einen türkifchen 
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Sklaven in Brand geftedt und in die Luft gefprengt. Zur Kache 
fchlachteten die Hydrioten 200 türfifhe Gefangene ab. 

Navarin fiel im Mat und Ibrahim begann Streifzüge ins 
Innere von Moren. Im diefer Noth vergaßen die Griechen ihren 
Hader und Kolofotronid wurde zurüdgerufen. Es gelang ihnen, 
ein Corps Aegypter in Arkadien zu fehlagen. Aber fie verbramiten 
die Stadt Tripolizza, weil fie fich nicht ftark genug fühlten, fie zu 
vertheidigen. Ibrahim verbrannte Argos und fam bis vor Nauplia, 
fürdhtete aber, wenn er fich bier zu lange aufbielte, im Rüden ge— 
faßt zu werden, und fehrte wieder um. Seine Thätigkeit befchränfte 
fih darauf, von Modon aus Raubzüge zu machen, mas freilich 
dem großen Zwede feiner Sendung nicht entfprad. Aber Mangel 
an Lebensmitteln und dad occupirte Terrain erſchwerten außer 
ordentlich jede dauernde Beſetzung Moread in allen feinen Rich— 
tungen. Jede einzelne Bejehung wäre beftändig bedroht geweſen. 
Ibrahim mußte feine Truppen möglichft zufammenhalten. 

Zu derfelben Zeit fehlte der Sultan feinen Liebling und 
Großvezir Redſchid Paſcha mit großer Macht gegen Miffolungbt. 
Redſchid war ein armer Sclave aus Georgien, hatte fih aber durch 
Schönheit und Geiſt emporgefhmwungen. Er fam nah SIannina, 
gewann die biöher immer fehwierig gemefenen Arnauten= und Ars 
matolenchefs durch Geld und Verfprehungen und zog vor Miſſo— 
lunghi am 25. April 1825. Der Kapudan-Paſcha, Chosref, follte 
ihn von der Seefeite her unterftügen, floh aber vor Miaulis eiligft 
davon. Die Stadt lag am Meere an einer fumpfigen Ebene und 
war auf der Randfeite nur durch einen Erdwall und doppelte Gräben 
gefhüst. Die Griechen Hatten diesmal 5000 Mann darin, viele 
Armatolen, auch den Reſt der Sulioten unter dem alten Nothi 
Bozzaris, Tzavellas, Karaiskakis ıc. Sie vertheidigten fi muſter— 
baft, ſchlugen jeven Sturm ab und fprengten viele Türfen wieber- 
holt durch Minen in die Luft. Der ergrimmte Sultan befahl nun, 
die Stadt um jeden Preis zu nehmen, und fo mußte auch Ibra⸗ 
him, der im October Verſtärkungen aud Aegypten erhielt, fein 
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Hauptquartier nah Patrad verlegen, um von bier au8 mit gegen 
Miffolunght zu operiren. Im Januar 1826 feßte er über und ſchloß 
fein Lager dem Redſchid Pafchas vor der Stadt an. Trotzdem gelang 
ed immer noch Infelgriechen und Joniern, heimlich zu Waſſer Lebens 
mittel in die Stadt zu bringen. Ibrahim und Redſchid waren 
uneind, was bie Energie der Belagerung lähmte Die Griechen 
liegen noch immer Minen fpringen und machten glüdliche Ausfälle. 
Tzavellas tödtete bei einem ſolchen Ausfall am 6. April gegen tau- 
fend Aegypter. Allein die Stadt wurde von allen Seiten immer 
mehr eingefähloffen und durch Kähne, die Ibrahim überall in den 
feihten Sümpfen vertheilte, wurde die Zufuhr auch von der See 
ber gänzlich abgefchnitten. Da zwang der Hunger die Befagung 
in der Naht ded 2. April, heimlich audzuziehen und. ed gelang 
ihr wirklich, durch einen raſchen Veberfall der feindlichen Schanzen 
fih einen freien Weg zu bahnen. Im Alarm aber misverftanden 
die vielen Zurücfgebliebenen die Befehle, glaubten, es fey zum Rück— 
zug in die Batterien commandirt und flürzten in die leere Stadt 
zurüd, meift Weiber und Kinder. Mit ihnen die Türken und Ae— 
gypter, ‚die alles mordeten und fi unter einander ſelbſt um die 
Beute fhlugen. Durch Sprengung des Pulvermagazind kam eine 
große Menge von ihnen um. Gerettet hatten fich 1800 Mann mit 
200 Weibern. . Ä 

Die Griechen begannen zu verzagen und fuchten ängftlich aus—⸗ 
wärtigen Schuß. Kolofotronis hoffte auf die Rufen, Maurofor- 
datos auf England, Kolettid aber ließ fich durch einen franzöftfchen 
Agenten betbhören, feinen Landöleuten den Herzog von Orleand zum 
Negenten vorzufhlagen, deffen unermeßliches Vermögen allerdings 
für Griechen die befte Lockſpeiſe war. Die Anleihe nämlich zog 
nicht mehr, die Griechen wurden für ihre Habgier und Betrügerei 
durch noch größere Meifter in diefen Kaftern, die Nordamerifaner, 
beftraft. Die Häufer Roy Bayard und Homland in Nem-Morf 
hatten e3 übernommen, zwei Fregatten für die Griechen auszurüften, 
lieferten aber nachher die Schiffe nicht außer gegen enorme Nach— 
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bezahlungen und befamen Recht beim Congreß, der eine Fregatte 
an Zahlımgäftatt zurückbehielt, obgleich bereit# 200,000 Pfund Ster⸗ 
ling von der griechiſchen Anleihe dafür bezahlt worden waren. Eben 
fo betrog ein gemifler Gallomay das englifhe Philhellenen⸗Comitoͤ 
bet Lieferung ſchlechter Dampffchiffe, die der englifche Lord Coch— 
rane, ein geübter Seeheld, ven Griechen zuführen follte, und auch 
diefe Summe mußte von der Anleihe beftritten werben, fo daß von 
berfelben fein Geld mehr für die foldgierigen Räuber in Morea 
übrig blieb. 

Schlechter Hatte die Sache Griechenlands nie geftanden; allein 
der Tod des Kaiſer Alerander und das energifche Vorgehen feines 
Nahfolgerd gegen die Türkei machte ein Einfchreiten der andern 
Großmächte gebteterifh nothwendig und Griechenland wurde ein 
Spielball der Diplomatte. 
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An England Herrfehte nah dem Sturz Napoleons immer noch 
dem Namen nach der eingefperrte, alte wahnfinnige König Georg IIE., 
die Regterung wurde aber von feinem Sohn und Nachfolger, dem 
Prinz Regenten Georg geleitet, einem Herrn von würdevollem An⸗ 
ftand, aber üblen Sitten, der nur f. g. noble Pafftonen Hatte und 
fih deshalb ganz den Tories, d. 5. der Partei der ertremften Arifto- 
fratie, hingab. 

Die Artftofratie in England war im unbeftrittenen Befig der 
Macht. Der König durfte nicht wagen, eine andre Meinung zu 
haben, als feine Minifter. Die Minifter gingen aber aus der Mehr⸗ 
beit des Parlamented hervor und das Parlament wurde audfhließ- 
lich von der Ariftofratie zufammengefegt. Im Oberhaufe faßen die 
reichen Herzoge, Lords und (reformirte) Bifhöfe, im Unterhaufe 
hätten eigentlih unabhängige Bürger figen follen, allein die Wah- 
Ien biengen größtentheild von alten, zum Theil Eleinen und ganz 
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veralteten Ortfehaften ab, die Eigenthum der Patrd waren (wäh 
rend neue und ſehr große Fabrikftädte gar nicht vertreten waren), 
und da nun der englifche Adel ftreng an der Primogenitur hält 
und dem Erftgebornen allein das ganze Erbe überlaffen bleibt, trug 
man Sorge, die nachgebornen, mithin vermögenslofen Söhne, die 
auch nur bürgerlihe Namen tragen durften, ald Mitglieder des 
Unterhaufes unterzubringen, und fomit beide Käufer zu beherrfchen. 
Die wenigen Mitglieder des Unterhaufes, die nicht von der Ariſto— 
fratie gewählt wurden, bildeten eine einflußlofe Minderheit oder 
wurden, wenn fie großes Talent befaßen, zu hohen Aemtern beför- 
dert und in die Ariftofratie aufgenommen. Dad Parlament war 
aljo durch und durch ariftofratifh. Man unterfehten aber inner- 
halb der Ariftofratie felbft zwei Parteien, die Tories, die dad Volk 
verachteten und nieverhalten wollten, die Whigs, die es ſchonen und 
zu feinem Beten leiten wollten. 

Die Whigs hatten fi dur ihre Sympathien für die fran- 
zöfifhe Revolution gefhadet, im großen Kampf gegen Napoleon 
waren die Tories and Ruder gekommen, vom Nationalhaß der Eng- 
länder getragen. Mancherlei Noth Hatte das Volt während der 
Kriegäzeit, ald in einem Ausnahmszuſtand, geduldig ertragen. Erft 
nah dem Frieden wurde der Drud der Tories fühlbarer. Das 
Minifterium fland unter der Oberleitung des berühmten Feldherrn, 
Herzog von Wellington, der ald Soldat an Gehorfam gemöhnt 
war und denfelben forderte, und ded berühmten Diplomaten, Lord 
Gaftlereagb, den ohne Zweifel das glänzende Beifpiel ded Fürs 
ſten Metternich blendete und der gern ald zweiter europätfcher Kut⸗ 
ſcher zu ihm auf den Bock ſaß, um die Völker am langen Seile 
zu lenken. Beide, Wellington und Caſtlereagh, lebten noch in der 
Erinnerung der großen Kriege und der damaligen Allianzen fort 
und waren grundſätzliche Feinde jeder Bewegung zur Freiheit, die 
in die alten Revolutionsgreuel zurückführen konnte. Waren fie 
nun auch durch die parlamentarifchen Formen gebunden und dur 
die englifhe freie Preffe überwacht, und mußten fie zuweilen das 
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Sonderinterreffe Englands den vier großen Eontinentalmäcdhten ge- 
genüber wahren, fo thaten fie das doch immer nur auf eine laue 
und dem Liberalismus feindliche Weife. Sie begnügten fih in Be— 
zug auf die Gemaltmaßregeln, welche die Großmächte auf den Con— 
greffen gegen Italien und Spanien beſchloſſen, nur formell das Prin- 
cip der Nichtintervention durch einen Proteft zu wahren, ohne der 
Ausführung jener Befchlüffe irgendwie ernft entgegenzutreten. 
Zugleih waren diefe Minifter als Mitglieder der hohen eng- 
liſchen Ariſtokratie perſönlich bei einer Menge von Maaßnahmen in 
Bezug auf innere Politik, namentlich in Bezug auf die Beſteurung 
intereſſirt und lenkten in dieſem Sinn das Parlament oder waren 
mit feiner Mehrheit vollkommen einverſtanden, gleichſam ver» 
ſchworen zum Schaden des Volks. Die Lords, im Beſitz des Grund 
und Bodens, trachteten ihr Korn fo theuer ald möglich zu verkau— 
fen, hemmten daher die Einfuhr des fremden Getreided durch eine 
Kornbill 1815, und vermeigerten die Grundfteuer 1816, mährend 
der bürgerliche Gewerbeftand fein Brod theuer bezahlen mußte und 
in der Befteurung nicht erleichtert wurde. Aber nicht einmal dem 
Landvolk kamen diefe Maafregeln zu Gute, fondern nur den reichen 
Gutöbefigern, die ihren Pächtern hohe Pachte auferlegten, ober. fte 
entließen. Die ganze Gefeggebung war nur auf den Vortheil der 
Lords bedacht. Das gemäß der Kornbill von den Lords zu theuer" 
verfaufte Brodkorn Eonnten die armen Yabrifarbeiter bei der Nie- 
drigkeit der Löhne, nicht mehr Faufen. Daher brachen überall Theu— 
rungdunruben und Arbeiteraufftände aus. An vielen Orten murben 
die Kornmucherer angefallen und ihrer Vorräthe beraubt, an an— 
dern die Fabriken zerftört, deren Befiger den Arbeitslohn nicht hatten 
erhöhen wollen. In den großen Babrifftädten Manchefter, Birming- 
ham ꝛc. verfuhr das Wolf gefeglicher und berieth in großen Ver— 
fanımlungen. Am 2. Dezember 1816 fand eine ſolche Berfammlung 
auch auf der meiten Wiefe von Spafields bei London ftatt, geleitet 
von dem Demagogen Hunt, einem Verkäufer von GStiefelmichfe. 
Ein großer Volkshaufe zog hinauf mit vreifarbigen Bahnen in 
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die City (Altſtadt von London) und plünderte einen Waffenladen, 
wurde aber ohne viele Mühe vom Militär audeinandergefprengt. Es 
gab nämlih in England damals viel mehr Militär ald gewöhn- 
lid. Man hatte die im Kriege benugten Negimenter]) noch nicht 
aufgelöft; der Prinzregent und die Lords fahen im Heer ein fiche- 
red Mittel ihrer Herrfchaft gegenüber jeder Oppofition. Das Mi- 
nifterium verlangte vom Parlament die provtforifhe Sufpenfion der 
Habend-Eorpus-Acte (das Bollwerf der perfünlichen Freiheit in 
England), um gegen die Aubeftörer raſch und mit möglichiter Will- 
kühr einfchreiten zu Eönnen, und das Parlament gab nah. Nur 
wenige Stimmen, darunter die des Sir Francis Burdett, ſprachen 
kraftvoll für das Volk (im Februar 1817). Die Folgen waren zahl- 
reiche Verhaftungen unter den Arbeitern. Die von Manchefter biel- 
ten eine neue große Volföverfammlung und wollten nad) London 
ziehen, wurden aber durh Militär auseinandergejagt. Im folgen» 
den Jahr war alles ruhig und die Habead-Corpus-Acte wurde wie— 
berhergeftelt. Aber die Unzufriedenheit dauerte fort. 

Fuhren die Minifter ftolz über die Köpfe des Pöbels hinweg, 
fo Handhabten fie auch nah außen ihre Macht. Die barbaredfen 
oder nordafrikaniſchen, mit der Türkei nur noch im Iofejten Zuſam— 
menhange ftehenden, von felbftändigen Deys regierten NRaubftaaten 
Algier, Tunid und Tripolis waren damals fo fresh geworben, daß 
fie, wie ſchon berichtet, felbft in die Nordfee eindrangen. Am mei— 
ften aber litten unter ihren Räubereien die italienifchen Staaten, 
als die ſchwächſten. Ihrer nahm fih nun England an und eine 
Flotte unter Lord Ermouth erzwang von allen drei Barbaresfen 
die Zurüdgabe der hriftlihen Gefangenen, im Frühjahr 1816. 
Kaum aber war er wieder fortgefegelt, ald an der Küfte von Bona 
(zu Algier gehörig), die hriftlichen, meift malteſiſchen Korallenfifcher, 
die feit alter Zeit das Recht genofjen, hier Korallen einzufammeln, 
plöglih von den Eingebornen überfallen und zu Sklaven gemacht 
wurden, die Mannſchaft von etwa 300 Eleinen Schiffen. Sogleih 
erhielt Ermouth Befehl, umzufehren und den Frevel zu rächen. Der 
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edle Lord Tegte fih nun vor Algier, verbrannte (27. Auguft) die 
. ganze Barbaredfenflotte, die dort im Hafen lag, und die Magazine, 
worauf der Dey alle Gefangene frei und für alle Verluſte Entfchä- 
bigung gab. 

Der Prinzregent verfolgte damald einen großen Plan. Er 
wollte nämlich feine einzige Tochter Charlotte mit dem Prinzen 
von Dranien, älteften Sohn des Königs der Niederlande vermäh- 
len. Da in England die mweiblihe Nachfolge gilt, würden Char- 
Iottend Nachkommen England und die Niederlande vereinigt haben. 
Allein die Heirath Fam nicht zu Stande, weil, wie es heißt, Char- 
Iottend Mutter, die mit dem Prinzregenten in Zwietracht lebende 
Prinzefiin Karoline, es nicht erlauben wollte, in Wahrheit aber 
wohl, meil eine Verftärfung der englifhen Marine mit der nieber- 
ländifchen den Intereffen der Eontinentalmächte zu fehr wiberfpach, 
um nicht bedenkliche Zerwürfniffe herbeizuführen. Charlottens Bräu— 
tigam wurde nun der fhöne Prinz Leopold von Sachſen-Coburg. 
Die Bermählung erfolgte 1817, aber Charlotte ftarb no im Spät: 
jahr. Da nun Mangel an Thronfolgern war, heiratheten die Brü- 
ber des Königs, die Herzoge von larence, Kent und Cambridge, 
obgleich fie nicht mehr jung waren, noch in aller Eile, morüber die 
englifche Preſſe ihren Spott ausſchüttete. Der erftere blieb Finder- 
108; dem zweiten, Eduard von Kent, vermählt mit Prinzeß Bictorie, 
Schweſter des Prinzen Leopold von Coburg, wurde 1819 die Prin- 
zeß Victorie ald Ihronerbin von England geboren. Der dritte Bru- 
ber, Georg von Cambridge, befam einen einzigen Sohn, Georg. 
Zwifchen dem Herzoge von Kent und Cambridge ftand als vierter 
Bruder Ernft Auguft, Herzog von Gumberland in der Mitte, für 
den die Tronfolge im Königreih Hannover beftimmt war. Ein 
fünfter Bruder, Herzog von Suffer, war nur morganatiſch vermählt. 

Im Jahr 1819 trug Francis Burdett dad erflemal im Un—⸗ 
terbaufe auf eine Parlamentsreform an, die darin beftehen follte, 
daß neben dem adeligen Grundbefige auch das bürgerliche Gewerbe 
vertreten würde. Es war ber Beginn eined großen, noch jetzt fort- 
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dauernden Kampfes nicht blos der unvertretenen großen Städte gegen 
den allein vertretenen Randadel, nicht blos der Induftrie gegen den 
Aderbau, fondern auch der Armen gegen die Reichen, denn nur 
wenn bürgerliche Abgeorbnete in hinreichender Zahl im Parlamente 
faßen, Eonnten die Armen auf Verthetdiger rechnen; außerdem mar 
ihre Sache im Parlament immer verloren. Burdetts Antrag 
wurde, wie zu erwarten war, von ber ariftofratifhen Mehrheit ver- 
worfen. Dies wirkte auf das Wolf zurüd, die getäufchte Hoffnung 
weckte Grimm und die Folgen waren neue Bewegungen unter ben 
Arbeitern. Hunt veranlaßte eine große, von 60,000 Menfchen be- 
ſuchte Volfäverfammlung bei Mancefter, am 16. Auguft, aber 
die Regierung befahl deren Auflöfung, und als fih die Maffen nicht 
fügten, mußte Militär einbauen, wobei 4—500 Perfonen getöbtet 
oder verwundet wurden. Man hielt diefen Ueberfall für unberech— 
tigt und graufam, dad Volk blieb aber in den Schranken des Ge— 
ſetzes und verbielt fi ruhig. Nur auf gefeglihem Wege, nur durch 
Neform hoffte es zum Ziel zu gelangen. Für die Volkspartei Fam 
in diefer Zeit der Name der Neformer, Radtcalreformer oder Ra— 
dicalen auf. E8 ift merkwürdig, daß damals auch ſchon commu— 
niftifehe Theorien im englifhen Volke umgingen, wie erft viel ſpä— 
ter wieder in Branfreih. in gemiffer Spencer, der ſchon geftor- 
ben war, hatte feinen Anhängern, den f. g. Menfchenfreunden, die 
Lehre binterlaffen, aller Grund und Boden gehöre dem Volk und 
müffe von Rechtswegen unter das Wolf gleich vertheilt werben. 
Das Minifterium fehritt gegen die Unruhen wieder, wie vor zwei 
Jahren, mit großer Strenge ein und ließ viele Perfonen verbaften. 

Am 29. Januar 1820 farb der alte König und der Prinzre— 
gent beftieg ald Georg IV. den Thron. Wenige Wochen nachher 
wurde ein gewiſſer Tiftlemood, Hunts Anhänger, ein lieverliches 
Subject, verhaftet, weil er eine Verſchwörung gegen die Minifter 
eingeleitet hatte, die allefammt bei einem Mittagsmahl ermordet 
werben follten. Nach kurzem Prozeß wurde er mit vier Mitſchul— 
digen am 1. Mat hingerichtet. Im April waren wieder die Arbeiter 
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in Glasgow unruhig, wurden jedoch durch Truppen im Baum ge- 
halten. | 

Unmittelbar nad dem Prozeß, den man dem Pöbel gemacht, 
beging der König die auffallende Unbefonnenheit, nun auch gleich— 
fam der Krone felbft einen Prozeß anzuhängen, indem er öffentlich 
feine Gemahlin Karoline ald Ehebreherin anflagen und vor Ge- 
richt ziehen ließ. Die Majeftät Fonnte nicht tiefer befehimpft, bie 
Ehrfurcht des Volks vor der Dynaftie auf feine gefährlichere Probe 
geftelt werden. Die Königin war ſchon früher einmal (1806) des- 
felben Verbrechens angeklagt, aber freigefprodhen worden. Das Volk 
hatte in feiner Haltung ungleich mehr Tact bewieſen, als die Krone, 
indem e8 für die angeflagte Dame Partei ergriff, nicht als ob «8 
fie für unfchuldig gehalten hätte, fondern weil fie die hohe Dame 
war, beren Schwächen befjer verfehwiegen blieben. Der König 
ſchadete ſich in der öffentlihen Meinung unendlich, indem er den 
häßlichen Prozeß nun wieder erneuerte, ein Verfahren, das ihn 
um fo weniger zierte, al8 er ſich eigne Untreue und laſterhaftes 
Leben vorzumerfen hatte und die Königin nur durch fein unmürbiges 
Betragen gegen fie fo weit heruntergebracht hatte. Karoline hatte im 
Jahr 1814 England verlaffen und, getrennt von ihrem Gemahl, 
auf Reifen zugebracht. Ste war in Griechenland, felbft im b. Lande 
gewefen, hatte fi aber am längften und liebſten in Italien aufge= 
halten, inöbefondere in einer Billa am Comerſee. Ein gemeiner 
Italiener, Namens Pergami, hatte fi vom Kammerbiener zum Ritter 
und Grofmeifter eines von ihr geftifteten Ordens erhoben und lebte 
mit ihr auf eine ſcandalöſe Weife. Außerdem hatte fie einen ſchö— 
nen Knaben bei fih, von dem fie fi) nie trennte. Sie nannte ihn 
Wilhelm Auftin und es fol ihr Sohn von Sidney Smith gewes 
fen feyn. Nach des alten Königs Tode fam nun Karoline nah 
England zurüd, um ald Königin an den Ehren Theil zu nehmen, 
die ihrem Gemahl wiederfuhren. Das wollte nun aber der König 
um feinen Preis dulden und darum fing er den Prozeß an. ALS 
die Königin landete, am 4. Juni, wurde fle troß der Befehle des 
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Königs, der jeden feierlihen Empfang unterfagt hatte, vom Volk 
mit unermeßlichem Jubel, dem Geläute aller Gloden, Ehrenwachen, 
Deputattonen und Illuminationen begrüßt. Ihr Zug von Dover 
nad London war ein Triumpbzug. Eine unermeplihe Menſchenmenge 
umwogte fie auf dem ganzen Wege und wünſchte ihr Glück. In 
London ftieg fie im Haufe ded Alderman Wood ab und zeigte ſich 
dem jubelnden Volk auf dem Balkon. Jeder, der an ihrem Haufe 
vorüberging, wurde gezwungen, den Hut abzunehmen. Den Mi— 
niftern warf man die Fenfter ein. 

Inzwifchen war der Prozeß eingeleitet und am 27. Auguft er- 
fehlen die Königin vor den Schranken der Paird. Man hatte aus 
Italien und Deutſchland Kellner und Mägde der Gafthöfe, in denen 
fie logirt, mit großen Koften fommen laffen, um gegen fie zu zeu= 
gen. Aber der Vertheidiger der Königin, der große Rechtsgelehrte 
Brougham, fehüchterte dieſe Zeugen bergeftalt ein, daß fie lieber 
nichts zu wiffen erklärten, und in London jelbft herrſchte eine fo 
furchtbare Aufregung unter dem Volk, daß die Pairs ſich genöthigt 
fahen, am 10. November die Anklagebill zu vertagen, d. h. zurüd- 
zunehmen. Dad Volk veranftaltete fogleih eine allgemeine Illumi— 
nation der Stadt und zwang alle Minifter, ihre Hotels gleichfalls 
zu beleuchten. Dadurch noch mehr in ihrem Trotz beftärft, blieb 
die Königin in London, zu ihrem Verderben. Sie vergaß, daß fie 
nach dem, was vorgefallen war, den König flürzen oder ihm wei— 
hen mußte. Sie war ed auch dem Bolke Ihuldig, das ihre Ehre 
fo glänzend getettet hatte, fih nun dankbar zurüdzuziehen. Statt 
deſſen blieb fie und machte darauf Anſpruch, ala der König fi 
krönen ließ, mitgekrönt zu werden. Am 19. Juli 1821 fand bie 
Krönung des Königs ftatt; die Königin in vollem Pus fuhr in 
einer jehsfpännigen Kutfche vor die Weftminfter-Abtei, wo die Ce— 
remonie eben begann, wurde aber vom Gefolge des Königs zurück— 
gewieſen. Ste blieb eine Halbe Stunde und drang vor alle Thüren, 
aber immer mit demfelben unglücklichen Erfolg und mußte endlich 
zurüdfahren. Wenige Tage nad diefem ungeheuren Skandal ftarb 
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fie, mie e8 hieß, an einem Falten Trunk im Theater Drurylane, 
am 7. Auguſt. Die Regierung wollte die Leiche ohne Auf: 
ſehen nah Harwich ſchaffen laffen, ohne daß der Zug durch Lon— 
dond Straßen führe. Aber das Volk erzwang einen feierlichen 
Leichenzug mitten durch London und fperrte den von der Regierung 
beftimmten Weg mit Barrifaden. Unter dem Gefchrei, „bier kommt 
. die Königin, die gemordete Königin!“ wollte das Volk die Leiche 
vor den Pallaft des Königs felbft tragen, aber es wurde theils 
durch einen Angriff des Militärs, wobei wieder Blut floß, theils 
durh vernünftige Vorſtellungen der Conftabler verhindert. Bon 
Harwich wurde die Leiche zur See gebradt und in dem Erbbegräb- 
niß zu Braunſchweig beigefegt, denn die unglüdlihe Königin war 
die Tochter ded unglücklichen Ferdinand von Braunfhweig, der bei 
Jena, und Schwefter des unglücklichen Wilhelm, der bei Quatrebras 
die Todeswunde empfleng. 

Der König war bei dem Begräbniß der Königin gar nicht in 
Kondon anweſend. In dem Augenblid, in dem fie erkrankte, machte 
er ganz unerwartet eine Neife nah Irland. Die Iren empfingen 
einen fo feltenen Befuh mit Eindifcher Freude und glaubten, der 
gute König Eomme endlich, ihre Leiden zu mildern. Aber Georg IV. 
hatte nur London entfliehen wollen, es war ihm ganz gleichgültig, 
wohin er ging. Auch blieb er nur, bis die Königin glücklich 
ald Leiche über Meer gefhafft war, und in Jrland blieb es nicht 
nur beim Alten, fondern die Uebel, wurden nah ärger. Dieſes un- 
glücfelige Irland befand fi immer noch in der Fläglichen Lage, 
in die es durch die erften englifchen Eroberer. und jpäter noch dur 
Cromwell gebracht worden war. Die urfprünglich iriſche und ka⸗ 
tholifhe Bevölkerung Hatte allen Beſitz und alle Rechte verloren 
an eine Minderheit von englifhen und proteftantifchen Eindringlin- 
gen. Die ganze große Infel war in proteftantifhe Bisthümer und 
Pfarreien eingetheilt und mußte die hohen Gehalte für die prote- 
ftantifehe Geiftlichkeit bezahlen, wenn auch gar Feine Proteftanten 


vorhanden waren, um eine Gemeinde zu bilden, und die betreffen- 
10* 


148 Sechstes Buch. 


den Bifhöfe und Pfarrer niemals nah Irland kamen, fondern 
ihren Gehalt in England oder auf Vergnügungsreifen verzebrten. 
Grund und Boden gehörten Engländern, die Iren waren nur Päch— 
ter und mußten hohes Pachtgeld zahlen. Dabei follten fie mit 
ihrer Bamilte leben und aus Privatmitteln ihre katholiſchen Priefter 
bezahlen. Sie waren daher fehon längft in die tieffte Armuth ge— 
funfen, wohnten in den elendeften Hütten und hatten kaum Lumpen, 
um ihre Blöße zu beveden. Alle Berichte aus jener Zeit ſtimmen 
in der Schilderung ded grenzenlofen iriſchen Elendes überein. Im 
Spätherbft veffelben Jahres 1821, in welchem der König nad Ir— 
land gekommen war, Eonnten die meiften Pächter ihre Pacht nicht 
bezahlen und wurden von den Grundherrn im Beginn ded harten 
Winters mit ihren Familien vertrieben, eine Härte, die der Erwar— 
tung von der Gnade ded Königs grell widerſprach. Daher überall 
Unruhen ausbrahen. Die Aermſten ſchloſſen fih an einander und 
bildeten geheime Gefellfhaften, die fi vermummten und waffneten 
und nächtliher Weile graufame Rache an ihren Peinigern, den 
Grundherrn, den Obrigfeiten und (proteftantifchen) Geiftlichen übten 
und zumeilen felbft dem gegen fie ausgeſchickten Militär tapfern 
Widerſtand leifteten. Das geheimnifvolle Haupt der Verſchwörung 
unterzeichnete die Befehle als Capitän Rod. Die Genofjen erfann- 
ten fih an weißen Bändern und hießen deshalb weiße Buben 
(white boys) oder Bandmänner (ribbon-men). Ste brannten Häu— 
fer nieder, mordeten und wurden. immer gefährlicher, bis das Par- 
Jament im Februar 1822 die Habeas-Corpus-Acte in. Bezug auf 
Irland aufhob und das Minifterium mit größter Energie einfchritt. 
Die bewaffnete Macht verbreitete Schreden dur gang Irland und 
ftillte die Unruhen. Die Proteftanten in Irland, Beamte, Geift- 
lie, Grundbefiger erlaubten fih aus Rache jede Willkühr. Sie 
hatten ſchon längft eine engere Parteiverbindung und hießen feit 
den Zeiten Wilhelms III. (aus dem Haus Dranten) die Orange— 
männer (orange-men). Eine furdtbare Hungersnoth mordete die 
jo bart Gemaßregelten und Wehrlofen vollends in folder Menge, 
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daß dad Parlament wieder Mitleid fühlte und 200,000 Pfund 
Sterling Unterftügungen becretirte. Bon einer gründlichen Heilung 
der Schäden in Irland war nicht die Rede. Das englifhe Volt, 
das freiſinnigſte ver Erde, das ausſchließliche Rechtsvolk, das ſich 
ſeiner politiſchen und ſittlichen Bildung vor allen andern bewußt 
war und rühmte, fand doch nichts Arges in der jahrhundertlang 
fortdauernden fyftematifhen Mishandlung der Iren und hatte für 
die legtern nicht mehr Gefühl, ald ein Herr für feinen Hund. 

Der Hauptträger ded Syſtems, nach dem England bisher re= 
giert wurde, Lord Caſtlereagh, oder wie er nach feines Vaters 
Tode betitelt wurde, Marquis von Kondonderry, fiel im Jahr 1822 
in einen ſtillen Wahnſinn. Ueberall glaubte er fih von Feinden ver- 
folgt und fah, wie König Richard II. bei Shaföpeare, die Rache: 
geifter der Völker, die er hatte morden helfen, gegen fich heranfom- 
men. Man pflegte und hütete ihn aufs befte, aber am 12. Auguft 
fand man ihn fterbend, er hatte fih mit einem Federmeſſer ven 
Hald durchgeſchnitten. Seine Leiche wurde zu denen aller großen 
Engländer in die Weftminfterabtei geführt, aber das Volk rief ihm 
Berwünfchungen nah und brach bei der Beiſetzung in lauten Jubel 
aus. So ftirbt ein Volksfeind. Ohne Zweifel theilte Caſtlereagh 
mit Metternich jene ariftofratiiche Hoffahrt, die von den Leiden der 
Völker Notiz zu nehmen, für gemein gehalten Haben würde, und 
jene gemiffenlofe Frivolität, ohne die man damald meinte, nicht 
Diplomat feyn zu Eönnen. Der edle Zorn, der in Lord Byron 
glühte, erklärt ſich vorzugsweiſe aus feinem tiefen Haß gegen Män- 
ner wie Gaftlereagb, Maitland, Hudſon Lowe. 

Georg Canning, ein Whig, der zu den Tories übergegangen 
und fogar fhon einmal Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
gemwefen, aber 1809 in Folge eines Duell mit Caſtlereagh abge- 
treten war, wurde jeßt an deſſen Stelle berufen. Der König that 
ed ungern, auch Wellington war nicht ganz damit zufrieden, allein 
Lord Liverpool, auf den der König viel hielt, empfahl ihn. Auch 
ſchien Canning anfangs nur das alte Syftem fortzufeßen, trat 3. B. 
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dem Einmarſch der Franzoſen in Spanien, als einer ſchon vorher 
ausgemachten Sache, nicht mehr entgegen, und ließ erft nad) und 
nach, indem er fich erft in feinem Amt fefter gefegt hatte, feine libe— 
ralen Ideen durchblicken. Er war es, der in der englifchen Politik 
eine große Aenderung hervorrufen und dadurch auch den Dingen 
in Europa eine andere Wendung geben follte. Alle Hoffnungen der 
unterdrückten Nationen, wie der bedrängten conftitutionellen Parteien 
hingen fih an Canning. Er ging den unterbrüdten Gemüthern 
wie ein lichter Stern auf. Bei der Wiedereröffnung des Parla— 
ments im Anfang des Jahres 1823 Fündigte die Thronrede zum 
erftenmal Erfparungen und Berbefferungen im Innern an und rühmte, 
dag England fi an der harten Maafregel gegen Spanien nit 
betheiligt habe. Dad war ein anderer Ton, ald den man früher 
immer gehört Hatte. Den Worten folgte die That. Ueber 200 
harte und unredlihe Beamte in Irland wurden abgefeht. Nach der 
Levante wurde der Befehl gefickt, die Blofade der Griechen gemau 
fo zu refpectiren, wie die der Türken. Die Emancipation der Negers 
felaven in den Golonien wurde vorbereitet. Die ſüdamerikaniſchen 
Freiftaaten wurden definitiv anerkannt. In Portugal wurde die 
Verfaſſung gefhüst. Bald erhielten auch die Griechen Unterftügung. 

Zu der nämlihen Zeit begann in Irland die außerordentliche 
Wirkſamkeit des Rechtsanwalt Daniel O' Connel, ver die gentale 
Idee verfolgte, Irland nicht mehr mit den alten trifhen Mitteln 
(Empörung, Verſchwörung, Brandftiftung), fondern vielmehr auf 
englifche Weife zu vertheidigen, in den Schranken des Geſetzes, mit 
dem Recht in der Hand und auf dem Wege des Prozeffed. Er 
ftiftete einen „Fatholifhen Verein“, gebot allen Iren Frieden und 
Ruhe, unterfagte ihnen jeden ungefeglichen Widerſtand und machte 
ihnen begreiflih, daß nur das fefte Zufammenhalten Aller unter 
fteter Beachtung der beftehenden Gefete ihnen die moralifche Macht 
verleihen mwerbe, die fie bedurften, um eine dauernde Befferung ihrer 
Zuftände durchzuſetzen. Die Wahrheit deſſen, mas er fagte, und 
die Macht feiner populären Beredſamkeit bezauberte ganz Irland. 
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Alles gehorchte ihm. Canning aber kam diefer Ioyalen Bewegung 
in Irland dadurch entgegen, daß er nicht nur, mie ſchon bemerkt, 
der Wuth der Drangemänner Cinhalt that, fondern auch auf dem 
Mege des Gefehes die Cmancipation der Katholifen 
anbahnte, die zur bürgerlichen Gleichftellung der Iren mit den Eng— 
Yändern führen folte. Schon am 30. April 1823 ſchlug Ganning 
dem Parlamente vor, die f. g. Teftacte vom Jahre 1678, dur 
welche den Fatholifhen Pair aus Irland der Sig im Ober- 
haufe entriffen worden mar, wieder aufzuheben. Das Unterhaus 
ftimmte zu, aber das Oberhaus fah hinter diefem Fleinen Anfang 
fhon mit Beforgniß ein ganzes Heer von mweitern Fatholifchen For— 
derungen Herannahen und lehnte die Bil ab. Die Motive der 
proteftantifchen Paird waren: England fey ein weſentlich prote= 
ftantifher Staat, es verliere feinen Grunddharafter, wenn e8 die 
‚ Katholiken den Proteftanten gleich ftele. Irland fey ein erobertes 
Land, nad immer wiederholten Rebellionen beftegt, man dürfe diefen 
ewigen Feind nicht erftarfen laffen. Was man nicht fagte, aber 
dachte, war das Hauptmotiv. Wenn je Irland bei feiner herrlichen 
Lage im Weſten von England, in einen blühenden Zuftand Fam, 
fo mußte es fich eine Menge Vortheile aneignen, die bisher Eng- 
land allein genoffen Hatte. Nicht mit Unrecht pries O’Eonnel Ir— 
land ald „die Smaragdinfel,“ die, wenn in ihr erft Freiheit, ein 
geficherter Rechtszuſtand und Wohlftand herrfehen würden, in ihren 
Häfen mehr Schiffe fehen würde, al8 England. Obgleich nun die 
BIN nicht durchging, fo war es doch ſchon ein großer Fortſchritt, 
daß fie überhaupt eingebracht worden war, daß man die Rechte der 
Katholiken in Betrachtung gezogen hatte, und es ließ ſich erwarten, 
die BIN werde zu gelegener Zeit wieder eingebracht werben. 

Auch der landverberblihen Kornbil trat Canning entgegen 
und feßte wenigftend eine Ermäßigung derfelben dur, fo zwar, daß 
fremdes Getreide ſchon eingeführt werben durfte, wenn der Quarter 
70 Schilling fofte (nad der Kornbill waren 80 Schilling erfor- 
derlich gemefen). 
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Der wichtigſte Act, womit dad Minifterium Ganning feine 
furze, aber folgenreiche Thätigfeit ſchloß, war die Anerkennung ber 
griechifchen Freiheit. Canning hatte fih von Anfang an den Griechen 
günftig geftimmt gezeigt, im Jahr 1824 war in England die große 
griechifche Anleihe gefehloffen worden. Canning ſchien nur der poe- 
tifchen Schwärmeret des Lord Byron und der deutfchen Philhellenen 
nachzukommen, der Grund aber warum er fich der Griechen annahm, 
war ein ganz anderer. Die griechifche Revolution war von Ruß— 
land veranlaßt, wenn auch feheinbar dedavouirt worden. Rußland 
hatte die Mine angezündet, die das türkifche Reich in Stüde riß, 
und Faßte nur die Zeit ab, um fich einzumifchen und feine Beute 
wegzubolen. Durh die Belignahme Gonftantinopeld würde aber 
Rußland fo übermähtig geworden feyn, daß dadurch das bisher fo 
forgfältig gehütete Gleichgewicht Europas eine gewaltige Störung 
erlitten haben würde. Deshalb lag ed im Intereffe nicht nur Eng- 
lands, fondern auch der andern Großmächte, in diefer Beziehung 
Rußland Schranken zu ziehen. Bevor Kanning englifcher Minifter 
wurde, hatte man verfucht, den Sultan aus eigener Kraft der grie= 
bilden Rebellion Meifter werden zu laffen, indem man einerfeits 
den Kaiſer Alerander ermahnte, von jedem Angriff auf die Türkei," 
abzuftehen, und andrerjeitd die Griechen nicht unterftügte. Seit 
aber Canning das englifhe Staatsruder lenkte, und zugleich die 
Unfähigkeit ded Sultans, allein der Griechen Meifter zu werben, 
Har geworben war, glaubte man einen andern Verſuch machen zu 
müffen. Mehemet Ali von Aegypten, den der Sultan zu Hülfe 
gerufen Hatte, befaß jchon eine ungeheure Macht in Aegypten, Nu— 
bien, Arabien. Wenn er fih mit Rußland verftändigte und dieſem 
den Norden der Türkei überließ, Eonnte er den Süden derſelben 
behaupten. E3 war durchaus nothmwendig, daß die Weſtmächte da— 
zwifchen traten, ſey es um den Sultan gegen feine falfchen Freunde, 
wie gegen feine Feinde, zu ſchützen, fey ed, um das einmal that- 
fachlich befreite Griechenland in eigene Obhut zu nehmen und fich 
dejjelben als eines Pfandes zu verfihern. Darin waren England, 
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Frankreich und Defterreich vollkommen einverftanden, daß man Ruß⸗ 
land keine Eroberung in der Türkei machen laſſen dürfe. Die fünfte 
Großmacht, Preußen, hatte ſich damals ſchon Rußland zu ſehr hin⸗ 
gegeben, um ihm mit gleicher Entſchiedenheit, wie die andern, ent- 
gegentreten zu können. Uneinig waren die drei Weftmächte nur 
in Bezug auf Griechenland. Fürft Metternich misbilfigte die Er- 
richtung eined griechiſchen Staates, der fehon der kirchlichen Sym⸗ 
pathien wegen unter ruſſiſchen Einfluß kommen würde, während 
bie geſchwächte Türket nicht mehr im Stande feyn würde, fih Ruß⸗ 
lands mit den Waffen zu erwehren. Ganning mollte dagegen bie 
Griechen befreien, ſchon um der öffentlichen Meinung gerecht zu 
werden, und um den Einfluß, den England bereits von den jonifchen 
Infeln aus übte, noch weiter auszudehnen. Als Fürft Metternich 
erkannte, er habe nur die Wahl zwiſchen Rußland und England, 
kam er ber legtern Macht entgegen, reifte im Frühjahr‘ 1825 ferbft 
nad Parid und gewann Frankreich für die Anſicht, daß man Eng- 
land nachgeben Fönne unter der Bedingung, dem neuen griechifchen 
Reiche einen König aus einer europäiſchen Dynaftie zu geben. Gan- 
ning wollte dad legtere jedoch nur unter der Bedingung eingehen, 
daß bie Griechen jelbft eine ſolche Wahl träfen. 

In Branfreih mar bereits am 16. September 1824 König 
Ludwig XVII. geftorben und hatte fein Bruder, der Herzog von 
Artoid, ald Karl X. den Thron beftiegen. Ohne die franzöfifche 
Berfaffung aufzuheben, mit welcher wie fein Bruder fortzuregieren, 
er ſich zunächft verpflichtet fah und den Verfuch machen wollte, war 
der neue König doch ein entfchievener Gegner des Liberalismus, 
von dem er überall nur Bedrängniſſe des legitimen Throns fürchtete. 
Deögleichen ftimmte er auch mit dem Fürften Metternich vollfommen 
in der Misbilligung der griechifchen Nevolution überein, Eonnte 
jedoch andrerſeits auch wieder nicht umhin, in der Bekämpfung des 
ruffifhen Uebergewichts auf Seite Englands zu treten. 

Ungleich mehr Einfluß auf die griechifche Angelegenheit übte 
die Thronveränderung in Rußland. Kaiſer Alerander batte fi 
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bisher bewegen laffen, für die Griechen nichts zu thun. Das war 
ihm dur eine einfache Politik geboten. Die Türfei ging auch ohne 
feine unmittelbare Einwirfung zu Grunde, er Eonnte rubig abwarten. 
Würde er gleich zugegriffen haben, jo hätte er außer dem verzwei— 
felten Widerſtande der Türken auch noch die eiferfüchtigen Weft- 
mächte bekämpfen müſſen. Man würde Unrecht thun, diefe Politif 
des Zuwartens dem Katfer ald Schwäche audzulegen. Er bat in 
feinem Benehmen gegen Napoleon, wie gegen die Allianz in dem 
Jahre 1808—1815 fo viele Staatsklugheit bewiefen, daß es uner— 
laubt ift, ibm zuzutrauen, er habe fih fpäter dur die frommen 
Gaufeleten der verblübten Frau von Krüdener im Ernft leiten laffen. 
Auch ließ er Griechenland nicht aus den Augen. Er forderte vom 
Sultan Rechenſchaft für die Hinrichtung des Patriarchen und ver- 
langte die Herftellung der zerftörten Kirchen, als ob ihm ſchon ein 
Schugreht über die hriftlichen Unterthanen des Sultan zugeftanden 
hätte. Er bebielt fih jeden Augenblicd die bewaffnete Intervention 
vor, wenn er fie auch noch nicht eintreten ließ. Auch mußte der 
Sultan die ruffifhe Macht recht wohl zu ſchätzen und gab nad 
indem er die Chriften, die nicht rebellirten, wirklich ſchonte und 
dem neuen Patriarchen auffallend ſchmeichelte. 

Man glaubt, Kaifer Alerander habe die Griechen nicht unter= 
ftügt, weil er die Revolution in Rußland felbft gefürchtet habe. 
Allein auch das iſt nicht wahrfcheinlih. Die geheime Agitation 
unter den ruffifhen Offizieren entBehrte jeder Popularität und mit— 
bin jeder Möglichkeit ded Gelingend. Es war eine pure Nad- 
äfferei ded Carbonarismus, ausgehend von müßtgen jungen Edel— 
leuten. Im fehlimmften Fall konnte daraus ein Mord und ein 
Thronwechfel hervorgehen, gewiß aber feine Aenderung der ruffifchen 
Polttif und des ruſſiſchen Staatdorganismus. Man hat den drei 
Geheimbünden (des Heild, der ruffifchen Ritter und der öffentlichen 
Wohlfahrt) in St. Petersburg und Moskau viel zu viel Bedeutung 
beigelegt. Sie ergingen fih in theils conftitutionellen, theils repu= 
blikaniſchen Illuſionen, die am allermenigften in Rußland verwirklicht 
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werben Fonnten. Preſſel, der Führer der geheimen Nepublifaner, 
trennte fi von den Gonftitutionellen, die ihm nicht weit genug 
gingen, aber meber die einen no die andern Fonnten nur auf den 
allergeringften Anhang im Volk rechnen, welches von ihren aus 
wefteuropäifchen MNeifeerinnerungen und Büchern entlehnten Phan- 
taften nichts verftand, an ſtlaviſchen Gehorfam gewohnt und gänzlich 
ungebilvet war. Sollte der plögliche und geheimnißvolle Tod des 
Kaiſer Alerander mit dem Treiben jener Geheimbünde im Zufam- 
hange ftehen, fo bewieſen doch gerade die nächften Folgen biefes 
Todesfalles, daß ihre Berechnung fie getäufcht Hat. Die gewohnte 
Ordnung der Dinge und der unabänderlihe Gedanke der ruſſiſchen 
Politik Eonnten felbft durch einen fo rafhen Perſonenwechſel auf 
dem Throne nicht alterirt werben. 

Zwei erfhütternde Greigniffe folgten fih raſch aufeinander, 
am 19. November 1824 eine furchtbare Ueberſchwemmung der Stadt 
St. Peterdburg durch eine Sturmfluth *) und ein Jahr fpäter der 
Tod des Katferd. Alerander ftarb auf der Neife in den Süden 
zu Taganrog am Aſowſchen Meer, nach fehr kurzer Krankheit an- 
geblih an einem Gallenfieber, am 1. Dezember 1825, und fehr 
auffallendermwetfe ftarb ihm feine Gemahlin, die badifche Eltfabeth, 
in furzer Zeit nah, auf der Nüdreife von Taganrog untermegs 
am 16. Mat 1826, beide noch in ihren beften Jahren, der Katfer 
erft 48, die Kaiſerin 47 Sabre alt. 

Der ältere Bruder des verftorbenen Katferd, Conftantin, war 
Statthalter des Königreichs Polen, refidirte in Warſchau und hatte 


*) Die Höhe der Fluth war bedingt durch den Vollmond und anhals 
tenden MWeftwind, der vieles MWafler aus der Nord: in die Oftfee und aus 
diefer in den finnifchen Meerbufen trieb. Bor hundert Jahren hatte die 
damals faum aus der Erde erftandene Stadt ein ähnliches Unglüd erfahren. 
Begreiflich knuͤpften ſich an diefe Thatfachen ſchlimme Prophezeihungen einer 
fünftigen Sturmfluth, in der die Stadt untergehen würbe. ebenfalls ges 
hört diefe den Fluthen fo fehr auegefegte Lage Peteröburgs zu dem vielen 
andern, was an biefer Stiftung Peters des Großen unnalürlich ift. 
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ſich mit einer polniſchen Fürſtin morganatiſch verbunden. Ueberdies 
war ſein Temperament ein wenig ſcythiſch und er fühlte ſelbſt, daß 
er zur Lenkung eines großen Reichs nicht geeignet ſey, hatte daher 
ſchon unterm 14. Januar 1822 vollkommen freiwillig eine Urkunde 
ausgeſtellt, worin er der Thronfolge zu Gunſten ſeines jüngern 
Bruders Nicolaus entſagte. Sollte der Letztere nichts von dieſer 
Urkunde gewußt haben? Als die Nachricht vom Tode Alexanders 
in St. Petersburg anlangte, handelte daſelbſt Großfürſt Nicolaus, 
als ob jene Urkunde nicht exiſtire, denn er ließ ſogleich die Truppen 
unter Gewehr treten und dem Kaiſer Conſtantin huldigen. Erſt 
als Conſtantin von Warſchau aus melden ließ, er nehme die Krone 
nicht an und auf jene Urkunde verwies, glaubte ſich Nicolaus be— 
rechtigt und verpflichtet, die Truppen noch einmal zuſammentreten 
und eine neue Huldigung vornehmen zu laſſen. Sollte ihm die 
Urkunde früher ſchon bekannt geweſen ſeyn, ſo erklärt ſich ſein Be— 
nehmen aus Loyalität; er wollte ſeinem Bruder Gelegenheit geben, 
öffentlich zu verzichten, ſeinem Volk und dem Ausland gegenüber 
beweiſen, daß er ſeinen Bruder nicht um ſein Erſtgeburtsrecht habe 
bringen wollen, daß jene ältere Urkunde nicht erſchlichen worden ſey. 
Da trat aber der Mißſtand ein, daß die Truppen durch die ihnen 
zugemuthete zweimalige Huldigung verwirrt oder wenigſtens durch 
die Genoſſen der Geheimbünde verführt wurden, an der Regelmäßig— 
keit der zweiten Huldigung zu zweifeln. 

Als dieſe zweite Huldigung am 26. December 1825 vorge— 
nommen werden ſollte, empörte ſich ein Theil der Truppen und rief 
„es lebe der Kaiſer Conſtantin!“ Graf Miloradowitſch, der berühmte 
General von 1813 und 1814, wollte fie beruhigen und belehren, 
fiel aber durch einen mörderifchen Schuß. Nicolaus ftieg zu Pferde, 
begab fih an der Spike eined Garbebataillond zu den Aufrüh— 
-rern und fand beim Volk ergebenen Zuruf, nicht aber bei ven 
Soldaten, die vor feinen Augen ihre Gewehre luden. Da zog 
er ſich zurück, Iieß die ihm treuen Negimenter vorrüden, und zu— 
gleih die Bifchöfe mit erhobenem Kreuz den Rebellen im Namen 
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Gottes den wahren und einzig legitimen Kaifer Nicolaus verfünden. 
Es waren hauptfählih das Garderegiment Moskau und das Leib— 
grenadierregiment, die fih für Gonftantin erklärt hatten und bie 
nicolaiſtiſchen Garden anfangs dur ein mörderifches Feuer zurüd- 
trieben, bis fie von einer zahlreichen Artillerie niedergefchmettert 
und zerfprengt wurden. Damit war der ganze Aufftand zu Ende 
und Kaifer Nicolaus wurde überall im Reich anerfannt. Erft hinter— 
drein erfuhr man etwas Näheres über den Antheil der Verſchwo— 
renen an dem Petersburger Ereigniß. Ein junger Fürft Trubezfot, 
Günftling des Katferd und Oberft der Garde, war zum Haupt des 
Geheimbundes gewählt worden, der den Tod Aleranders benugen 
wollte, um angeblih Rußland in eine Föderativrepublik zu ver- 
wandeln. Hatten fih die jungen Tollköpfe wirklich ſolche Einbil- 
dungen gemacht, fo war nicht3 begreiflicher, als daß fle im Augen- 
bliet der Ausführung inne wurden, das Volk, die Armee könne ° 
fie gar nicht verftehen. _Selbft wenn fie an der Spite eines Theile 
der Garden gefiegt hätten, würden die Garden den Groffürften 
Gonftantin (unter dem ihnen ganz fremden Worte Eonftitution dach— 
ten fie ſich Conſtantins Gemahlin) und nicht eine Republik gewollt 
haben. Daher die Verblüfftheit. Trubezkoi, anftatt fih am 26. De— 
zember an die Spike der Infurrection zu ftellen, verfteckte fich bei 
dem ihm verfehwägerten öſterreichiſchen Gefandten und bat nachher 
den Kaiſer um Gnade, wurde aber in die Bergmerfe Sibiriens ge⸗ 
ſchickt. Fünf Verſchwörer, Preſſel, Sergius Murawiew-Apoſtol, 
Ryliew, Beſchuſchef-Rumin und Kachowski wurden gehenkt, viele 
andere erlitten nur geringere Strafen. Von einer Schuld der Ver— 
ſchworenen am Tode des vorigen Kaiſers verlautete nicht ein Wort. 

Bald nach dieſen Scenen in Petersburg begab ſich Nicolaus 
nach Moskau, um ſich in dieſer heiligen alten Hauptſtadt des Reichs 
krönen zu laſſen und Großfürſt Conſtantin ſelbſt eilte von Warfhau » 
dahin, um der Erſte zu ſeyn, der ihm als ſeinem Kaiſer huldigte, 
und dadurch die Wahrheit feiner frühern Entſagung öffentlich zu 
beftätigen. Beide Brüder umarmten fih vor den Augen des Volkes. 
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Katfer Alerander war nicht groß von Geftalt, mehr weich und 
zierlich, überaus freundlich und gewandt gewefen, fein Bruder Nico- 
laus dagegen eine hochgewachſene heroiſche Geftalt, ritterlih ſchön 
und ſtolz. Sein Geſichtsausdruck verrieth einen feften Charakter. 
Man fpürte bald, dag Nicolaus mit mehr Entfchievenheit als Ale- 
zander gegen die Türkei auftreten würde. Hatte der europäiſche 
Liberalidmus in Ganning unerwartet einen Vorkämpfer gefunden, 
fo trat in Nicolaus eine neue große Perfönlichkeit in die Zeit ein, 
um die biöherige Harmonie der fünf Großmächte und das euro- 
päiſche Gleichgewicht von der abfolutiftifhen Seite her zu ftören. 
Die breiten Ringe, in denen Europa eingefchmiedet fehien, begannen 
fi zu löfen. Hier gewann die Oppofition der Völker neuen Schwung 
durch Englands liberalen Minifter, dort trat eine leife, aber tiefe 
Zwietracht unter den Herrfchern ein aus Furcht vor Einem, aus 
Neid gegen Einen. Defterreich verlor den Vorrang an Rußland. 

Wenn früher fowohl Eaftlereagh ald Kaiſer Alerander dem 
Fürften Metternich nachgegeben hatten, fo hörte diefer, nachdem 
Ganning und Nicolaus zur Herrfhaft gelangt waren, auf, auch 
nur den Schein der Vormundſchaft in der Pentarhie zu befigen. 
Wenn Kaiſer Alerander wenigſtens feheinbar das fpecielle Intereffe 
Rußlands dem allgemeinen europätfchen untergeorbnet hatte, fo ord— 
nete jetzt Kaiſer Nicolaus dieſes unbedingt und offen jenem unter. 
Zum erftenmal trat Rußland dem ganzen übrigen Europa gegen- 
über, wie ihm früher unter Napoleon Frankreich gegenüber ge= 
ftanden war. Damals zuerft maßte fih Rußland allein ein Gewicht 
an, ſchwer genug, um das der übrigen Großmächte aufzumwiegen. 

Nicolaus regierte Rußland nah einem neuen Syftem, das 
ibm von Anfang an Elar gewefen ift, wenn es auch nur nad 
und nach durchgeführt werben konnte, nach einem Syſteme, wel- 
ches dem feiner Vorfahren feit Peter dem Großen geradezu ent- 
gegengefeßt war. Peter der Große, Anna, die große Katharina, 
Paul I. und noch Alerander, hatten das barbarifche Rußland durch 
Fremde aus dem Rohen herausarbeiten, erziehen, bilden, ererciren 
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und abminiftriren laffen. Neben dem Adel der deutfhen, Ruß— 
land einverleibten Oftfeeprovinzen, fpielten die talentvollen Deutſchen 
und PBranzofen, die nach St. Peteröburg gekommen waren, um 
dort ihr Glück zu machen, oder die der Katfer felbft für die ein- 
zelnen Zweige des Heer- und Seeweſens, der Finanzen, der Eivil- 
verwaltung, ded Unterrichts, der Bergwerfe ꝛc. berufen hatte, bie 
erfte Rolle, und die einheimischen Bojaren (die jest ſ. g. ruſſiſchen 
Fürften), nur die zweite, oder wenn die ruflifhe Inpolenz in 
einzelnen Individuen des Bojarenftandes aufftrebendes Talent und 
Geift auffommen ließ, jo nahmen diefe die ausländifche Bildung 
und Sitte an. Das alte barbarifhe Ruſſenthum mit den langen 
Haaren und Bärten, dem halbtürkiſchen Kaftan, erhielt ſich bei den 
älteren, vom Hofe fern lebenden Bojaren in Moskau, bei den 
Popen (Prieftern), bei ven Kaufleuten und bei ven Bauern, machte 
aber feinen Anfpruch darauf, beffer feyn zu wollen, ald das Fremde, 
fondern erfannte deſſen Superiorität ftilfehweigend an. Erft Katfer 
Nicolaus fiel auf den Gedanken, das alte Ruſſenthum zu heben, 
und die fremden Elemente zu verdrängen. Durch feine ganze lange 
Negierung zieht fih ein Grundgedanke, allmählige Ruſſificirung 
aller nichtrufftfhen Nationen innerhalb feines großen Reiches, und 
allmählige Gräctfirung aller nichtgriechifehen Glaubensgenoffen. Ruß— 
lands Unterthanen follten fammtlih in eine homogene Maffe ver- 
ſchmelzen mit ruffifher Sprade und ruffifch- griehifchem Glauben. _ 
Das Erlernen der ruffifhen Sprache wurde durch wiederholte Ukaſen 
in den deutfchen Oftfeeprovinzen, wie in Polen, eingefhärft, und 
zur Bedingung des Staatsdienfted gemacht. Wer eine Ruſſin hei— 
rathete, deſſen Kinder mußten in der griechiſchen Kirche erzogen 
werden. Selbſt fürftlihe Perfonen des Auslanded mußten, wenn 
fie in die Eatjerliche Familie heiratheten, deren Glauben annehmen, *) 





*) Eine proteftantifche Pringeffin aus Süddeutſchland, die eirten ruffifchen 
Großfürften heirathen mußte, wollte durchaus ihren Glauben nicht ändern; 
da übernahm ein proteflantifcher Prälat die Sorge, ihr den Uebertritt als 
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während nie eine ruffifche Prinzeffin,, die in's Ausland heirathete, 
den ihrigen ändern durfte. Es fehlte nur noch an gemwaltfamer 
Bekehrung der nichtgriehifhen Unterthanen, und auch diefe follte 
bald genug und in Maffe vor fich gehen. 

Dad Großartige im Spfteme des Kalfer Nicolaus läßt fi 
nicht verfennen. Wenn man einen Blif auf die Erpfarte wirft, 
fo fieht man das ruffifche Reich über drei Welttheile ausgedehnt 
von Polen an durch den ganzen Norden Aftens bis hinüber nad 
Nordamerifa. ES ift an Länderumfang das größte Reich auf Erben. 
Ein echter Großruffe darf wohl im Hinblick auf diefes ungeheuere 
Reich ſtolz werden, und die Univerſalmonarchie für erreihbar halten. 
Die Bevölkerung Rußlands fteht zwar in einem auffallenden Mis- 
verhältniß zu feiner räumlihen Ausbreitung, indem fie noch nicht 
70 Millionen Seelen beträgt; allein fie wächst beftändig durch 
die Leichtigkeit, mit der man in Rußland Familien gründet, durch 
Einwanderung und durch Eroberung. Ihren merkwürdig homogenen 
Kern bilden 35 Millionen f. g. Großruffen oder Moskowiter, unter 
denen alle Stände eine vollfommen gleihe Mundart reden. Diefe 
Großruſſen breiten fih nah allen Richtungen aus, theil® in bie 
bisher unbebauten Wälder und Steppen, um fie zu colonifiren, 
theil8 in die eroberten Länder, um fih mit den Ginwohnern der— 
felben zu vermifhen, und die von der Negierung angeftrebte all- 
mählige Ruſſificirung verfelben zu erleichtern. Wie in den Ber- 
einigten Staaten von Nordamerifa alle Jahre neue Dörfer und 
Städte in no unbewohnten Gegenden entftehen, fo auch in Ruß— 
land. Und noch immer tft eine ungebeuere Fläche des fruchtbarften 
Bodens unbenüßt, aber den fünftigen Generationen der Grofruffen 
eben jo vorbehalten, wie die noch unbewohnten Landſtrecken in 


eine Pflicht begreiflich zu machen, und begleitete fie noch auf der Reife, 
um ihre Scrupel vollends zu befiegen. Mit welcher Verachtung durfte ber 
dümmſte ruſſiſche Pope auf gelehrte Männer der lutherifchen Kirche herabfehen, 
die fo nieberträchtig an ihrer eigenen Kirche handelten. Der Stolz; der Ruflen 
gegen die Deutfchen ift durch unfere eigene Erbärmlichkeit gerechtfertigt. 
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Nordamerika den Angloamerifanern. Während im weftlichen Europa 
unzählbare Familien nit wiſſen, wo fie einen Biffen Brod ber- 
nehmen follen, bat der Auffe nicht nur für ſich und feine Kinder 
fruchtreiche meitausgebehnte Aeder, ſodann auch noch Land für 
zwanzig ſpätere Generationen. Im Süden des europäiſchen Ruß⸗ 
land allein liegen noch viele tauſend Quadratmeilen der ſ. g. „ſchwarzen 
Erde“ unbebaut, eine Erde, die da, wo ſie ſchon lange bebaut iſt, 
ſeit hundert Jahren, ohne jemals gedüngt worden zu ſeyn, die 
reichſte Weizenerndte trägt. Eine noch weit größere Ausdehnung 
aber ſteht der großruſſiſchen Coloniſation nach Oſten hin bevor, 
von der Wolga zum Ural, und wieder vom Ural zum Altai in 
dem gefegneten Boden und herrlichen Elima des fühlichen Sibirien. 

Die compakte und homogene Maffe der Groß- oder Altruffen 
nun bot fich ald eine jehr natürlihe Grundlage dar, auf welcher 
der Katfer fein Syftem aufbauen Eonnte. Auch darf man nicht, 
wie oft geſchieht, geringfehägig auf die ruffifche Nation herabfehen. 
Obgleich, oder gerade weil fie noch nicht von der wefteuropäifchen 
Gultur beledt ift, befist fie noch antike Eigenfhaften uneigennügiger 
Hingebung, Findlicher Pietät, blinden Glaubens und blinden Ge- 
horſams, die, wenn fie von dem Herrſcher nicht misbraucht werden, 
dem Bolfe mehr Glüd gemähren, als die zügellofe Freiheit. Gegen- 
über der revolutionären Verwilderung im Weiten konnte Kaifer 
Nicolaus mit Stolz auf feine treuen Ruſſen blicken, und denfelben 
auch eine welthiftorifhe Miffton zuweiſen. Mußte dem Kaifer nicht 
das ungebildete und fromme Volk eher Vertrauen einflößen, als die 
eivilifirte Adeld- und Beamtenwelt zunächft um feinen Thron? Man 
wird Faum irren, wenn man annimmt, den Katfer habe zuweilen 
ein fichtlicher Efel gegen die vornehme Gorruption in feiner Um— 
gebung angemwanbelt, und das habe dazu beigetragen, ihm das Alt- 
ruſſenthum zu empfehlen. 

Allein das Syftem des Kaiſers war fehwer durchzuführen. Die 
Sndolenz der Altruffen bot ihm bei weitem nicht die erforberlichen 


Talente dar, um ein großes Neich zu regieren und nach außen zu 
Menzel, 40 Jahre. i 11 
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vertreten.” Er mußte die Deutfchen in den höchſten Aemtern be- 
halten, Neffelrode für die Diplomatie, Diebitih für das "Heer, 
Kleinmichel für die Marine, Cancrin für die Finanzen ıc. Er Eonnte 
die dem europäiſchen Weiten entlehnte Einrihtung im Staate um 
fo weniger abändern, als er mehr als je alled uniformiren und 
centralifiren wollte. Eine Rüdfehr zu patriarhalifchen Formen war 
daher unmöglih und Bureaufratie und Polizei, gerade die dem 
Altruſſenthum fremdartigften Anftalten, kamen erft recht in bie 
Blüthe. Peter der Große hatte feine Auffen für unfähig gehalten, 
ohne fremde Lehrer und Lenker zu etwas zu kommen. In der That 
fängt ſchon die ältefte ruffifche Chronik (des Neftor) damit an, daß 
pie Ruſſen erklären, fie können fich nicht felbft regieren, und ſich 
einen Herrn bei den Warägern (Schweden) holen, und hat Rußland 
erft wieder ſeit Peter, d. h. ſeitdem ed Fremde in's Land rief, bie 
e3 regierten, eine große welthiſtoriſche Rolle gefptelt. Wenn nicht 
durch das regierende Haus Holftein - Gottorp, durch den deutfchen 
Adel der Dftfeeprovingen und dur die eingewanderten Deutfchen 
fo viel fefter Stahl in die ruffifhe Regierung gekommen wäre, 
würde fie längft wieder in halborientalifhe Schlaffheit verfunfen 
feyn. Der Nationalruffe hat von Natur nicht die Anlage, wie die 
germanifhen und romaniſchen Stämme, zu ritterlihem Ehr- und 
bürgerlihem Breiheitögefühl. Durch und dur ſanguiniſch, gutherzig, 
liebkoſend, ſchmeichleriſch, alles küßend, geräth er im nächſten Augen- 
blick in Zorn, befhtmpft und prügelt alles. Er nimmt fi felbft 
nichts übel und vergißt leicht, was er ſchon verfprocdhen und 
gewollt Hat. Bon Mein und Dein fehlt ihm der ftrengere Begriff. 
Dazu gefellt fih ein Sichgehnlaffen in Unreinlichkeit und Brannt- 
meingenuß. Es wird ihm Teiht, im Schmuß zu leben, zu lügen, 
zu ftehlen und fich prügeln zu laſſen. Trotz feiner Munterfett tft 
er indolent und ſcheut befonderd jede Geiftesarbeit. Daher die 
Kirhe in Rußland in's dumpfeſte und fumpfefte Popenthum ver= 
funfen und die Bildung und Literatur nur ein AbElatfch der deutfchen 
und franzöſiſchen tft. 
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Thatfahlih hat die Eorruption der Beamten in dem Maafe 
zugenommen, in welchem Kaiſer Nicolaus dem ruffifhen National- 
harakter ſchmeichelte. Wenn deutſcher Ernft hätte vorwalten dürfen, 
würden Diebftahl und Unterfchleif eine fo ungeheuere Ausdehnung gar 
nicht haben gewinnen können. Blaftus erzählt, wie bei einer Hungers— 
noth in einem ruffifchen Gouvernement die Millionen , die der Katfer 
den Nothleivenden gefendet, in den Tafchen der Beamten verſchwunden 
feyen und der Hunger fortgewüthet habe. Sehr bezeichnend für ruf- 
fifhe Zuftände ift die Sage (wenn es nicht etwa Thatſache iſt), 
daß der Kaiſer zwanzig Jahre lang ein großes Hofpital unterhalten 
babe, was nur auf dem Papier eriftirte und dafür die jährlichen 
Etatögelder in den Tafıhen des Gouverneurs verfehwanden. Wie 
ſelbſt Ehrengefchenke des Kaiſers, Dofen, Uhren, Brillantringe ꝛc. 
von feiner nächſten Umgebung verfälfht und die echten zurückbe— 
halten, nur die faljchen abgegeben worden, davon cireuliren zahl- 
reiche Anecdoten. Eben fo bekannt find die ungehgueren Unterfchleife 
bei der Armee. Nicht nur herrſchte bei der Aushebung der Re— 
kruten die größte Willkühr und Beftechlichkeit, fondern wurden auch 
immer mehr Soldaten in die Tabellen eingetragen und vom Kaifer 
bezahlt, als vorhanden find. Bet der Beſchaffung aller Armeevor- 
räthe wurde betrogen und geftohlen. Dem Soldaten wurde an 
Kleidung und Nahrung fo viel entzogen, als General und Oberft 
von den für jedes Negiment beftimmten Geldern für fich felbft be- 
halten wollten, eine allbefannte Urfadhe der großen Sterblichkeit 
unter den ruflifhen Truppen. 

Der Adel als folcher Hat in Rußland gar feinen Rang. Der 
Bojar (Fürft), der auf feinen Gütern bleibt, hat einen gerin= 
geren Rang, als fein Sohn, der ald Lieutenant in die Armee tritt. 
Der Rang ift militärifh bemeſſen. Alle Eivilbeamten Haben einen 
militärifhen Rang, fogar ſchon die Bandidaten und Studenten, 
Ale find auch militäriſch uniformirt nach weſteuropäiſcher Mode. 
Die höheren Stände folgen in ver Clvilkleidung der franzöſiſchen 
Mode und fprehen auch meift franzöfifh. Cine grwiſe Unab⸗ 
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bängigfeit genießt die Zunft der Kaufleute in altruffifcher Tracht. 
Der Neft des Volks find Leibeigene, theild im Privatbefiß, theils 
Reibeigene der Krone. Das Syftem, die Kronbauern zu vermehren, 
indem man ausgediente Soldaten, die Leibeigenen von conflscirten 
oder gekauften Gütern ꝛc. in fie einreiht, ift unter den lebten 
Kaifern fehr begünftigt gewefen. Die Kronbauern find unter der 
Zucht der Beamten zwar nicht weniger der Willkühr ausgeſetzt, mie 
die Hörigen der Bojaren, aber fie werden doch nicht mehr verkauft, 
und ftehen unter einer befjeren Obhut. Kaiſer Alerander machte den 
Verſuch, dur Kronbauern großartige Militärcolonien anlegen zu 
Yafien nah dem Mufter der öſterreichiſchen Grenzer. Aber der ruſ— 
fifche Leibeigene, der, ſich ſchon ſchwer an die Enappe Untform und 
das kahlgeſchorene Haupt gewöhnt, wenn er in's Regiment tritt, 
konnte fich noch weniger darein finden, Soldat zu feyn und zugleich 
noch wie jonft feine Feldarbeit zu treiben. Ueberdies wurden die 
männlichen und weiblichen Recruten, die man mit Trommeln in's 
Ehebett commandirte und wieder heraus, durch die Rohheit und 
den Unterfhleif der Vorgeſetzten zur Verzweiflung gebracht, daher 
Thon 1824 ein blutiger Aufftand in ven Militärcolonien und 1832 
ein noch weit blutigerer, deffen Detail aber im tiefften Dunkel 
gehalten worden find. 

Wie unter den Beamten dad gemeine Volk litt, Tann man fich 
benfen, da die Beamten entweder felber Gutäbefiter und Eigen- 
thümer von Leibeigenen waren, ober wenigftens bedeutenden Einfluß 
auf die Iegteren übten und wetteifernd mit denfelben das gemeine 
Volk ausbeuteten. Den abſcheulichſten Unfug trieb man mit der ganz 
in den Händen der Beamten und Befiger befindlichen Branntwein- 
fabrifation. Das gemeine Volk wurde gezwungen, dem fabrizirenden 
und ausſchenkenden Herrn den Branntwein in ungeheuern Ouantitäten 
abzufaufen. Welche Gemeinde fich weigerte, .die wurde durch falfche 
Anklagen Hart beftraft.*) Das größte Unglüf für die ruffifchen 

*) Bgl. den wahrheitsliebenden und durchaus nicht ruflenfeindlichen 
v. Harthaufen III. 474. 
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Zeibeigenen war dad Pachtſyſtem. Die vornehmen Ruſſen leben in 
Petersburg, Moskau oder im Auslande und überlaffen ihre Güter 
mit allen Rechten des Leibherrn an fpeculative Pächter, die nun 
das Gut auf alle Art ausbeuten und plündern, um felbft reich zu 
werden und dabei auch die Arbeitäkräfte der Leibeigenen auf eine 
barbarifche Art in Anfpruch nehmen. „Wer Kann fih,“ fagt Bla- 
fius, Reife 1.7, ein Zeuge, der auf Koften des ruffifchen Kaiſers 
veidte, und durchaus nicht ruffenfeindlich ſchreibt, „wer kann fich 
® de3 Mitleids erwehren, wenn er Schaaren unglüdlicher Bauern an 
Juden verpachtet und mit Hunger und Schlägen zur Arbeit auf- 
gemuntert ſieht.“ Hoffnungsvoller ift für die Leibeigenen das Obrof- 
foftem. Obrok beißt die Geldfumme, die fih der Keibherr vom 
Keibeigenen jährlih zahlen laßt und wofür der letztere frei umher— 
ziehen und treiben darf, was ihm beliebt und wozu er Gefhid 
bat. Der güterbefigende Adel bat nämlich feit drei bis vier Jahr— 
zehnten, indem er nah dem großen Kriege mit Napoleon fih an 
das Reifen in’d Ausland, an die Vergnügungen in Paris und die 
der deutfchen Bäder gewöhnte und den Luxus des Weſtens in feine 
heimathlichen Schlöffer einführte, alfo viel mehr Geld brauchte, als 
zuvor, in der Verwendung der Arbeitskräfte feiner zahlreichen Keib- 
eigenen zur Fabrikation Vortheile erkannt und gefunden, die ihm 
die früher ausfeließliche Verwendung verfelben für den Aderbau - 
nit gewährte. Er ließ nun die talentvollften Knaben unter feinen 
Leibeigenen Gewerbe und Künfte lernen, ſchickte fie in die Städte 
und bezog von ihnen feitvem eine meit höhere Rente, als früher. 
Der Obrof erhöhte fich begreiflichermeife mit den Fähigkeiten und 
Keiftungen der Keibeigenen. Die legteren wurden häufig auch Kauf: 
leute, und als ſolche Millionäre, während fie immer noch Reibeigene 
blieben und dem Leibheren den Obrok zahlten. Nichts feheint 
natürlicher, als daß ein’fo unnatürliches und lockeres Band zwifchen 
dem Grundherrn und dem weit von ihm entfernten und in ganz 
anderen Lebenskreifen thätigen Leibeigenen am Ende abreißen und daß 
fih aus der zahlreichen Klaffe der nicht mehr an die Scholle ge= 
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bundenen und aderbauenden, fondern berumziehenden und gemerbe- 
thätigen Xeibeigenen eine Art von bürgerlihem Mittelftande bilden 
muß. Bis jebt aber ift die Unnatur noch in voller Macht. 

Mie wenig nun auch ein fo ſanguiniſches, In feinen unteren 
Schichten noch völlig ſklaviſches, in feinen höheren Schiehten aber 
corrumpirted Wolf berufen ſcheint, fih über die Germanen und 
Romanen im Weften zu erheben, die jedenfall ungleich charakter— 
vollere und edlere Racen darftellen, fo ift dennoch feit der Regierung 
des Kaiſers Nicolaus der Gedanke gepflegt und entwidelt worden, z 
Nufland fey zur Univerſalmonarchie, das ruffifhe Volk zur Welt» 
berrfhaft berufen. Die flavifhe Race, fagten ruffifhe Geſchichts— 
fchreiber, trete erft in die Gefhichte ein, werde jetzt erft Geſchichte 
machen, wie fie die Germanen im Mittelalter, Griechen und Römer 
in der vorhriftlichen Zeit gemacht haben. Die Slaven feyen noch 
ein Findliches, jungfräuliches, naives Volk, ihnen gehöre die Zu— 
funft. Alle anderen Reiche und Völker hätten fich überlebt, liegen 
in unaufhörlichem Hader, beten fih ab im Kampf gegen einander, 
und im Innern durch fich ewig neu gebärende Nevolutionen. Da 
müffe num endlich als Netter und Richter der allmäachtige Czaar 
fommen und Frieden, Ordnung und Zucht berftellen. Ganz auf 
die nämliche Art jeyen auch überall die Kirchen mit einander in 
Streit und mieder jede Kirche mit ungläaubigen Parteien und all— 
gemeine Anarchie drohe im religtöfen Gebiete, wie im politifchen. 
Aber auch hier werde die heilige Macht des Czaaren rettend, rich— 
tend, frievegebend dazmifchentreten und die Menfchheit wie in einem 
Reich, fo in einem Glauben vereinigen. 

Diefe neue Lehre vom melterlöfenden Ruſſenthum war eine 
Fiktion der Negterung, dem ruffifhen Wolfe felber fremd. Das 
ruſſiſche Volk ift nicht fo hoffärtig, um fich andere Nationen unter- 
ordnen, und nicht fo eroberungsfühtig, um fie unterbrüden zu 
wollen. Ein harmloſes Aderbauvolf, von Jugend auf an fflavifhe 
Behandlung gemöhnt, ift feines foldhen Stolzes fühle Man bat 
ed daher verfucht, durch religiöfen Fanatismus zu erfegen, was bie 
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Nationalität nicht darbot. Aber es find bei weitem nicht alle Ruſſen 
ortbodor. in fehr großer und achtbarer Theil der Bauern tft 
altglaubig und erfennt den Gzaaren nur als meltlihen Herrn, nicht 
als Oberhaupt der Kirde an. Ya die feit Katfer Nicolaus ein- 
geführten Intoleranzgefeße, die der Orthodoxie politifhe Prämien und 
Monopole fihern und die Heterodoxie bedrohen oder verfolgen, find 
nichts weniger ald populär in Rußland und finden beim Volk einen 
geheimen Widerftand. 

Der f. g. Panſlavismus, der Gedanke, daß die Welt künftig 
den Slaven gehören werde, ift nicht einmal von St. Petersburg 
ausgegangen, fondern dort nur utiliter acceptirt worden. Gelehrte 
althuffitifhe Grübler in Böhmen und patriotifche Dichter in Polen 
haben von einer Vereinigung aller flavifhen Wölkerfhaften im: 
Dften Europa’8 unter den Fahnen des nichtſlaviſchen, fondern ger= 
manifhen und romanifchen Liberalismus geträumt und die ruffifche 
Politik, den Traum belächelnd, hat nur fo viel für fih genommen, 
ala ihr praftifch erſchien, um theils die vom Ruſſenhaß verblendeten 
Polen dur den Einheitägedanfen für die ruſſiſche Oberleitung des 
allgemeinen Slavenbundes zu gewinnen, theils das mweftliche Europa 
damit zu fchreden. 

Neben den nichtruſſiſchen Slaven waren die nichtſlaviſchen, aber 
der griehifchen Kirche zugehörigen Völkerſtämme ein ftetes Augen- 
merf des ruffifhen Kaiſers. Obgleih Peter der Große fih will 
kührlich und widerrechtlich zugleich zum Patriarchen oder Papſt aller 
griechiſchen Ehriften innerhalb feines Reichs gemacht hatte, und die 
unter türfifcher oder üfterreichifher Hoheit Iebenden griechifchen 
Chriſten die ruffifche Kirche desfalls für eine ſchismatiſche halten, 
fo nahm doch Kaiſer Nicolaus nicht felten die Miene an, ald ver- 
ftände ſich's von felbft, daß alle griechifhen Chriſten auch außerhalb 
Rußlands in ihm ihren natürlichen Papft und Kaiſer fehen müßten. 
Unter den griechiſchen Prieftern der Donau und Walladei, Bul- 
garei, Serbien, Montenegro, bis tief hinunter nah Morea wurde 
ruſſiſche Propaganda gemacht und ruffifches Geld vertheilt, empfingen 
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die Kirchen und Klöfter ruſſiſche Bilder und Kirchengefäße zum 
Geſchenk. 

Auch zweifelte Niemand, Kaiſer Nicolaus werde ſich der Griechen 
in der Türkei ernſtlich annehmen. Um ihm zuvorzukommen, reiste 
Wellington, als ein dem Kaiſer angenehmer Mann, im Einver— 
ſtändniß mit Canning, nah St. Peteräburg, mit dem Auftrage, 
dem Kaifer zu feiner Thronbefteigung Glück zu wünſchen und über 
die griehifche Brage zu einem Compromiß zu gelangen. England 
bot freiwillig die Errichtung eines griechifhen Staated an, der nur 
noch dem Namen nah der Pforte unterworfen ſeyn ſollte. Mehr 
fonnte Nicolaus gar nicht wünſchen, ald daß England in eine Zer- 
ftücfelung der Türkei willige und einen griechifhen Staat fehaffe, 
in dem jedenfalls Rußland mehr Einfluß haben mußte ald England. 
Dennoch benüßte er die Ueberlegenheit feiner Stelung, um England 
fühlen zu laffen, daß es bier nur zu bitten und er zu bewilligen 
babe; erklärte anfangs, was er mit der Türfet vornehmen wolle, 
gehe andere Mächte nichts an, gab dann aber fcheinbar groß- 
müthig den Vorſtellungen Englandd nah und unterzeichnete am 
4. April 1826 zu St. Petersburg einen geheimen Vertrag, worin 
er den neuen griechiſchen Staat anerkannte, welcher der Pforte nur 
noch zu einem jährlichen Tribut verpflichtet ſeyn follte. Die Frage 
nah dem Oberhaupt des neuen Staated war noch im Dunkel ge⸗ 
laſſen. Würde fih die Pforte weigern, fo follte Rußland und 
England vereinigt fie zwingen. Die drei andern Großmächte wurben 
mit dem Plane befannt gemacht und zum Beitritt eingeladen. 

Mittlerweile hatten die Perfer einen wüthenden Angriff auf 
die Südgrenzen des ruffifchen Reichs gemacht. Die falfhe Nachricht 
eines Thronumfturzes in St. Peteröburg war nah Tauris gelangt, 
dem Hpflager des Abbas Mirza. Diefer feurige Sohn des phleg- 
matiſchen Schach Feth Alt wollte die erfte Verwirrung im ruffifchen 
Reiche benügen, um die Provinzen wieder zu erobern, welche Verfien 
früher an Rußland verloren hatte, fammelte ein zahlreiches Heer 
von Reitern, überritt die Grenzen Transkaukaſiens und brach gegen 
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Tiflis vor, den Sig der ruſſiſchen Regierung jenſeits des Kaukaſus. 
Im erften Sturm warfen die Perfer alles vor fich nieder und ſchleppten 
namentlih auch viele deutfche Goloniften ald Sklaven fort. Der 
ruſſiſche Gouverneur, Dermolof, wurde vollftändig überrafht und 
war nicht vorgejehen, verlor aber den Kopf nicht, fondern verließ 
fih auf die gute Disciplin feiner, wenn auch an Zahl geringen 
Infanterie und auf die Vortrefflichkeit feiner Artillerie und es ge— 
Fang ihm wirklich, die Perſer am Fluſſe Schambora aufzuhalten 
und zurüdzufchlagen. Da mit den Perfern auch der früher von 
den Ruſſen vertriebene Fürſt Mlerander von Georgien gekommen 
war, um dieſes fein Land wiederzuerobern, fielen ihm viele Georgier 
zu; aber jhon nahten ruffifche DVerftärfungen unter General Pa 8- 
fiewitfh, der am 25. September 1826 bei Eliſabethpol einen 
glänzenden Sieg über Abbas Mirza erfocht. Zwar ftürzten 30,000 
perfifche Reiter mit äußerſter Wuth auf die Ruffen, aber dieſe, in 
fefte Vierecke gefchloffen, michen und wanften nicht. Es war eine 
Wiederholung von Napoleons berühmter Pyramidenſchlacht. Unter- 
dep aber hatte Abbas Mirzad Bruder Shiaf Ali alle muhameda— 
niſchen Stämme am cafpifchen Meere gegen die Auffen aufgemwiegelt 
und Paskiewitih wurde eine Zeit lang in die Defenfive zurüdge- 
worfen; allein am 17. Juli 1827 fchlug er das Hauptheer Abbas 
Mirzad noch einmal bei Abbas Abad, eroberte hierauf dad große 
Klofter Edſchmiadzin, Sit ded armenifhen Patriarchen, und die 
perfifche Feftung Sardarabad, worauf er gegen Tauris felbft heran 
309. Ein Aufftand des Pöbels in diefer Stadt, der den Palaſt 
Abbas Mirzas plünderte, erleichterte den Ruſſen die Einnahme, 
am 31. October. Hierauf bequemte fih Perfien zum Frieden, trat 
an Rufland-die Provinz Eriwan und Nakhitſchewan ab und zahlte 
20 Millionen Stlberrubel Kriegskoften. Auch Edſchmiadzin Fam in 
den bleibenden Bett der Ruſſen und der Patriarh von Armenien 
wurde ruffifcher Unterthban. Die abgetretenen Provinzen, dad Hoch- 
land von Armenien, beherrſchen das Tiefland Perfiend und erleich- 
tern den Ruſſen jeden Angriff auf dieſes Reich. 
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Mährend dieſes Perſerkrieges, der die junge Regierung des 
Katfer Nicolaus gleich mit reichen Lorbeeren Frönte, ereigneten fi 
auch neue Dinge in der Türfet, von denen Rußland allein Vortbeil 
z0g. Gleich nah Abſchluß des Vertrags vom 4. April 1826 hatte 
Katfer Nicolaus den Sultan wiffen laffen, wenn er einen Krieg 
mit Rußland vermeiden wolle, müffe er fogleih in der Moldau und 
Wallachei alles wieder auf den alten Fuß feßen, den Serbiern in 
ihren Beſchwerden und Wünfhen nachgeben und Bevollmächtigte 
nah Rußland ſchicken, um alle no ftreitigen Punkte zu bereinigen. 
Der Sultan aber, vom Einverftäandniß Englands mit Rußland unter- 
richtet, gab nah, zog alle Truppen aus den Donaufürftenthümern 
zurüd und fandte Bevollmächtigte nach Akjerman, um mit den Auffen 
Unterhandlungen zu pflegen. Man glaubt, durch diefe Nachgiebig- 
feit babe der Sultan nur vor allen Dingen Zeit gewinnen wollen, 
da er eben mit einer großen Maafregel umgegangen fey. “Er hatte 
fih nämlich überzeugt, er werde im Kriege nie etwas ausrichten, 
fo lange die Janitſcharen-Oligarchie beftehe. Die Jantt- 
feharen, in ihren Privilegien fehmwelgend, brachten nicht gerne mehr 
Opfer, verließen nicht gerne mehr die fichern Hauptftädte und 
Feftungen, weshalb "der Sultan zur Dffenfive im Felde fih der 
Arnauten bedienen mußte, die beftändig wegen des Soldes ſchwierig 
waren und die Fahnen Teichtfinnig verließen. An feiner Noth hatte 
der Sultan endlich die Aegypter zu Hülfe rufen müffen, deren dis— 
eiplinirte Regimenter wirklih eine große Ueberlegenbeit bewährten. 
Es ſchien dem Sultan nun gerathen, um ſich von den läftigen Aegyp= 
tern unabhängig zu machen, fich felbft ein disciplinirtes Heer zu 
fehaffen. Um dies aber zu vermögen, mußte er der Janitfeharen- 
wirtbfhaft ein Ende machen. Sein Vorfahrer, Sultan Selim, 
hatte bei einem ähnlichen Verfuh Thron und Leben eingebüßt. 
Allein Mahmud magte ihn zum zweitenmal, nachdem er gehörig 
alles dazu vorbereitet hatte. Vor allem war es ihm gelungen bie 
Ulemas (Nehtögelehrten) auf feine Seite zu bringen, fodann die 
Marine und die zahlreiche Artillerie. Ende Mat 1826. erließ der 
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Sultan einen Hatti-Sheriff, der eine Reform des Janitſcharencorps 
befahl, demfelben aber immerhin noch große Vorrechte ließ. Nichts- 
beftomweniger empörte ſich das folge Corps, in der Nacht des 14. Juni, 
plünderte die Palläfte dreier Großen, die es ald Urheber des Hattt- 
Sherifd betrachtete und feßte am folgenden Tage den Tumult fort. 
Der Sultan aber entfaltete die große Kriegsfahne des Propheten, 
ftellte fih felbft an die Spike der ihm treuen Truppen und ließ 
die ungeſchickt commandirten und planlos umherſchweifenden Janit— 
ſcharen, etwa 20,000 an der Zahl, allmählig durch die Manöver 
ſeiner von Huſſein Paſcha gut geführten 10,000 Artilleriſten um— 
ringen und mit Kartätſchen zuſammenſchießen. Nach einem fürchter— 
lichen Blutbade ergab ſich der Meft auf Gnade und Ungnade, aber 
der Sultan übte feine Gnade, fondern ließ alle umbringen. Man 
rechnete in der erften Zeit täglich wenigftend eintaufend Hinrich- 
tungen. Die ohnmächtige Rache der wenigen Ueberlebenden offen 
barte fih in einer entfeglichen Peueröbrunft, die am 31. Auguft 
in der Hauptftadt 25,000 Käufer verzehrte. Zu alledem Fam noch 
eine Peſt. 

Den Innern Feind hatte der Sultan beftegt, nun war er aber 
ohne Armee. Bis eine neue auf ägyptiſchem Fuß herangebilvet war, 
brauchte e8 Jahre. Er mußte fih alfo einftweilen alles gefallen 
laffen, was ihm Kaifer Nicolaus vorfchreiben ließ, und am 25. Sept. 
den Bertrag von Akjerman eingehen, der folgende Beftim- 
mungen enthielt. Die Hofpodare der Moldau und Wallachei follen 
vom Sultan auf 7 Jahre gewählt werden, aber mit Beirath eines 
aus den Bojaren gewählten Divan völlig unabhängig von der Pforte 
regieren und auch ohne Zuftimmung Rußlands nicht abgefegt werden 
fünnen. Was der Sultan etwa in den beiden Fürftenthümern 
vorfehren wolle, dazu müffe immer erft der ruflifhe Katfer feine 
Zuftimmung geben. Serbien folle fi feinen Fürften jelbft wählen 
und die Pforte ſich nicht in die Innern Angelegenheiten dieſes Landes 
miſchen, auch die früher von Serbien abgeriffenen Diftrikte wieder 
herausgeben. Rußland folle alle feften Pläbe an der Oftküfte des 
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ſchwarzen Meeres (wodurch es den freien Tſcherkeſſen im Kaukaſus 
allen Verkehr zur See abſchnitt) beſetzen, und ruſſiſche Schiffe ſollen 
in allen türkiſchen Gewäſſern freien Zutritt haben. 

Die griechiſche Frage war in dieſem Vertrage nicht berührt. 
Kaiſer Nicolaus aber verfehlte nicht, ſie den Weſtmächten einzu— 
ſchärfen und auf eine Entſcheidung zu dringen. Hier zeigte ſich die 
Ueberlegenheit der ruſſiſchen Politik über die englifhe. Canning 


wurde zu London von dem ruſſiſchen Geſandten, Fürſten Lieven und 


deſſen kluger Gemahlin gezwungen, in ſeinem vom Jubel ganz Eu— 
ropa's begeiſterten Liberalismus zu Gunſten der Griechen weiter zu 
gehen, als er gewollt hatte und als es im engliſchen Intereſſe lag. 
Kaiſer Nicolaus ließ nämlich Canning nur die Wahl, mit ihm 
gemeinfhaftlih zu Handeln, oder zuzufehen, daß eine ruffifhe Armee 
in die Samals gänzlich wehrloſe Türkei einrüde. Um das Iehtere 
zu verhindern und dem Sultan Zeit zu laffen, bequemte fi Can— 
ning in dem Londoner Vertrag vom 6. Juli 1827, dem au 
Frankreich beitrat, dem Sultan die fernere Kriegführung gegen die 
Griechen zu verbieten, und ihn im Weigerungsfall zur Anerkennung 
des neuen griechifhen Staats zu zwingen. Ganning befand fih in 
einem eigenthümlichen Dilemma. Er fonnte die Bildung eines blü- 
benden und felbftftändigen griechifchen Staates niemald wollen noch 
zugeben, meil die griechifhe Handeldmarine der englifhen im Ortent 
eine zu gefährliche Concurrenz gemacht haben würde. Er mußte 
im englifchen Intereffe jhon jeden Verfuh dazu, mithin auch die 
Unabbängigfeitserflärung der Griechen überhaupt misbilligen. Auf 
der andern Seite aber wollte er auch die liberalen Sympathien 
nicht verfcherzen und nicht geradezu ald Bundesgenoſſe der Türfen 
auftreten. Endlich. hoffte er, durch gemeinfhaftliches Handeln mit 
Rußland dieſes Teichter in Schranken zu Halten, ald wenn er ed 
auf einen Einmarfh der Nuffen in die Türkei ankommen laffe. 
Indem er aber die Befreiung Griechenlands zugab, that er ed im 
englifehen Intereffe nur mit dem Vorbehalt, die Griechen Furz zu 
balten, ihre Marine nie auffommen zu Yaffen, die Grenzen ihres 
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Staates fo viel als möglich zu verkleinern. Die von Ganning zu— 
gelaffene Befreiuung Griechenlands war nur eine von den Umftän- 
den abgebrungene englifche Conceſſion an Rußland, die Wahl eines 
Eleinern Uebeld, um einem größern zu entgehen. Die öffentliche 
Meinung in Europa aber pried den liberalen Minifter Englands 
wie einen Erlöfer der Menfchheit und dankte ihm in taufendftim- 
migem Jubel für etwas, was er — ungern gethan hatte. In Eng- 
land felbft, wo man richtiger urtheilte, befam er böfe Reden und 
Vorwürfe genug zu hören, fiel aus Anftrengung und ee in 
eine Krankheit und farb am 8. Auguft 1827. 

Cannings Stern mußte im Ciönebel der ruffifhen Politik 
untergehen, zum Beweije, daß die Principien minder mächtig find, 
al8 die Intereffen. Diefer längft untergegangene Stern hat aber 
dennoch oft die fehlaflofen Nächte des Kaiſer Nicolaus in böfen 
Traumen durchleuchtet, als die Politik Englands dreißig Jahre fpäter 
die Eroberungsplane ded gewaltigen Kaiferd dennoch vereitelte. 
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Der ruſſiſch-türkiſche Krieg. 


— 


Was Canning ſo ängftlich hatte verhindern wollen, das ein- 
feitige Vorgehen der Auffen in der Türkei, wurde doch nicht ver- 
hindert. Alle Schritte, die ſeit Cannings Vorgang England und 
Frankreich für die Griechen vermeintlich im Sinne, mwentgftend unter 
dem Zujauchzen der liberalen, Welt thaten, Famen ausſchließlich 
Rußland zu Gute und wurden von Rußland benügt, um durch die 
MWeftmächte felbft gegen ihren urfprünglichen Willen und gegen ihr 
wahres Intereſſe die Türkei ruiniren zu belfen. 

In Griehenland hatten im Beginn ded Jahres 1826 nad 
dem Kalle Miffolunghis Ibrahim und Redſchid Paſcha das Ueber— 
gewicht und hätten, wenn fie einiger geweſen wären, das Beftland 
von Griechenland unterjochen können. Aber fie waren nicht einig 
und zögerten auch vielleicht fehon wegen der ſchwebenden Unter- 
bandlungen. Ibrahim zog fih nah Tripolizza zurück und unter- 
nahm einen Streifzug durch Morea; die Griechen wagten feine 
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Schlacht mit ihm, neckten ihn aber auf dem Rückzuge, wobei haupt- 
fahlih Nikita thätig war. Der franzöftfhe Oberft Fabvier, ver- 
felbe Abentheurer, der die franzöftiche Armee an der Bidaſſoa hatte 
aufhalten wollen, war nah Griechenland gekommen ald Phil 
bellene fehr thätig und mollte die Infel Euboea erobern, wurde 
aber von Omer zurüdgetrieben. Im Lauf des Sommers fhidte 
Bankter Eynard von Genf, der thätigfte Philhellene in Wefteuropa, 
12 Schiffe voll Lebensmittel, Waffen, Kanonen ꝛc. nah Morea, 
und eine Summe von 70,000 Pfund Sterling, zu der die Könige 
von Preußen und Bayern felbft beigefteuert hatten. Aber ein großer 
Theil diefer Gaben wurde, anftatt in Fabviers Hände zu gelangen, 
von den Griechen auf dir Seite gebracht oder verſchleudert. Das 
fo nothwendige Korn, was ihnen zugeſchickt war, verkauften fie zum 
Theil wieder unter der Hand und boten davon unter anderm dem 
Agenten ded Parifer Philhellenencomite zum Kauf an, der bie 
Veflungen damit verſehen wollte. Kanonen, die mit vielen Koften 
in Europa aufgekauft und von Eynard mwohlverwahrt nah Moren 
gefchieft worden waren, ließ man ald zunächſt unverfaufbar, im 
feihten Meerwafler am Ufer liegen und verbrannte die Lavetten. 
In der Umgegend von Korinth befehdeten fich zwei Vettern bed 
Haufes Notarad megen eined Mädchend und lieferten einander Ge— 
fechte, ald ob ketn äußerer Feind in der Nähe fey. 

Da in demfelbden Sommer ein Angriff der türkifch-ägyptifchen 
Blotte auf die Infel Spezzta bejorgt wurde, wanderten alle Grie= 
hen von dort auf die Infel Hydra aus. Am 10. lieferten fi die 
Flotten eine Eleine Seeſchlacht bei Mytilene ohne mwefentlichen Erfolg. 
Erft nachher Fam das längfterwartete Dampfſchiff und endlih auch 
die nordamerikaniſche Fregatte (Hellas) an. Da die Griechen öfter- 
reichiſche Handelsſchiffe caperten, auf denen fie Vorräthe für die 
Türken fanden, wollte fie der öſterreichiſche Admiral Paulucei züch- 
tigen, ſcheint aber aus Rückſicht auf die englifhen Kriegsſchiffe ſich 
Mäßigung auferlegt zu Haben. 

Nachdem Dmer von dem feften Negroponte aus Euboea gegen 
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Fabvier behauptet hatte, rückte endlich, erft im hoben Sommer, Red— 
ſchid Paſcha vor, bejegte Athen und ſchränkte Guras auf die Akro— 
polis ein. Fabvier und Karaidfafis wollten helfen, wurden aber bei 
Khaidari zurüdgefchlagen. Gurad wurde in der Feftung von einer 
Kugel getödtet, die Befagung behauptete fih aber und erhielt fogar 
durch nächtliche Ueberrumpelung der Türfen eine Verſtärkung unter 
Griziottis. 

Unterdeß kam Morea, ſo weit es nicht von Ibrahim beſetzt 
war, ganz unter die Willkührherrſchaft Kolofotronts, dem 
Nikitad beiftand, und der inäbefondere alle Unternehmungen ver 
Philhellenen vereitelte, weil er, der vornehmfte Agent Rußlands, 
den Engländern, Franzoſen und Deutfchen fo wenig ald möglich 
Einfluß laffen wollte. Ungefähr in derſelben Weife gebervete fich 
Kondurtottis auf der Infel Hydra, nur daß er, wie jeden fremden, 
fo auch den rufftfhen Einfluß zurückwies. Die tapfern Seehelden 
Miaulis, Tombafis waren feine Gegner, fahen ſich aber zu ſchwach 
und hielten fih mit ihren Schiffen lieber bei Poros auf, als daß 
fie nah Hydra zurüdgefehrt wären. Die niedern Klaffen dieſer 
fegtern Infel, vom Hunger bedroht, empörten fih, Kondurtottis 
befhmwichtigte fie aber mit Geld. Unter diefen Umftänden flüchtete 
ſich die fogenannte griehifhe Regierung auf die öde Inſel Aegina. 

Obgleih nun im Anfang des Jahres 1827 zwei berühmte 
englifche Philhellenen anlangten, Lord Cochrane mit einer Eleinen 
Flotille und General Church, der die Kandarmee befehligen follte, 
fo waren diefelben doch fo wenig,von den Umtrieben der ruſſiſchen 
Partei unterrichtet, daß Cochrane felbft, ald er vor Aegina Fam, 
gar nicht landen wollte, fondern der armen anglo=gräfiihen Partei, 
die ſich in diefen Zufluchtsort zurückgezogen hatte, Vorwürfe machte, 
daß fo wenig Einigkeit unter ven Griechen herrfche, und fe nöthigte, 
fi mit Kolofotronis zu vereinbaren. Der Sit der Regierung und 
des Congreſſes wurde nun nah Trözene verlegt, und jo verblen- 
det waren bier noch Gochrane und Chur, daß fie gar fein Be- 
denken trugen, ven von Kolofotronis zum Präfidenten von Griechen» 
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land empfohlenen rufjifhen Grafen Capodiſtrias mitwählen zu 
helfen, zufrieden, wenn fie nur den Oberbefehl über die bewaffnete 
Macht behielten, Cochrane zur See, Church zu Lande. Die eng- 
liſche Politik ließ fih Hier durch die ruffifche auf eine unbegreifliche - 
Art überflügeln. Das alles gefhah zu Oftern 1827. 

Inzwiſchen mühte fih Fabvier ab, Athen zu entfegen, und mar 
auch der erfte Philhellene aus Bavern, Oberft Heide, angekommen ; 
allein fie richteten gegen Redſchid nichts aus, der im Juni die Akro— 
polis wegnahm. Fabvier ſollte nun Schuld feyn und entging kaum 
den Mishandlungen der Griechen. Er verantwortete fih aber ftolz 
und erfannte auch Churchs Oberbefehl nicht an. Rehdſchid felbft 
machte feine weitern Kortfhritte, wie auch Ibrahim nur feine nutz— 
lofen Streifzüge durch Moren wiederholte. 

Im Auguft erfehienen die Flotten Englands, Franfreihs und 
Rußlands in den griehifchen Gewäflern, um dem Vertrage vom 
6. Juli Nachdruck zu geben. Aber auch eine große ägyptifche Flotte 
von 51 Kriegs- und 41 andern Schiffen war von Alerandria ab» 
gegangen und legte fih vor Navarin, um Ibrahim zu unterftügen. 

Diefer bezeigte nun Feine Luft, die Feindſeligkeiten gegen bie 
Griechen einzuftelen und lehnte die Forderungen ab, die ihm des— 
falls von den Admiralen Englands und Frankreichs, Lord Co— 
drington und v. Rigny, geſtellt wurden. Der ruſſiſche Admiral, 
Graf Heyden, hielt fih mehr zurüd, werfehlte aber nicht, ven 
Zorn zu nähren, der in Codringtons Herzen ſchwoll, als die Aegypter 
und Türfen von feiner hohen Anmwefenheit gar Feine Notiz nahmen, 
fondern zu Waffer und zu Lande ihre Angriffe auf die Griechen 
fortfegten. Ibrahim machte einen neuen Einfall ind Innere von 
Morea und ließ zu Kalamata jengen und brennen, fogar die Frucht— 
bäume nieverhauen. Diefer Hohn und eine geheime Weifung des 
Herzog von Glarence, der ald Dberbefehlähaber der englifihen See- 
macht eine andere Meinung hatte, als das Minifterium, ſoll Urſach 
gewefen feyn, daß Codrington die ihm anempfohlene Mäßigung 


verlor. Die drei Admirale hielten am 18. October einen Kriegs- 
Menzel, 40 Jahre, 12 
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rath, in welchem der Angriff auf die ägyptiſche Flotte vor Navarin 
befchloffen wurde, falls Ibrahim nicht gehorche und fidh bereit er- 
fläre, Morea zu verlaffen. Da nun Ibrahim fich verfagte, griffen 
am 20. die drei vereinigten Flotten, obwohl nur 26 Kriegsſchiffe 
zählend, die vor Navarin liegende ägyptiſch-türkiſche Flotte, die 
deren 79 zählte, in einem Halbkreiſe an und zerftörten fie durch 
ihr überlegened Kanonenfeuer faft gänzlih. Nur wenige Eleinere 
Schiffe kamen davon. Der Kapudan-Pafcha verlor ein Bein, 6000 
Türken und Negypter Famen um, die Alliirten verloren an Todten 
und Verwundeten nur 626 Mann. Ibrahim kam am folgenden 
Tage von feinem Streifzug zurüd und fand die Flotte in Trümmern, 
fol aber gelacht haben, weil er heimlich die Expedition, zu der er 
gebraucht worden, misbilligte und nun vom alten Mehemet Ali nicht 
mehr in Diorea zurüdgehalten werden Eonnte. Er ſchloß jogleich mit 
den Admiralen einen Waffenftiliftand und verſprach, mit allen feinen 
Truppen nah Aegypten heimzufehren, fobald er Schiffe hätte. 
Ganz anders der Sultan. Diefer entbrannte, und nicht mit 
Unrecht, in beftigften Zorn, als ihm die Nachricht von der Schlacht 
bei Navarin zufam. Die Weftmächte, die ihn gegen Rußland hätten 
ſchützen follen, Hatten demfelben Rußland gedient und ihm den 
fehwerften Verluſt beigebradt. Wen follte er trauen? Stolz, un— 
gebeugt erklärte er am 7. November alle Verträge, zu denen er fi 
bisher verpflichtet hake, für ungültig, da die hriftlichen Mächte 
ihrerfeits fie gebrochen hätten. Nur mit Mühe Eonnte man ihn 
bewegen, die fremden Gefandten noch in Gonftantinopel zu dulden. 
Als fie ihn aber dringend aufforderten, den Vertrag vom 6. Juli 
anzuerkennen, weigerte er ſich auf's beftimmtefte. Er wollte den 
Griechen volle Amneftie gewähren, nicht aber die Gründung eines 
felbftftändigen Staates. Da reifte® die Gefandten ab, 8. Dezember. 
Die Griechen wollten den Türfenfchreden nah der Navariner 
Schlacht ausbeuten und dachten an die Wiedereroberung von Chios. 
Aber Babvier, der mit einigen Bataillonen dahin abfuhr (im Januar 
1828) wurde auf allen Punkten von den Türken zurüdgefählagen, 
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feine Truppen zerftreut und alle wären umgefommen, wenn ber fran⸗ 
zöſiſche Admiral ſie nicht auf die Schiffe genommen hätte. Ein 
andrer Angriff ſollte auf Kreta gemacht werden. Das war aber 
nur eine Vorſpiegelung, um die griechiſchen Seeräubereien 
zu maskiren, welche damals den höchſten Schwung nahmen. Der 
geheime Schlupfwinkel der Corſaren war die öde Felſeninſel Kara— 
bufa; dahin Hatten ſich 6—7000 Griechen aus Kreta gerettet, die 
aber größtentheild in Hunger und Elend verſchmachteten oder an— 
dersmohin flohen, worauf die Corfaren hier Pofto faßten und im 
Verſteck der Belfen ihren Raub aufbewahrten. Der Zulauf ver 
Räuber war fo groß, daß der Heine Ort ſchnell zu einer Stadt 
anwuchs, die ein mohlbefeftigtes Gaftell vertheidigte, und daß hier 
eine Corfarenflotte von 8 Brigs und 40 Schoonern im Hafen Iag. 
Auch eine Kirche war hier, in der die Corſaren die Heilige Jung- 
frau Maria ald Diebesmutter unter dem Namen Panaghia Klef- 
trina anbeteten und um reiche Beute anflehten. Ste raubten alle 
Kauffarteifehiffe und ermordeten deren Mannfchaften. In Furzer 
Zeit Hatten fie 487 ſolche Schiffe, darunter 93 englifche gecapert 
und in ihren Felfenhöhlen ungeheuren Raub aufgehäuft. Als die 
Engländer endlich dahinter famen, wurde die griechiſche Staatöflotte, 
die Cochrane befehligte, vor die Räuberinfel geſchickt und die Fre- 
gatte Hydra reichte hin, eine Kapitulation zu erzwingen, aut wel- 
her die fämmtlichen Gorfaren von Karabufa auswandern und die 
Stadt leer laſſen mußten, die geraubten Waaren aber, fo weit fie 
englifeh waren, nad Malta gefehafft wurden, im März 1828. Diele 
Güter wurden verfhleudert, weil Niemand mehr wußte, wen fie 
gehörten. Ein ruchlofer griechiſcher Priefter, Gregorios, einer der 
Seeräuber, wollte mit gefchorenem Barte ald altes Weib ver- 
kleidet entfliehen, wurde aber ergriffen und in Ketten geworfen. 
Der Sultan mwürde, da er nad der Ausrottung der Janitſcha— 
ren und nad dem Verluſt der Flotte zu geſchwächt war, einen Krieg 
mit Rußland gern vermieden haben, aber Kaifer Nicolaus ließ ihm 
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geben. Rußland Hatte zu große Vortheile davon, wenn es gerabe 
jeßt den Krieg begann in einem Augenblid, in welchem die Türkei 
in grenzenlofer Verwirrung und kläglicher Ohnmacht ihm nicht wi— 
derftehen zu können fehlen und wegen ihres eben erfolgten Bruches 
mit den Weftmächten auch von diefen feine Hülfe zu erwarten 
hatte. Stolz und flegeögewiß z0g der Kaiſer von Rußland, indem 
er mit einem Fuß auf dad Grab Cannings trat, fein glänzendes 
Schwert aus der Scheibe. 

Nun kannte auch der Sultan Feine Nüdfiht mehr. Gin An- 
griff mitten im Winter war nicht zu fürdhten, aber im Frühjahr 
ftand der Einmarſch eines gewaltigen ruffifchen Heeres bevor. Auch 
neuer Verrath im Innern war zu beforgen. Ein Ruſſe, Capodi— 
firiad, war mit Zuftimmung der Weftmächte zum Regenten von 
Griechenland ernannt worden, die ruffifche Flotte unter Heyden Teiftete 
den Griechen Beiftand und beobachtete die Dardanellen, eine ruffifche 
Flotte Eonnte vom fehwarzen Meer ber den Bosphorus bedrohen. 
Dur ruffifhe Umtriebe waren bereit taufende von Armentern, 
welche türfifche Untertanen waren, auf dad von den Ruſſen neu— 
erworbene Gebiet von Eriman hinübergezogen und es hatte ven 
Anfchein, als ob ſämmtliche unirte Armenier auch in Conftantino- 
pel und andern Städten der europäifchen Türkei im Complott und 
von den Ruſſen beeinflußt jeyen, meshalb e8 der Sultan für gera- 
then hielt, im Januar 1828 alle diefe Armenier, 30,000 an der 
Zahl, nah Aften hinüber zu ſchicken. Daſſelbe Schidfal erfuhren 
alle Eatholifhe Unterthanen des Sultans, troß der Proteftation des 
Öfterreichifehen Internuntius. Und felbft England wurde damals vor 
den Kopf geftoßen, indem der Sultan dem nordamerikaniſchen Agen- 
ten Richards große Handelövortheile zufiherte, wenn die vereinig- 
ten Staaten ihm beiftehen wollten. Im Mebrigen rüftete der Sul— 
tan nad Kräften und ließ befonderd die Dardanellen ſtark befegen, 
woraus man fohließen darf, daß er einen abermaligen ‚Angriff der 
vereinigten Flotten, wie vor Navarin, jeßt vor Conftantinopel felbft 
beforgt haben mag. Eine gewiß übertriebene, aber doch berechtigte, 
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Beſorgniß, da es Eodrington, der Steger von Navarin war, der 
nach Aegypten jegelte, um den alten Mehemet Alt zur Neutralität 
und Zurücdberufung Ibrahims zu zwingen. Der Sultan durfte in 
der That an ein geheimes Einverftändnif der Weftmächte mit Ruß— 
land glauben, deſſen Endzweck feine Vertreibung und eine Theilung 
der Türfei märe. 

Auffallend fpat eröffnete Katfer Nicolaus den großen Krieg. 
Erft am 14. April erfolgte fein Kriegsmantfeft und erft am 7. Mat 
begann der Mebergang der Ruſſen über ven Pruth, ven Grenzfluf 
zwifchen dem ruffifchen Beffarabien und der türkifchen Moldau. In 
dem Manifefte murde im großartigften Style die Wahrheit verkehrt. 
Doch war diefe Sprache nicht neu in der ruffifhen Geſchichte. Ka— 
tharina II. hatte, indem fie auf die politifche Vernichtung des un- 
glücklichen Polens ausging, in eben fo hochfahrender Weife die Po— 
len gebofmeiftert und ihnen allein ale Schuld zugefhoben. Die 
alte Fabel vom oben am Ufer trinfenden Wolf, der das unten am 
Ufer trinfende Lamm anklagt, es trübe ihm das Waſſer. Rußland 
beginnt in jenem Manifeft damit, feine eigene Friedensliebe, feine 
langmüthige Geduld, feine ftet3 bewährte Großmuth zu preifen und 
drückt das tieffte Bedauern aus, daß es lediglich durch die unbe- 
greiflihe Sartnädigfeit und Bosheit der Türfet in die „traurige 
Notbwendigkeit“ verfeßt werde, zu den Waffen greifen zu müffen.” 
Die ruffifhe Armee zählte 130,000 Mann unter dem Fürſten Witt- 
genftein; der Kaiſer felbft aber kam ihr nah. Warum die Rufen 
erft im Mat den Pruth paffirten, erklärt fih zum Theil aus dem 
weiten Wege, den fie zu machen hatten und aus der Schwierigkeit 
der Verpflegung und des Transports in fo wenig civilifirten Land⸗ 
ſchaften, wozu noch die Eorruption kam, die Treulofigkeit und Hab- 
gier faft aller Armeebeamten, durch melche einerſeits dem Kaifer 
eine größere Zahl von Truppen, Pferden und Armeebevürfniffen 
aller Art vorgelogen wurde, ald mirklih vorhanden war, und an— 
drerfeitö dem gemeinen Mann oft die nothhürftigfte Pflege entzogen 
und die Sterblichkeit im Lager außerordentlich vermehrt wurde. 
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Gleichwohl hätte der Katfer Zeit gehabt, die Vorbereitungen zum 
Kriege zu treffen und den Beginn des Angriffs zu befehleunigen. 
Aber im Frühjahr pflegt die Donau auszutreten und weitumher 
die Ufer zu überſchwemmen. Die Paffage ift dann noch unendlich 
fehmwieriger, als zu jeder andern Jahreszeit. Andrerfeitd aber war 
die beffere Sahreszeit, die man abgemwartet hatte, auch wieder un— 
günftig für einen längeren Feldzug, weil fie fehon zu meit vorge- 
rückt war. Bon Johannt an fehlt in jenen füdlichen Ländern das 
grüne Futter, weil das Gras abdorrt, und find mithin große Maf- 
fen von Pferden äußerſt ſchwer durchzubringen. 

Eine Proflamation des Fürften Wittgenftein an die Ein- 
wohner der Moldau und Wallachei ficherte denfelben Frieden, jeg- 
lihe Schonung des Eigenthbums und die firengfte Mannszucht der 
Truppen zu. Allein mit folden Großmuthöverfiherungen wurde 
nur dem leichtgläubigen Europa Sand in die Augen geftreut. In 
der Wirklichkeit: war Fürft Wittgenftein gar nicht im Stande, feine 
Zufage zu Halten. Sein Heer brausdte in den unwegfamen Donaus 
fürftenthümern ungeheure Transportmittel und war genöthigt, den 
Bauern alled Zugvieh wegzunehmen, mas fie nicht vorher in die 
Gebirge geflüchtet hatten. Derfelbe Raub traf die Lebensmittel. 
Die Türken Hatten fih ſchon hinter die Donau zurüdgezogen und 
dachten gar nicht daran, die Moldau und Wallachet zu vertheidigen. 
Nur in Galarz wartete noch eine Fleinere Abtheilung die zuerft an— 
fommenden Rufjen ab und flug fih zum Gruß mit ihnen herum, 
ging aber dann gleihfall3 über den Strom zurück. Obgleih nun 
das ganze weite Land offen lag, brauchten die Ruſſen doch einen vollen 
Monat nah ihrem Pruthübergang, ehe fie au die Donau über- 
fohreiten Eonnten. Die ſchlechten Wege machten jeden Marſch und 
Transport ſchwierig und das allmählig gefunfene Donaumaffer ließ 
Schlamm und peftilenzialifhe Ausdünftungen zurüf, an denen bie 
Truppen erfranften. Das find die berüchtigten Donaufteber, die 
bier, nahe den Mündungen des großen Stromes, noch gefährlicher 
find ald in Ungarn. 
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Die Türken hatten kaum 50,000 Mann zufammenbringen kön— 
nen, die unter Huſſein-Paſcha, dem Vernichter der Janitſcharen, 
nur die Feftungen am rechten Donauufer vershetdigen follten, ohne 
fih in eine offene Feldſchlacht einzulaſſen. Es waren meift junge, 
noch ungeübte Truppen, die fih kaum in das neue Reglement, die 
neue Uniform finden Fonnten. Mit dem ganzen Militärfyften fett 
der Ausrottung der Janitſcharen hatte der Sultan auch die Beklei— 
dung der Truppen mehr den: abendländifhen Typus genähert. Die 
alten Turbane, Kaftane, Furze Hofen fielen weg und wurden durch 
die rothe Mütze (Feß), den europäifhen enganfchließenden Waffen- 
rock und die lange Hofe erfegt. Mit diefen wenigen, zum Theil 
mit ſich felbft unzufriedenen Truppen follte nun die ganze Ueber— 
macht Rußlands aufgehalten werden. Die riftliden Einwohner 
der Moldau und Wallahei waren längft den türkiſchen Fahnen ent— 
fremdet. Eben fo die Eriegerifhen Serbier, deren Fürft Milofch 
damals, aus Rückſicht auf die nahen Ruſſen, nicht einmal bie 
muhamedanifhen Bosnier durchließ, als ein Heer derfelben zu 
Huffein Paſcha ſtoßen wollte. Da nun auch die riftliche Bevöl— 
ferung in Bosnien (die ſklaviſch unterworfene) in eine unruhige 
Bewegung gebracht wurde, hielt es die muhamedaniſche (als die 
herrſchende, allein güterbefigende) für zu gefährlih, das Land zu 
verlaffen und blieb zurück. Auch die Arnauten fpielten im neuen 
türfifhen Heere nicht mehr eine vorragende Role; auch fie gehör- 
ten, gleich den Sanitfcharen, troß ihrer Tapferkeit dem älteren ver- 
worfenen Syftem an und wurden mithin nur noch als leichte Trup- 
pen und Parteigänger gebraucht. 

Das ganze rechte Donauufer war mit türfifhen Feftungen- be= 
ſpickt, und zwar von Siliftria aus bis zur Mündung ind Meer 
längs der Krümmung des Stromes, der die f. g. Dobrudſcha bil- 
det, nur mit Kleinen: Turdſche, Iſaktſchi, Ibrail (Braila) Macfin, 
Hirfova, Kuftendfha. Dann die Donau aufwärts bis zur öfterrei- 
chiſchen Grenze mit größern: Siliſtria, Ruſtſchuk, Nikopolis, Wid- 
din. Kleine Feftungen auf dem linken Ufer waren nur Giurgewo 
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gegenüber von Ruſtſchuk, und Turna gegenüber von Nikopolis, 
eigentlich deren Brückenköpfe. Eine kleine türkifhe Flotille auf der 
Donau verband eine Feftung mit der andern und erfehwerte den 
Uebergang der Ruſſen. In allen diefen Feſtungen aber hielten fich 
die Türken mit gewohnter Zähigfeit und ohne Furcht, während die 
Auffen bei deren Belagerung fih in Erdhütten und Trancheen ein- 
graben. mußten und von der Sumpfluft litten. Die Tage waren 
heiß, die Nächte kalt umd feucht. 

Der erfte Uebergang der Ruſſen über die Donau erfolgte in 
der Nacht des 7. Juni bei Iſaktſchi, welches am 11. zur Uebergabe 
gezwungen wurde. Am 9. erlag auch die türkiſche Donauflottille 
einem Angriff ver zu diefem Zweck vom ſchwarzen Meere her ein- 
gelaufenen ruflifhen Schiffe. Zugleih wurde Ibrail eng ein- 
gefehloffen , bombarbirt und beftürmt, wobei die Ruſſen mehr als 
2000 Zodte und Verwundete einbüßten, bis die tapfre Eleine Be— 
fagung unter Soleyman Paſcha capitulirte am 19. Faft gleichzeitig 
fielen Macfin, Tultſche, Hirſova, Kuſtendſcha. Kaiſer Nicolaus 
ſelbſt wohnte dem Kampf um Ibrail an und folgte dem Gros der 
Armee über den Trajanswall. Der Plan war, die Donaufeſtungen 
einſtweilen zu cerniren, den Hauptſtoß aber gegen die beiden weiter 
zurückliegenden Hauptfeſtungen zu führen, von denen die eine, Varna, 
die Straße nach Conſtantinopel am ſchwarzen Meere hin, die andre, 
Schumla, die Straße über das Gebirge Balkan beherrſcht. Witt— 
genſtein hoffte, Huſſein Paſcha werde zum Entſatz dieſer Feſtungen 
eine Schlacht wagen, in der er unterliegen müſſe. Indeß war Huſ— 
ſein weit entfernt von ſolcher Verwegenheit und trachtete nur, die 
Ruſſen vor den Feſtungen aufzuhalten, zu ermüden, durch kleine 
Gefechte, Strapazen und Krankheiten aufzureiben, was ihm auch 
ſehr wohl gelang. Er hatte Sorge getragen, das Land möglichſt 
zu entvölkern, die chriſtlichen Bulgaren weiter zurück nach Süden 
zu verſetzen und alle Vorräthe in die Feſtungen zu ſchaffen. Bei 
der Elendigkeit der Dörfer wird es ſowohl in der Bulgarei, als 
Moldau und Wallachei dem Bauern leicht, mit ſeiner ganzen Fa— 
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milie anderswohin zu fieveln. Wenn ihm auch feine Hütte ver- 
brennt, ſtellt er fie heimfehrend bald wieder her. Daher war bie 
Flucht der Wallachen mit ihrem Vieh in die Gebirge und die Ver- 
treibung der Norbbulgaren dur die Türken eine fehr einfache Sache. 

Indem fih die Auffen nun auf türfifhem Boden ausbreiteten, 
belagerte auf dem Außerften rechten Ylügel ihr General Geismar 
die Feſtum Widdin, den Schlüffel Serbiend. Fürft Miloſch hielt 
fih mit feinen Serben ruhig und half weder den Türfen noch Ruſ— 
fen, um ſich nach Feiner Seite bin zu compromittiren, wurde aber 
auch von beiden Seiten gefhont, denn Feiner der Eriegführenden 
Mächte wollte ihn zum Gegner haben. Ein noch größeres ruffi- 
ſches Corps, 40,000 Mann unter General Roth belagerte Sili- 
ftria, defien Einnahme nothwendig war, um die Verbindung über 
Bufareft und Jaſſi zu fihern, wenn die ruflifhe Hauptarmee, fey 
es über Schumla oder Varna weiter gegen Conftantinopel vor- 
rüfen wollte. Schumla felbft, eine Bergftadt mit 60,000 Ein- 
wohnern, wurde von Huſſein Paſcha vertheivigt, ald dad Gros ber 
Ruſſen fih davor legte. Barna wurde vom Kapudan Paſcha ver- 
theidigt, während es die Auffen zu gleicher Zeit zu Land und zur 
See angriffen. Kaifer Nicolaus befand fih mitten in dem Dreied, 
welches die drei Feftungen bildeten und brachte abmwechfelnd vor ber 
einen und andern zu, um feine Truppen zu begeiftern. Man glaubt 
jedoch, daß gerade feine Anweſenheit im Lager die Einheit und 
Schnelligkeit der Kriegsoperationen gehindert habe, fofern er mit 
feinem kaiſerlichen Willen zu oft den Kriegsrath beherrſchte und 
ſchon gefaßte Pläne wieder durchkreuzte. Oder haben wenigſtens 
ſpäter die Generale das Mislingen ihrer Unternehmungen auf den 
Kaiſer geſchoben, um ſelbſt vorwurföfrei zu erſcheinen. 

Nah einem unbedeutenden Reitergefecht am 16. Juli zog Huf- 
fein feine Streitkräfte in Schumla zufammen und ließ die Auffen 
beranfommen, ohne fih aus den Mauern herausloden zu laſſen. 
Die Auffen fuchten die Stadt zu cerniren, befeßten einige Höhen 
und fehnttten der Stadt jogar die Verbindung mit Adrianopel ab, 
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von wo allein Verftärfungen und Lebensmittel für fie zu erwarten 
waren und wohin allein das türkifhe in Schumla eingefchloffene 
Heer im Nothfall ſich zurüdziehen konnte. Huſſein fiel nun plöß- 
li in der Nacht auf den 26. Auguft aus Schumla aus, warf fich 
mit furdtbarer Gewalt auf das Corps des General Rüdiger, wel— 
ches bei Eski Stambul jenen Verbindungsweg abgefperrt hatte, 
vernichtete ihm vier Batalllone gänzlich und warf ihn auf Me Haupt» 
armee zurüd, fo daß wenige Tage nachher die erwarteten DVerftär- 
fungen und Lebensmittel glücklich nah Schumla eingebracht werben 
fonnten. Nach diefem harten Schlage begnügten fich die Rufen, 
Schumla nur mehr zu beobachten und hofften durch einen Gewalt— 
ftoß mit leichterer Mühe zuerft Varna zu nehmen. Diefe Stadt 
zwifchen Meer und Gebirge, mit 25,000 Einwohnern, litt mehr 
dur das Bombardement von der Flotte aus, unter Admiral Fürft 
Menzikof, als durch die Angriffe des General Suchtelen vom Lande 
ber, und des Großfürften Michael, der die Garden heranführte. 
Die Belagerung hatte im Anfang Juni begonnen, die Stadt aber 
bielt ſich aufs tapferfte, bis erſt im October der Unterbefehlähaber 
Juſſuf Paſcha, den die Ruſſen beftochen hatten, nicht nur im Wi— 
berfpruch mit dem Kapudan Paſcha die Unmöglichkeit einer Tangern 
Vertheidigung behauptete, fondern auch am 10. October mit einem 
großen Theil der gleichfalls dur Geld wankend gemachten Befagung 
zu den Ruſſen überging. Nur 300 Mann folgten dem tapfern Ka— 
pudan Paſcha in die Citadelle, wo er fich bis auf den legten Bluts— 
tropfen zu wehren ſchwur. Da geftattete Kaifer Nicolaus, welcher 
zugegen war, dem heldenmüthigen Manne und feinen Getreuen einen 
völlig freien Abzug. Die ſchwachen Verfuhe Omer Vriones, die 
Ruſſen bei der Belagerung Varnas zu neden, hörten nun auch auf 
und Omer 309 fih auf die türkifche Hauptmacht zurüd. 
Mittlerweile wurde auch GSiliftria fett dem Juli von Roth, 
fpäter von Fürft Wittgenftein felbft belagert, ohne allen Erfolg. 
Da es im Herbſt heftig regnete, litten die Auffen in den über- 
ſchwemmten Gräben an der Donau außerordentlih. Der Kaifer 
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kehrte höchſt unzufrieden nach Odeſſa zurüd. Jedes meitere Vor: 
rüden der Ruſſen wurde vorläufig aufgegeben. Da fie auch vor 
Schumla dur Angriffe ver Türfen und die eingetretene harte Kälte 
litten, befahl Fürft Wittgenftein den Rüdzug von Schumla, am 
15. October. Auch Varna behielt nur eine ruffifhe Befabung, das 
Belagerungsheer aber zog fih gleichfalls zurück. Am 2. November 
wurde auch die Belagerung Siliſtrias aufgehoben, nachdem ſchon 
der rechte Flügel der Ruſſen unter Geismar, dem der Paſcha von 
Widdin durch nächtlichen Ueberfall am 28. September eine Nie— 
derlage beigebracht hatte, zum Rückzug gezwungen worden war. 
Die Ruſſen hatten weniger durch Schlachten, als durch Krankhei— 
ten ungeheuer gelitten. Der ganze Feldzug war zu ihrem Nach— 
theile ausgeſchlagen und man erkannte, daß die Türkei trotz ihres 
Unglückes immer noch eine ſtreitfähige Macht ſey. 

Die Ruſſen hatten aber auch in Aſien angegriffen und auf 
diefer Seite ungleich befferes Glüf gehabt. Paskiewitſch, Ueber- 
winder der Perſer, follte von Irandkaufaflen aus gegen Erzerum 
operiren. Zuvor aber fuhr die ruſſiſche Flotte im ſchwarzen Meere 
unter Admiral Greighb mit Landungstruppen unter dem Fürften 
Menzikof vor die türkifche Feftung Anapa am öftlichen Ufer des 
ſchwarzen Meeres und nahm fie im Junt, eine zweite Eleine Beftung, 
Pott, im Juli. Paskiewitfh mußte auf Verftärkfungen warten und 
fonnte erft im Juli ind Feld rüden. Die Türken unter Halil 
Paſcha, vem der tapfre Kiofa Muhamedn beigefellt war, hatten 30,000 
Mann aufgebraht, die aber nicht disciplinirt, fondern aus allen 
Provinzen Kleinafiens zufammengerafftes Gefindel waren und mit 
denen die Paſchas nicht wagten, den an Zahl geringeren Ruſſen im 
offenen Felde zu begegnen. Es gab nur Eleine Reiterplänfeleten, 
die den Grafen Paskiewitfch nicht hinderten, am 1. Juli vor ber 
Feftung Kars zu erfheinen. Vier Tage fpäter nahm er biefe 
Stadt mit Sturm, ohne daß Halil und Kiofa ihr zu Hülfe kamen. 
Paskiewitſch z0g unaufgehalten wetter, ſchoß am 4. Auguft die ar- 
meniſche Belfenfefte Akhalkali zufammen, überfehrttt den Kur, ums 
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ging in der Naht auf den 21. Auguft das Lager des Kiofa vor 
der Feſtung Ach alzik, überfiel ihn unverſehens und ließ alles, 
was nicht ſchnell genug fliehen Eonnte, niedermahen. Kiofa floh, 
verwundet nah Achalzif. Aber Paskiewitſch ließ die Stadt in 
Brand ſtecken und der Citadelle fo zufegen, daß Kloja gegen freien 
Abzug capitulirte. Am 29. Auguft ergab fih auch die Feſtung 
Azkur, am 9. September Bajazid, bald darauf auch Diadin und die 
Berafefte Toprafalet. Im October aber trat ſolche Kälte ein, daß 
der Krieg von beiden Seiten ruhte und Paskiewitſch nah Tiflis 
zurückkehrte. 

Während des Winters ſetzte Graf Diebitſch dem Kaiſer Ni— 
colaus in einer Denkſchrift die Urſachen auseinander, die einen 
glücklichen Erfolg des Donau⸗- und Balkankriegs im verfloſſenen Jahre 
verhindert hätten und machte Vorfhläge, wie diefelben im nächften 
Feldzuge vermieden werden fünnten. Da er mit feinem Kopfe für 
den Erfolg bürgte und der Kaifer ihm Bertrauen fohenkte, wurde 
Fürft Wittgenftein ded Obereommandos enthoben und Graf Diebitfeh 
fam an feine Stelle mit unumfchränfter Vollmacht. Auch fand fi 
der Kaifer bewogen, dem Feldzug von 1829 in Perfon nicht an— 
zumohnen, fondern Diebitfeh ganz allein machen zu laffen. Inzwi— 
fhen war der Kalfer auf dem diplomatifchen Felde defto thätiger. 
Es gelang ihm, fi der Zuftimmung des franzöfifhen Cabinets 
vollfommen zu verfihern und dadurch Defterreih im Schach zu 
halten. Thatſache tft, daß ed damals Fürft Metternich allein war, 
der dad Misgeſchick Rußlands im legten Feldzuge gern benußt hätte, 
um fofort den Frieden zu dictiren und die Türfet vor den Gefah- 
ren eines neuen Feldzuges zu ſchützen. Allein Metternich ſah fi 
von Frankreich nicht unterftüßt und noch viel weniger von Preußen, 
welches ſich gleihfam blind für die Sache des Kaiſers von Rußland 
erklärte. Nicht einmal England trat Defterreich bei. Theils waren 
die englifchen Minifter mit innern Angelegenheiten befchäftigt, theils 
batten fie fich ſchon mit dem Gedanken vertraut gemacht, ed genüge 
der englifchen Politik, wenn nur Griechenland unter dem Schuß der 
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Weſtmächte und gleihfam ein Pfand für fie bliebe. Die Englän- 
der duldeten daher, daß eine große Verſtärkung der ruffifchen Flotte 
von St. Peteröburg durch den Sund ind ſchwarze Meer fegelte. 

An der Donau war den Winter über im Allgemeinen Ruhe 
gemwefen, die Türfen Hatten fich rein defenfiv verhalten. Nur die 
Ruſſen waren thätig, befeftigten Varna viel ftärfer als vorher, er— 
oberten die türkiſche Seeftadt Sizebol und das Feine Turna gegen- 
über von Nifopolid. General Roth, bei Hirfova verſchanzt, deckte 
die Verbindung mit Varna. 

Megen der Ueberſchwemmungen fonnte Diebitfch au im Jahr 
1829 den Feldzug an der Donau nicht eher wieder eröffnen, als im 
Mai. Er commanbdirte 150,000 Mann und führte 540 Kanonen 
mit fih. Die Türken, diesmal vom neuernannten Großvezier Red— 
ſchid Paſcha commandirt, Eonnten ihm nur 30,000 Mann reguläre 
Truppen entgegenftellen, das übrige waren wenig zuverläßige zucht- 
Iofe Banden von Arnauten und Unregelmäßigen aller Art (Bafchi- 
Bodzuks). Diebitfch berechnete, daß dieſes türkifhe Heer Feine 
offene Schlacht wagen würde und daß ed, wenn es ſich auch vor- 
ſichtig Hinter den Feftungen hielte, nicht ftarf genug wäre, um ihn 
im Rüden ernftlich zu bebrohen, wenn er über den Balkan vorginge. 
Nur ESiliftria mußte er um jeden Preis haben, weil diefer Punkt 
feinen Rüden vorzugsmeife deckte. Er beſchloß alfo, Siliftria zu 
nehmen, dann nur fg viele Truppen zurüczulaffen, um die Türken 
zu beſchäftigen, und mit dem Kern feiner Armee über ven Balkan 
gegen Conftantinopel vorzugehen. Während er bei Hirſova über 
die Donau ging, wurde das vorgefhhobene Corps des General Roth 
plöglih am 15. Mat in der erften Morgenfrühe von dem türkifchen 
Heere unter dem Großvezier Redſchid Paſcha angegriffen und über 
den Haufen geworfen, die Auffen geben felbft einen DVerluft von 
1600 Mann nur an Todten an. Indeß zog fih Redſchid alsbald 
wieder vor Diebitfh nah Schumla zurüd. Diebitfh konnte nun 
ungehindert am 17. Mat die Belagerung Stliftrias beginnen laf- 
fen. Aber Redſchid, ven das Glück unvorfihtig gemacht hatte, 
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fam noch einmal und wollte einen zweiten Handſtreich verfuchen, 
wurde aber von Diebitfh, der rechtzeitig Nachricht davon erhalten 
hatte, umgangen, von Schumla abgefehnitten und am 11. Junt bei 
Kulewtſcha zu einer Schlaht im offenen Felde gezwungen, in 
welcher er die furdhtbarfte Niederlage erlitt. Die ruffifhen Kano- 
nen ftreeften die türkiſchen Irregulären, nachdem man fie in dichte 
Maſſen zuſammengedrängt hatte, reihenweife nieder. Das ganze 
türfifche Heer wurde aufgelöft, alle Artillerie ging verloren. Mit 
nur 1000 Reitern rettete ſich Redſchid nah Schumla. Nun verzwei- 
felte Siliftria am Entſatz und ergab fih am 30. Juni. So hatte 
fih alles über Erwarten günftig für die Auffen geftaltet und Die- 
bitfeh Eonnte feinen Plan ausführen. Zur Beobachtung Schumlas 
und des fehr gefhwächten Großveziers reichte ein ruffifhes Corps 
unter General Kraſowski hin; mit dem Gros der Armee trat Die- 
bitfh fofort den Marfch über den Balkan an, von dem er den Beis 
namen erhielt Diebitſch⸗Sabalkanski (der über den Balkan Gegangene). 

Der Widerftand, den er im Gebirge von Seiten der Türken 
fand, war unbedeutend. An eine Befeftigung und regelmäßige Ver- 
theidigung von Bergpäffen war nicht gedacht worden. Nur am 
Fluſſe Kamtſchik verfuhten die Türken, den Ruſſen den Uebergang 
ftreitig zu maden, fie wurden aber nah kurzem Gefecht geworfen. 
Die Auffen erftiegen das Gebirge in zwei Colonnen, rechts bei 
BundutisDere, links bei Paliobano. Am 22. Juli fegten fie den 
Fuß zum erftenmal auf die andre Seite des Balkan und fliegen in 
die Ebenen von Rumelien hinunter. Nachdem fie die Stadt Se— 
limno genommen, wo die Türfen nur fhwahen Widerftand leiſte— 
ten, fand ihnen das ganze Land offen und am 19. Auguft erſchien 
Diebitih vor der großen Stadt Adrianopel, mit 80,000 Ein- 
wohnern, die von Halil Paſcha mit 10,000 Mann vertheidigt mwer- 
den follte, aber da man die Stadt dem Schreien einer Belagerung 
und Erftürmung nicht ausfeßen wollte, wurde capitulirt. Halil 
entwich und Diebitfch zog ein. Diebitfh Hatte nur noch 30,000, 
einige behaupten felbft nur noch 20,000 Mann; der mühfame Ueber- 
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gang über dad Gebirge, Mangel an Lebensmitteln und vor allem 
tödtlihe Seuchen Hatten fein Heer in den traurigften Zuftand ver- 
fegt. In einer einzigen Nacht blieb ein ganzes Bataillon, dad an 
einer Kirhhofmauer bivouafirt hatte, todt liegen. Aber die That» 
fache, daß ein ruffifches Heer vor Adrianopel lagre, und der Schreien, 
der vor dem Namen Diebitfh vorberging , verblendete die Türfen 
fo, daß fie die Schwäche der Auffen nicht erfannten. In feinem 
Valle war er ftarf genug, Gonftantinopel einzunehmen, bier mußte 
er mit dem ganzen Reſt feines Heeres zu Grunde gehen, wenn er 
weiter vordrang. Aber gerade in Gonftantinopel überſchätzte man 
feine Stärfe und fonderlich die fremden Diplomaten drängten fi 
zum Thron des erſchütterten Sultand, um ihm bange zu machen. 
Die Türken hätten fich fehr gut retten und die Ruſſen über den 
Balkan zurückwerfen können, wenn fie rechtzeitig durch die tapferen 
Albanefen wären unterftüßt worden. Aber diefe Truppen maren 
gleih den Janitfharen durch das neue Kriegsſyſtem vor den Kopf 
geftoßen und der Paſcha von Scutari, der ein großed Heer aus 
ihnen ſammelte, zauberte wahrſcheinlich aus Privatgründen, wie 
denn die Paſcha's in der Regel des Sultand DVerlegenheiten be— 
nügten, um ihre Unabhängigkeit zu erweitern. 

Ueberzeugt, daß Diebitfh nicht ftarf genug feyn würde, um 
Conftantinopel mwegzunehmen, und daß ihm die Eroberung biefer 
Stadt jedenfalls durch die englifche Flotte, die auf eine für Ruß— 
land fehr bedenkliche Weife verftärft worden war, ftreitig gemacht 
werden würde, hatte Kaiſer Nicolaus das rechte Mittel erfonnen, 
den Sultan zu beugen. Er bat nämlich feinen königlichen Schwieger- 
vater in Berlin, Friedrich Wilhelm II. um feine Vermittlung, d. 5. 
um die eilige Entfendung des preußifhen General von Müffling 
nad Eonftantinopel, der den Sultan auch im Namen Preußens 
zur Nachgiebigfeit bewegen und demfelben in Betreff der „Mäßigung“ 
Rußlands bündige DVerfiherungen geben ſollte. Müffling empfing 
aber, wie er in feinen Memoiren felbft erzählt, feine Inftructionen 
vom Kaiſer Nicolaus, war ein vertrauter Freund von Diebitſch, 
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fegte fih von Gonftantinopel aus fogleih mit ihm in Verbindung 
und fartete alles mit ihm ab, ein Werkzeug nicht der preußifchen, 
fondern der ruflifhen Politif. Diebitfh Tief Wida auf dem Wege 
nah Gonftantinopel und Midia nebft einigen anderen Punkten 
am ſchwarzen Meere befegen, mo die Türken Feine Truppen hatten, 
und erwedte dadurch die Furcht, als ob er fih mit einem zur 
See kommenden neuen ruffifhen Heere (welches nicht eriftirte) in 
Verbindung fegen wollte, um Gonftantinopel zu erobern. Obgleich 
nun englifhe Ingenieure bereits die Punkte zu befeftigen anfingen, 
auf die es bei der Vertheidigung der Hauptſtadt befonderd ankam, 
und Diebitfch ſchlechterdings zu ſchwach war, um die Hauptftabt 
angreifen zu können, ließ fi der Sultan doch damals fo einfhüchtern, 
dag er einen Maffenftillftand verlangte, den Diebitfch fehr bereit- 
willig annahm. Schon am 1. September begannen die Friedensunter- 
bandlungen. 

Mittlerweile hatte auch Paskiewitſch in Afien den Feldzug 
wieder eröffnet. Während des Winters war große Aufregung in 
Berfien zu bemerfen geweſen. Die Perfer hatten den fehr vernünftigen 
Gedanken, wenn fie den Türken diesmal nicht beiftünden, wenn wie 
bisher Perſer und Türken immer im Einzelnen gegen das mächtige 
Rußland Fampften, fo würden beide, einer nach dem andern unter- 
liegen müffen. Aber der Schach war zu feig oder gönnte aus alter 
Eiferfuht den Türken ihre Niederlage, mie feiner Zeit Defterreich 
und Preußen einander alle Niederlagen gönnten, die fie von Napo— 
leon erlitten. „ Das perfifche Wolf wurde vollends gereizt durch den 
Uebermuth des ruſſiſchen Gefandten in Teheran, Gribojedof, 
ber fih benahm, ald habe er in Perfien zu befehlen. Zwei nichts— 
würdige Armenier, früher im Dienfte des Schachs, waren in den 
ruffifhen Gefandtjchaftsdienft übergegangen und höhnten nun unter 
feinem Schutz öffentlih alles geheiligte Herkommen und Nedt. 
Einer diefer Böfewichter, Mirza Yakub, früher Oberauffeher des 
föniglihen Sarem, hatte aus demſelben eine große Menge Geld 
und Jumelen geftohlen und der Gefandte mweigerte fih, den Raub 
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wieder auszuliefern. Mirza felbft beleivigte öffentlich den Oberften 
der Priefter und fhmähte den Islam. Endlich ließ der Gefandte zwei 
ſchöne Armenierinnen, die niemals ruffifhe Unterthaninnen gewefen, 
unter dem Vorwand, fie feyen ed, aus dem Haufe ihres perfifchen 
Herrn holen und gab fie nicht wieder heraus. Mirza veranftaltete 
ein nächtliged Gelag, wozu außer den geraubten Frauen auch nah 
eine lüderliche Dirne aus der Stadt geholt murbe. Das murte 
nun doch dem Volke. in Teheran zu viel, es flürmte das ruffifche 
Gefandtfhaftshotel und mordete den Gefandten und alle feine Leute. 
Nur ein Sekretär, welcher abweſend war, und drei Bediente ent- 
gingen dem Tode, am 12. April 1829. Allein die Scene hatte 
weiter Feine Folgen; der Shah mollte feinen Krieg mit Rußland 
anfangen und Kaifer Nicolaus war froh darüber und ließ fih durch 
die Entfhuldigung des Shah, die ihm ein perfifher Prinz, fein 
Enkel, nah Peteröburg felbft überbringen mußte, Teicht verfühnen. 

Paskiewitſch mar noch nicht in's Feld gerüdt, als die 
tapfern Adſcharen, ein Bergvolf, unter ihrem Fürften Achmed Bey, 
am, 4. März Akhalzik beftürmten und wegzunehmen fuchten; fie 
wurden jedoh mit großem Verluſt vor den feften Mauern zurüd- 
gefhlagen. Unterdeß hatte der Sultan für Afien einen neuen Gene- 
raliffimus (Seraskier) in der Perfon des Hadſchi Salek Paſcha 
geſchickt und demſelben Haki Paſcha beigegeben. Dieſe ſammelten 
in Erzerum etwa 50,000 Mann, wagten ſich aber aus Furcht oder 
angeborener türkiſcher Trägheit nicht vor, warteten Paskiewitſch 
ab und begingen die Unvorſichtigkeit, ſich zu theilen und ſo weit 
von einander aufzuſtellen, daß ſie von Paskiewitſch, der angeblich 
nur mit 18,000 Mann kam, einzeln konnten geſchlagen werden. 
Paskiewitſch mußte, um nach Erzerum vorzudringen, das Gebirge 
Sungalu überſteigen. Hier erwartete ihn Haki in einer ſehr feſten 
Stellung, Paskiewitſch aber umging ihn, ließ ihn hinter ſich, eilte 
über das Gebirge und ſtieß im Thale Intſchaſu auf das andere 
Heer des Hadſchi, welches ihn zwar wüthend angriff, aber zurück— 
geworfen wurde, am 1. Juli. Nun wandte ſich der Sieger eben 
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fo raſch wieder um gegen Haft, der von nichts wußte, überftel ihn und 
ſchlug ihn ebenfalls, am 2. Der Schreden und die Entmuthigung unter 
den Türken war fo groß, daß fie ſchaarenweiſe davonliefen und in ihre 
Heimath zurüdfehrten. Als Hadſchi nah Erzerum zurüdfam, 
fand er die Stadt faft leer von Truppen. Ein alter Janitfcharen- 
Ha, Mamifh, vol Haß gegen den Sultan, überredete die Ein- 
wohner leicht, fie würden eher Schonung erfahren, wenn fte fi 
gleich den Ruſſen untermwürfen, verhaftete den von feinem Heere 
verlaffenen Hadſchi und öffnete die Stadt den Ruſſen, die ſchon 
am 7. einzogen. Unter ver Beute, welche Paskiewitſch bier vor— 
fand, zeichneten fih eine Menge von Eoftbaren Handſchriften aus, 
die nah Rußland gebraht und in verfchloffenen Kiften an die ruf- 
fifehen Univerfitäten vertheilt wurden, die aber bis jetzt noch nicht 
geöffnet, noch von feinen gelehrten Augen geprüft feyn follen. Der 
neue Seraskier Chafyndar Oglu fammelte in Trapezunt am ſchwarzen 
Meere neue Streitkräfte. Paskiewitſch mwollte ihm zuvorfommen, 
blieb aber im Gebirge zwifchen Erzerum und Trapezunt fteden ; 
Herbft, Regen, unwegfame Berge, Mangel an Lebensmitteln zwangen 
ihn zum Rückzug. Unterdeß war der einzeln detachirte ruffifche 
General Burzof von den Ertegerifchen Lafen, einem Gebirgsvolk, bei 
Baiburt gefchlagen worden ; Paskiewitſch eilte ihm zu Hülfe und er- 
ftürmte Baiburt am 9. Dftober. Das war fein letter Steg in diefem 
Feldzug, denn unmittelbar darauf empfing er einen Kourier mit 
der Friedendnachricht, wobei zu bemerken ift, daß der trogige Paſcha 
von Trapezunt den zur See auf dem nächften Wege anlangenden 
Courier nicht durchpaſſiren ließ, fondern vier Wochen Yang aufhielt. 

Die Friedendunterhandlungen begannen zu Adrianopel und 
wurben durch Feine energifhe Einſprache der Weftmächte weder ge— 
ftört, noch zu einem für die Türkei günftigen Ende geleitet. Muftapha 
Paſcha von Scutart fammelte 20,000 tapfere Arnauten, drang 
gegen Philippopoli3 vor und war im Begriff, die Auffen in Adria— 
nopel zu überfallen, allein durch ein unglüdliches Gefecht, das 
fein Nachtrab mit dem ihm von der Donau her nacheilenden Ge— 
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neral Geismar zu beftehn Hatte und noch mehr die Furcht vor 
den Serben oder Beftehung bemogen ihn plöglich wieder zum Rück— 
zug. Der Frieden von Adrianopel, am 14. September 
zum Abſchluß gekommen, ficherte Rußland neue und große Vor— 
theile. Die Eroberungen, die es machte, beſchränkten fi zwar auf 
die Donauinfeln an der Mündung des Stroms, auf die fehmale 
Oftfeite des ſchwarzen Meeres, auf einen nicht fehr großen Strich 
in Afien mit der Feſtung Akhalzik; allein diefe Kleinen Flecken 
waren von großer ftrategifcher Wichtigkeit. Durch die Infeln be— 
herrſchte Rußland fortan die ganze Donau, durch die Heinen Forts 
am öftlichen Ufer des ſchwarzen Meeres fehnitt e8 den Tſcherkeſſen 
ven Verkehr zur See ab. Durch Akhalzik beherrſchte es das tür- 
Eifche Armenien und den Weg nah Erzerum. Werner fiherte ber 
Frieden allen ruffifchen Unterthanen in der Türkei das Necht, aus- 
ſchließlich unter der Jurisdiction der ruffifhen Gefandtfhaft und der 
ruſſiſchen Conſuln zu ftehen, fo daß Feine türfifche Behörde fie vor 
fi) laden durfte. Auch wurde allen Auffen im ganzen Umfang des 
türkiſchen Reichs die vollſte Zoll- und Handelsfreiheit gewährt. 
Die Donaufürftenthümer wurden der Herrſchaft der Pforte faft ganz 
entzogen. Nur ein jährlicher Tribut erinnerte noch daran. Im 
übrigen follte Fein Mufelmann auf dem Linken Donauufer wohnen 
dürfen, follten die Hofpodare der Moldau und Wallachei auf Lebens⸗ 
zeit ernannt, auch von ihrem Divan unabhängig mit ſouveräner 
Gewalt regieren und eigenes Militär halten dürfen. Aller Einfluß, 
der hier dem Sultan entzogen wurde, ging fortan auf die ruſſiſchen 
Geſandten in Jaſſy und Bukareſt über. Die Türkei ſollte ferner 
an Rußland Kriegskoſten im Betrage von 10 Mill. Dukaten und 
Entſchädigung für den ruſſiſchen Handel im Betrage von 1%, Mill. 
bezahlen. Um die Weftmächte zu befehwichtigen, war in pen Frie⸗ 
densvertiag die Klauſel aufgenommen, daß ſich der Sultan dem 
Vertrage vom 6. Juli unterwerfe, daß die Kauffahrteiſchiffe aller 
mit der Türkei nicht im Kriege befindlichen Staaten diefelbe freie 
Durchfahrt durch die Dardanellen und fonftige Handelsfreiheit ge- 
i 13* 
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nießen ſollten, wie die ruffiihen, und endlich, die Donaufdifffahrt 
follte frei feyn und Rußland auf den Donauinfeln- Feine Feſtungen 
anlegen dürfen. Mit diefen legten durchaus trüglichen Artikeln, die 
Rußland nicht einhielt, follte namentlich Defterreich beruhigt werben. 
Kaifer Nicolaus hatte nun (nicht ohne die preußiſche Hülfe) 
fein Uebergewicht im Orient beurfundet. Noch keineswegs im Befig 
deſſen, mad er haben wollte, hatte er doch die Fünftige Ermwerbung 
fattfam vorbereitet. Arm in Arm mit Preußen hatte Rußland als 
Sieger einen Frieden dictirt, den fi die übrigen Mächte gefallen 
lafien mußten. Daß Rußlands Einfluß in der Türkei der ftärffte 
ſey, bezweifelte niemand mehr, daß er ed au in Griechenland fey, 
bewies Capodiſtrias, der in dem neuen Freiftaat herrſchende Ruſſe. 
Capodiſtrias fam erft im Januar 1828 nah Griechen— 
land und leiftete der zu Aegina verfammelten Regierungscommiffion, 
die von der Nationalverfammlung dazu beauftragt werden war, ven 
Eid als Präfident. Er hatte feine Imftructionen zuerft in St. 
Peteröburg empfangen und war dann über London und Paris (nicht 
über Wien) gegangen, um die Weftmächte mit feiner Ernennung 
zu verföhnen. Allein e8 fehlte viel, daß er den neuen griechiſchen 
Staat fofort in Ruhe hätte regieren können. Er wollte das auf 
gut ruffifh thun und hatte Recht, die Nationalverfammlung nicht 
wieder einzuberufen, deren Intriguen nur den fräftigen Gang der 
Verwaltung gehemmt Haben würden. Er theilte den neuen Staat 
in 13 Departements und wollte diefelben in Zucht und Orbnung 
halten durch eine neue Büreaufratie und Polizei. Aber das ging 
unter einem Volke von See- und Landräubern nit, denen auf 
Inſeln und in kaum zugänglichen Feljenthälern fo viel Schlupfwinkel 
zu Gebote flanden. Bereits im Februar 1828 begann eine neue 
franzöfifch gefehriebene Zeitung in Emyrna, le courier de Smyrne, 
eine entſchiedene Oppofition gegen die Regierung des Präfidenten. 
An der Spite der Oppofition ‚ftand Maurokordatos, der den grie= 
chiſchen Staatödienft aufgab. Capodiſtrias traf aud unpopuläre Vers 
fügungen in Bezug auf dad Kriegsweſen. Mit einem Schlage follten 
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die griechiſchen Klephten gleichfam in ruffifhe Rekruten umgefhaffen 
werben und gehorfame, mohldisciplinirte Bataillone bilden. Fabvier, 
der die Unmöglichkeit davon einfah und der Griechen herzlich fatt 
war, kehrte beim. An feiner Stelle aber übernahm der bayeriſche 
Dberft Heide die Organifation des Heered mit neuem Peuereifer, 
brachte jedoch nicht mehr ald 2500 Reguläre zufammen. 

Ohne Hülfe der Großmächte Hätte ſich keine Negierung in 
Griechenland behaupten können. Das war längft Elar geworben. | 
Die Einfhiffung Ibrahims verzögerte fih, er fand Immer noch in 
Prorea. Erft mußte die englifche Flotte unter Codrington felbft nach 
Aegypten fegeln, um in einem Vertrage mit Mehemed Ali am 
6. Auguft 1828 diefen zur Zurüfholung Ibrahims zu zwingen. 
Zugleich beſchloß Frankreich eine Landarmee nah Morea zu fhiden, 
um nöthigenfalls mit Gewalt die Aegypter von da zu vertreiben, 
und zugleich das räubertjche Griechenvolf felbft im Zaum zu halten, 
damit die neue Ordnung der Dinge fich befeftigen Eönne. Frankreich 
hatte die Ernennung des ruſſiſchen Präfidenten zugegeben, ſchickte 
auch einen Generalconful mit einem Gefchent von *; Mil. Franken 
an die griehifche Regierung, behielt fich aber vor, feinen Einfluß 
zum überwiegenden zu machen, indem es an Ort und Stelle der 
Stärffte war. Ein Heer von 14,000 Mann unter dem General 
Maifon landete im Auguft bei Koron in Morea und nöthigte 
nunmehr Ibrahim zur Einfhiffung, die jedoch erft im Anfang 
October erfolgte. Die Türken zeigten fih fo hartmädig, daß fie 
die Citadellen von Koron, Modon und Navarin nicht freiwillig 
ausliefern wollten und fich erft von den Franzoſen dazu zwingen 
ließen. Jetzt ergab ſich auch Patrad und nur das f. g. Schloß 
von Morea bei Lepanto mußte, meil es fich nicht ergab, zufam- 
mengefchoffen werden. Um eine dauernde Ordnung in Griechen⸗ 
land herzuftellen, vereinigten fi Sranfreih und Rußland, dem 
Präfidenten Capodiſtrias monatlih 1 Milton Franken zur Ver- 
fügung zu ftellen. Kaiſer Nicolaus lieh noch insbeſondere 2 Mill. 
und die Kaiferin, feine Gemahlin, fihenkte den Griechen 200,000 
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Silberrubel. Am 28. November 1828 unterzeichneten England, 
Franfreih und Rußland ein Protokoll, wodurd fie das neue Grie⸗ 
chenland einftweilen in ihren Schuß nahmen und am 22. März 1829 
(während Diebitfh feinen Marſch über den Balkan vorbereitete) 
glaubten fie jo weit gehen zu dürfen, daß fie vem neuen griechifchen 
Staate norbweftlih den Meerbufen von Arta und Volo zur Grenze 
gaben. Ein DVerfuh von Griechen felbft, fich der Infel Kreta zu 
bemächtigen, ſcheiterte. Ihr Anführer Hadſchi Michalo, fo wie die 
Sphafioten, erlagen zulegt wieder der Uebermacht des Muftapha 
Paſcha und mehrere taufend Chriften jedes Alters und Gefchlechts 
fielen bier wieder zum Opfer. 

Im Verlauf des Winters auf 1829 war der Courier de Smyrne 
fehr eifrig, den Präfidenten anzugreifen und die Partei Mauro» 
fordatod drang auf Einberufung der Nationalverfammlung. Hierin 
verrieth fich vornehmlich die Eiferfuht Englands ; aber auch Frank: 
reich Eonnte nur wünſchen, daß Griechenland fi möglichſt felb- 
ftändig dem ruffifhen Einfluß entziehen möge. Wäre die englifch- 
franzöfifhe Meinung nicht maßgebend erſchienen, fo würde Capo⸗ 
diſtrias ſich ſchwerlich bewogen gefunden haben, die National— 
verfammlung einzuberufen. Er bequemte ſich endlich dazu und 
eröffnete fie im Amphitheater zu Argos am 23. Juli 1829. Es 
fiel Jedermann auf, daß er dabei im ruffifher Uniform erſchien, 
gleihfam als ein Statthalter Rußlands. Auch ließ er der Ver— 
fammlung merfen, daß er unter höherem Schuße ftehe und decretirte 
einen Senat ald Zwiſchenbehörde zwifchen fih und der Verſamm— 
Jung, eine ganz von ihm abhängige Staatsmafhine. Won confti- 
tutionellem Leben Eonnte bier nicht die Rede ſeyn. Es gab nur 
drei Parteien, die der alten Räuber, denen jede Ordnung zumider 
war, die ruffifhe Partei des Präfidenten, zu der Kolofotronis ge= 
hörte, und die englifhe, deren Haupt Maurokordatos war. Die 
Franzoſen ſchloſſen fih damals nur zu fehr den Ruſſen an. Bei 
einem ſolchen Stande der Parteien konnte ed mit der DVerfaffung 
Niemand rechter Ernft feyn. Der Präfident fah darin mit Recht 


Der ruffifchstürfifche Krieg. 199 


nur einen WVerfuh, bie Energie feiner Maßregeln zu lähmen. 
Griechenland bedurfte Feines Kammergeſchwätzes, fondern einer eifer- 
nen Sand. 

Der: Friede von Adrianopel kam Griechenland nicht zu Gute. 
Unter dem Schein, ald müſſe man die Nachgiebigkeit der Türkei durch 
irgend eine Gonceflion erfaufen oder belohnen, ließen die drei Mächte 
in einem Protokoll vom 3. Februar 1830 die Grenze von Arta 
fallen und ſchränkten das neue Griechenland In engere Grenzen, 
nämlih nur bis zum Fluß Afpro, nahe im Weften von Miffo- 
lunghi, ein. Unter demfelben Datum befhlofjen fie auch, dem grie= 
chiſchen Staat ein monarchiſches Oberhaupt zu geben und trugen 
die Krone dem Prinzen Leopold von Coburg an. Am 24. April 
erklärte der Sultan feine Zuftimmung zu allem. Der Eultan fonnte 
die Unabhängigkeit Griechenlands doch nicht mehr hindern, mußte 
aljo den höchſten Werth darauf legen, wenigftens Kreta, Chios und 
den Norden Griechenlands zu retten. Rußland konnte auf die Dauer 
eben fo wenig hindern, daß fein Capodiſtrias einem neugejhaffenen 
griehifchen Könige unter den Aufpicien ver Weſtmächte würde Platz 
machen müffen; e3 legte alfo Werth darauf, daß das neue König- 
reich Griechenland recht Eein, ſchwach und fhugbebürftig bleibe. 
Ganz daffelbe Intereffe Hatte auch England, dem ein größeres zur 
Gelbftftändigfeit mehr befähigtes Griechenland ald Nebenbubler im 
levantinifhen Seeverfehr Yäftig geworben wäre. Frankreich dachte 
damals an feine Expedition gegen Algier und die griechiſche Ange— 
Vegenheit war ihm nicht mehr fo wichtig. Matfon wurde mit dem 
Marfhallsftabe belohnt und zurüdgerufen, nur ein Drittel feiner 
Armee blieb vorläufig in Morea zurüd. Jedenfalls behielt fi 
Sranfreih vor, neben Rußland und England feinen Einfluß in 
Griechenland zu behaupten. 

Prinz Leopold von Coburg, feit feiner Vermählung mit 
der früh geftorbenen Prinzeffin Charlotte in England lebend und 
zum englifchen Königshaufe gehörend, war einſichtsvoll genug, die 
griechiſche Krone nicht bedingungslos annehmen zu wollen. General 
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Church bewies in einer eigenen Schrift, wenn man Griechenland 
nicht wenigſtens jo weit ausdehne, als das griehifhe Sprachgebiet 
reihe, ihm nicht die militäriſch wichtige Grenze bis Arta gebe ꝛc. 
von einer Selbftftändigfeit oder Fähigkeit, fich felbft zu ſchützen, 
für Griechenland gar nicht die Rede feyn könne. Das neue König- 
reih Griechenland ging ſchon midgeboren aus den Protofollen von 
Mächten hervor, die vorherrfchend das Intereſſe hatten, aus dieſem 
Staate nie etwas werben zu laffen. Die Rolle eined Schattenfönigs 
und diplomatifhen Kückenbüßer zu übernehmen, dafür hielt fich 
Leopold für zu gut und lehnte fie ab. 

Gin befonderer Artikel ’ded Friedend von Adrianopel, der im 
Abendlande faft ganz überfehen wurde, war von der größten Wichtig- 
feit für Rußlands afiatifche Eroberungspläne, und gab die nächfte 
PVeranlaffung zu den damald beginnenden und gegenwärtig noch 
-fortdauernden Kämpfen Rußlands mit den freien Berg- 
völfern im Kaufafud, die man indgemein unter dem Ge— 
famminamen der Tſcherkeſſen begreift, obgleich e8 viele beſon— 
dere und unabhängige Stämme find. Einer der Eräftigften, fehönften 
und edelften Menfchenracen angehörig, geborne Krieger von ritter- 
lihem Ehrgefühl und patriarhalifher Sitte, waren fie von jeher 
allen ihren Nachbarn überlegen, den altperfifhen und macedonifchen 
Satrapen, den Byzantinern, den Perfern und Türken, und hatten 
fih in ihren faft unzugänglichen und weit ausgedehnten Gebirgen 
immer frei erhalten. Urfprünglich Helden und noch jest manchen 
beidnifchen Glauben und Brauch bewahrend, hatten fie dem Ehriften- 
thum, das nur bis Georgien vorbrang, fih abhold bewieſen, wahr⸗ 
ſcheinlich weil fie die byzantinifhen Griechen zu tief verachteten. 
Dom Islam der Perfer und Türken, die ihnen mehr Achtung ein— 
flößten, hatten fie etwas mehr angenommen, fich deshalb aber weder 
dem Schah, noch Sultan unterworfen. Nun befamen fle aber einen 
neuen und viel gefährliheren Beind an den Ruſſen. Nah Erobe- 
rung der Krimm hatten fih die Ruffen an einigen Punkten ſowohl 
des ſchwarzen, als des cafpifchen Meeres feftgefegt und durch arge 
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Lift den legten König von Georgien im Jahre 1800 bethört, ihnen 


. fein Land abzutreten. Das mwaren die Anfänge der ruffifchen Pro— 


. 


vinz Transkaukaſien. Aber dad ungeheure Bergland, welches zmi- 
fohen den beiden Meeren im Norden von Georgien liegt, war und 
blieb frei, auch dann noch, ald die Ruſſen immer meiter am kas— 
pifhen Meere vorbrangen, und den Perfern einen Theil von Ar- 
menien entrifien. Im letzten Türfenfriege 1828 halfen die Tſcher—⸗ 
feffen den Türken Anapa am ſchwarzen Meere gegen die Auffen 
vertheidigen. Nun ließ fih aber der Sultan bethören, im Frieden 
von Adrianopel die Fünftige Grenze zwifchen der Türkei und Ruß— 
land in Afien vergeftalt feftfegen zu laflen, daß fein Punkt des 
Zufammenhangs zwifchen dem kaukaſiſchen Gebirge und der Türfet 
mehr übrig blieb und daß es dabingeftellt blieb, ob das Tſcher— 
feffenland innerhalb der ruffifhen Grenze zu Rußland gehören oder 
frei ſeyn follte. Streng genommen hatte der Sultan Feine Ver— 
pflidtung gegen die Tſcherkeſſen, aber es lag in feinem Intereffe, 
fein Document zu unterzeichnen, durch welches fie der Willkühr 
Rußlands völlig blosgeftelt wurden. Auffallendermweife haben auch 
nicht einmal die Weſtmächte und Defterreih die Nechte der freien 
Tſcherkeſſen damals zu mahren verfuht. Mit kaum begreiflicher 
Berblendung war die ganze gebildete Welt ftillfhweigend einver- 
ftanden, der ganze Kaufafus gehöre bereits den Ruſſen und es gab 
in ganz Europa Feine einzige Karte des ruſſiſchen Reichs, auf der 
das große freie Tſcherkeſſengebirge auch nur durch irgend ein Merf- 
mal ald bloße Enclave Rußlands bezeichnet worden wäre. Man 
fcheint ſich mit der oberflächlichen Meinung getäufht zu haben, vie 
Tſcherkeſſen ſeyen doch nur Barbaren, und es fey vielleicht eine 
MWohlthat, wenn fie durch die Auffen civiliftrt würden. 

Aber die Tſcherkeſſen haben bewiefen, daß fie ungleich mehr 
Achtung und Hülfe vom gebildeten Weften aus verdient hätten und 
daß file an angeborenem menfchlichen Adel unvergleihlich hoch über 
den Ruſſen ftehen, die ohne alles Recht räuberifh in ihre Gebirge 
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hereinbrachen, um ihnen nit die Givilifatton, fondern die Gor- 
ruption und eine unerträglihe Sflaverei zu bringen. 

Kaiſer Nicolaus ließ die Unterwerfung der freien Tſcherkeſſen 
ſchon im Jahr 1830 und dur Paskiewitſch felbft in Angriff nehmen, 
in der fihern Erwartung, fie werde dieſem Unübermwindlichen, zumal 
unter dem Eindrud der eben errungenen doppelten Stege der Ruſſen 
über Perfer und Türfen, leicht gelingen. Aber Paskiewitfh Eonnte 
in den engen Thälern und auf den fteilen Bergen feine großen 
Maffen entmwideln, feine Artillerte nicht concentrifh gegen feindliche 
Mafien wirken laffen. Er mußte feine Streitfräfte theilen und fie 
wurden auf allen Punkten mit großem DVerluft zurückgeſchlagen. 
Es brauchte lange, bis die Ruſſen ſich an diefen Gebirgäftieg nur 
einigermaßen gewöhnt hatten, und trog den Hunderttauſenden von 
ruſſiſchen Reichen, die feitvem im Kaufafus geblieben, find die Tſcher— 
feffen heute noch fo frei, wie pamald. Ich werde den weitern Verlauf 
diefer Kämpfe fpäter ſchildern. 


Achtes Buch. 


Karl X. 


Dur ven Sieg der franzöftfhen Waffen in Spanien waren 
die Einwendungen und Warnungen der liberalen Partei glänzend 
widerlegt worden. Das ſpaniſche Volk Hatte fih nicht „wie ein 
Mann“ erhoben, fondern in feiner Mehrheit die MWiederherftel- 
fung des abfoluten Königthums gebilligt. Diefer Erfolg konnte 
nicht verfehlen, den Ultras in Frankreich eine großartige Genug- 
thuung zu gewähren und ihren Muth zu erhöhen. Das Haupt ber 
Partei, der Herzog von Artois, gewann mithin auch jet mehr als 
jemals Einfluß auf feinen königlichen Bruder, zumal der lehtere 
fihtbar feinem Ende zuneigte, immer Eränklicher wurde, bald das 
Zimmer nicht mehr verlaffen fonnte und von Frau von Gayla ge= 
pflegt wurde, der er mit der größten Zärtlichkeit zugethan war, die 
aber indgeheim den Ultras zum Werkzeuge diente. 

Inzwifhen werden fiegreihe Parteien gern uneind und bie 
Ultras wurden ed um fo mehr, als fie ſchon früher gefpalten waren 
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in ſtrenge Ultras, die nicht weit genug in der Contrerevolution 
gehen zu können meinten, und in Gemäßigte, die ſich an das Mi— 
nifterium DVillele hielten. Villele trat nah dem Siege in Spanien 
den frengen Ultrad und dem Herzog von Artois viel näher, aber 
Ehateaubrtand, der die Seele des fpanifchen Krieges geweſen, mußte 
der Antipathie des alten Königs weichen, der feinen Liebling Des 
cazed an ihm rächte und ihn jest aus dem Minifterrath entfernte. 
Ehateaubriand machte nun mit feiner geiftreihen Weber dynaſtiſche 
Oppofition im Journal des Debats. Auch in Firhlicher Beziehung 
waren die Ultras nicht einig. Der Herzog von Artoid, wie bigott 
er immer war und wie fehr er die gefunfene Kirche zu heben fuchte, 
midtraute den Jeſuiten, die unter dem Namen der „Slaubensväter“ 
beimlihen Eingang in Franfreich gefunden hatten und denen nament-= 
lich jegt Frau von Cayla das Ohr lieb. Der Herzog von Artois, 
den die Verleumbung jelber für einen verfappten Sefuiten*) aus— 
gab, äußerte einmal gegen Lamartine feine Beſorgniß, der Orden 
werde ber katholiſchen Sache mehr ſchaden ald nügen, weshalb er 
auch gefonnen fey, ſich ihm nicht hinzugeben, fey e8, daß er fürchtete, 
der mächtige Orden fördre Zwede, welche nicht die de3 Königthums 
find, fey ed, daß ihn die ungeheure Unpopularität ded Ordens 
ſcheu machte. 

Der Herzog von Artois hatte ein beftimmtes Syitem, 
gleihviel, ob nur aus königlichem Inftinkt, oder aus reifer Ueber— 
legung. Er wollte die Verfaffung nicht über den Haufen werfen, 
nachdem fie einmal eingeführt war; allein er Hoffte fie für ven 
Thron unſchädlich zu erhalten, indem er den legtern theild auf die 
Kirche, theild auf die Ariftofratie ftügte. Der Eläglihe Zuftand 
der Kirche, die immer noch in den gebildeten Claſſen vorherrſchende 
Freigeifterei, forderten dringend zu Maaßregeln auf, die der Reli- 





*) Heimliche Affiliirte des Ordens nannte man Sefuiten & courte 
robe. Als folcher ift der Herzog von Artois unzähligemal auf Karikaturen, 
wie auch unter dem Uebelnamen l’abb& Tise (la bötise) abgebildet worden. 
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gion ihr Anfehen und ihre Macht über die Gemüther wieder geben 
folten. Die Ueberzeugung, daß in der ländlichen Mehrheit des 
Volkes der alte Glaube noch unerfhüttert fey, mußte dem Herzog 
von Artois aud die feindliche Gefinnung der gebildeten Minderheit 
in den Städten als nicht unübermwindlich erfeheinen laſſen, jedenfalls 
feinen Much in der Bekämpfung des Unglaubens ftärfen. Ob er 
in der Ariftofratie einen gleich ſtarken Beiftand zu finden gehofft 
habe, ift wohl no dem Zmelfel unterworfen. An den emigrirten 
Adel feffelten ihn die Sympathien feiner Jugend, dad gemeinfame 
2008 der Verbannung, die Dankbarkeit für lange Treue, aber wohl 
faum die Ueberzeugung, daß dem alten Adel noch Kraft genug in- 
wohne, den Thron zu fhügen. Hier war e8 der Thron, der den 
Adel ſchützte. Der in der erften franzöfifchen Revolution am Adel 
begangene Güterraub war ein Unrecht, welches wieder gut zu ma= 
ben für die wiederhergeſtellte Dynaftie in der That als eine fitt- 
liche Pflicht erſchien. Es konnte nur die Frage feyn, ob durch eine 
Maßregel zu Gunften diefed Adels nicht wichtigere Intereffen des gan- 
zen Volks und der Monarchie gefährdet würden? Diefe Frage hatte 
Ludwig XVII. biäher verneint. Nah dem glüdlihen Ausgang des 
fpanifhen Krieges aber nahm fie der Herzog von Artois wieder 
auf und Villele, der damals noch allvermögende Minifter, bot fi 
ihm zum Werkzeuge dar, um die betreffenden Mafregeln einftweilen 
vorzubereiten, damit fie nach dem bald zu erwartenden Hintritt Lud⸗ 
wigs XVII. dem neuen Könige reif vom Baume falle. 

Der leitende Gedanke war beim Herzog von Artois, Villèle 
unterwarf ſich ihm nur und diente ihm. Die größte Schwierigkeit 
lag für ihn in der DVerantwortlichkeit für eine Mafregel, die dem 
Lande Geld Foften follte, denn man berechnete die dem emigrirten, 
um feine Erbgüter gekommenen Adel vorbehaltene Entfhädigung in 
runder Summe zu einer Milliarde Livred. Sollte fo viel Geld dem 
Adel aus den Tafhen der fteuerpflichtigen Bürger und Bauern be- 
zahlt werben, fo mußte das den bitterften Haß im Volk erzeugen. 
Villoͤle Half fih auf zweierlei Art. Einmal ftellte er dem Herzog 
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von Artois und deffen vertrauteften Anhängern den Telegraphen zur 
Verfügung, um auf die ſchnellſte Weife diejenigen Börſennachrichten 
zu empfangen und zu verbreiten, die ihnen die Vorhand bei Kauf 
und Verkauf im Geldhandel verfhafften, ein unerlaubtes Mittel 
raſcheſten Gelderwerbs und öffentlichen Betruges, deſſen ſich ſpäter 
die franzöſiſchen Miniſter in noch weit ausgedehnterem Maaße be— 
dient haben. Damals gebrauchte Villele dieſes Mittel, um ſich dem 
fünftigen König zu verpflichten, die Häupter der Ultras zu beftechen 
und ihm feinen Plan der Adelsentſchädigung zu empfehlen. Er 
beabfihtigte nämlich, den Zinsfuß der Staatsſchuld herunterzufegen 
und aus dem dabei gemachten Gewinn die Zinfen des dem Adel zu 
bewilligenden Entſchädigungscapitals zu beſtreiten, ein Ausweg, der 
allein im Stande war, die Entſchädigung zu ermöglichen, ohne dem 
ſteuerpflichtigen Landmann und Bürger eine zu große neue Laſt auf- 
zubürden. 

Der Adel war aber mit diefen Anerbietungen feineswegs überall 
zufrieden. Es gab eine nicht geringe Anzahl von Ultras, melde 
mehr verlangten. Verſetzt man fih in den Standpunkt uralter be— 
güterter Adelöfamilien, die in der Revolution alles verloren hatten, 
fo kann man nicht umhin, es fehr natürlich zu finden, daß fie nicht 
eine immerhin nur mäßige Geldentſchädigung, fondern ihr altes 
Erbe ſelbſt zurüdzuerhalten wünfhten. Es gab viele ſolche Fami— 
lien, die nicht einmal in die Schuld des altfranzöftfchen Hofes ver- 
ftrieft waren, fondern patrlarhalifeh auf dem Lande gelebt hatten 
und durch ihre Vertreibung in jeder Beziehung ald Unfhuldige das 
berbfte Unrecht erduldet Hatten. Wie tief mußte e8 Familien diefer 
Art Fränfen und entrüften, wenn fie, die älteften im Lande, jest 
als fremde Gindringlinge angefehen und von der liberalen Prefie 
verhöhnt wurden, man ihnen ihr natürlichftes Recht ohne weiters 
abfprad. 

Die liberale Partei hatte in der fpantfhen Frage eine mora= 
Yifche Niederlage erlitten, indem alle ihre Vorausſetzungen und Dro—⸗ 
Hungen hinſichtlich des Widerſtandes, den die franzöflfche Armee in 
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Spanten finden würde, fih als falfh ermwiefen. Der Sieg einer 
Partei zieht immer die Schwachen von der andern ab. Da nun 
Pillele überbied bei den neuen Wahlen den Beamten befahl, allen 
ihren Einfluß zu Gunften loyaler Ganditaten zu gebrauchen und 
diefer Befehl zum Theil mit brutalfter Willkühr ausgeführt wurde, 
fo gelangte in die neugemwählte Deputirtenfammer eine große Mebr- 
beit von Ultras und die Liberalen fielen im eine fehr Eleine Min- 
derheit zufammen. 

Die Kammer wurde am 23. März 1824 eröffnet. Willele 
legte derjelben noch nicht den Entſchädigungsplan, wohl aber ein 
Geſetz über die Herabfegung der Rente vor, durch welche jener vor— 
bereitet, und ein Gefeß, nach welchem die Wahlperiode auf fieben 
Jahre ausgedehnt wurde. Ging dieſes Gefeh durch, jo konnte Vil- 
loͤle, wie er meinte, mit der eben gewählten der Regierung erge- 
benen Kammer fieben Jahre lang Haufen und durchfegen, was er 
immer wollte. Allein er Hatte doch nicht ganz richtig gerechnet. 
Die Deputirtenfammer nahm zwar mit enormer Mehrheit (292 
gegen 87 Stimmen) die fiebenjährige Wahlperiode an, gegen melche 
die Kiberalen fich vergebens wehrten. Aber die Pairskammer ver- 
warf (mit 120 gegen 106 Stimmen) das Rentengeſetz. Die Mehr- 
beit der Pairs war felbft reich oder vertrat doch die reichen Elaffen, 
denen der Villele’fhe Plan an den Beutel, mithin an das Herz 
griff. Auch der Klerus mar gegen die Zinfenherabfegung. Herr 
von Duelen, Erzbifhof von Parts, erklärte, dad Geſetz drüde auf 
die Armen, weil es auf die Reichen prüfe. Mancher von Adel, 
der nur Stantöpapiere und Feine Landgüter hatte, glaubte mit Recht, 
der Staat nehme ihm mit einer Hand durch die Zinsrebuction, 
fhon voraus, was er ihm mit der andern durch die Entſchädigung 
zu geben erft verfpreche. Diele von Adel Hatten im Sinn, ihre 
Güter zurüdzuverlangen, widerſetzten ſich alfo dem Geldplan ſchon 
aus dem Grunde, damit ed nicht fcheine, als feyen fie mit der Geld- 
entfehädigung, wozu er vorbereitete, zufrieden. Im Allgemeinen ver- 
rieth fih in der Debatte ver Pairskammer ein gemeiner Cigennuß, 
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der einen um fo unangenehmeren Eindruck machte, ald dad Mini- 
fterium, gegen welches man anfämpfte, doch wahrhaft mohlmollend 
bie Intereffen von Ultrad wahrgenommen hatte, und die Partei fich 
gleihfam felber ind Gefiht fehlug, indem fie die Durchführung des 
Entfchädigungsplans erſchwerte. Grollend fab das Volk dem Kampfe 
zwieträchtiger Habgier zu. 

In Bezug auf die Kirche wagte das Minifterium nur ſchüch— 
tern voranzugehben. Es fürchtete die umermeflihe Mehrheit ver 
f. g. Gebildeten, deren Macht in der That außerordentlich groß war. 
In unfern Tagen gibt e8 in Frankreich auch unter den Gebildeten 
eine anfehnlihe Zahl von Gläubigen, und hat fich felbft die indiffe— 
rente Menge daran gewöhnt, mit Achtung von der Kirche zu reden. 
Eine ſolche die Kirche refpectirende Etimmung herrſchte vor dreißig 
Jahren noch nit. Damald war nur der Landmann noch fromm, 
auf den aber niemand achtete. In den Städten, in der Preffe war 
die ſ. g. Öffentlihe Meinung von einer durdhaus Firchenfeindlichen 
flachen Sumanität beherrſcht oder ftand immer noch unter dem Ein- 
fluffe Voltaired. Wenn der Bankier Cafimir Perter damals in der 
Deputirtenfammer den Vertheidigern der Kirche zurief: „in dieſer 
Kammer find wir Liberale nur unfrer elf, aber draußen ftehen 30 
Milionen Hinter und“, jo log er zwar in Bezug auf die Ziffer, 
denn das Landvolk war nicht auf feiner Seite; aber daß die Mehr— = 
beit der Städter für ihn war, ließ ſich nicht beftreiten. Der Mi- 
nifter Peyronet erfannte das an, indem er faft furdtfam ein paar 
Geſetze vorſchlug, wonach erftend der an Kirchen verübte Diebftahl 
firenger ald der gemeine beftraft, und zweitens religiöfe Corpora— 
tionen weiblichen Geſchlechts die Erlaubnig erhalten follten, Eigen- 
thum zu erwerben. Der Mintfter glaubte nicht meiter gehen zu 
dürfen, um die Gebildeten nicht zu tief zu empören. Aber ed gab 
ehrliche Ultrad genug in der Kammer, die mit Recht meinten und 
erklärten, wenn man einmal die Kirche ſchützen molle, müffe man 
mehr thun. Erft dadurch ermuthigt bereiteten die Minifter neue 
Gefege zu Gunften der Kirche für die nächſte Kammerfigung vor. 
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Nach langem Leiden auf dem Kranfenlager verſchied Ludwig XVIN. 
am 16. September 1824. Sein Bruder, der Herzog von Artois, 
beſtieg als Karl X. den Thron ſeiner Väter und fand, da er in 
der letzten Zeit eigentlich ſchon regiert hatte, an dem zuletzt einge— 
haltenen Syſteme nichts zu ändern, welches er nur fortſetzen und 
weiter führen wollte. War es früher und namentlich beim erſten 
Regierungsantritt ſeines verſtorbenen Bruders ſein lebhafter Wunſch 
geweſen, Frankreich ohne Verfaſſung regieren zu können, ſo ließ er 
doch jetzt die Verfaſſung ungekränkt und ſcheint nach den bisher ge— 
machten Erfahrungen geglaubt zu haben, daß er immerhin eine er— 
gebene Kammer finden würde, mit welcher fich fo gut conftitutionell 
regieren laſſe, ald ob es abjolutiftifh wäre. Lag etwas Unlautres 
darin, daß er conftitutionele Formen, die er principiell verachtete, 
als bloßes Mittel zu abfolutiftifhen Zwecken misbrauchte, fo ift er 
dafür geftraft worden, wie in der Zeit, von der wir reden, alle und 
jede Unnatur ihre Strafe empfieng. 

Der erfte Eönigliche Act Karls X. war die Aufhebung ber 
biöherigen Genfur, die Freierflärung der Preſſe. Das überrafchte 
freilich, aber es war nicht natürlih und Eonnte nicht hindern, daß 
ein Gebrauh von der freien Preffe gemacht wurde, welcher den 
König bald wieder nöthigen mußte, fein Geſchenk zurüdzunehmen. 
Der zweite Eönigliche Act war die Verabſchiedung von 150 Gene— 
ralen und mar&chaux de camp aus der napoleonifhen Zeit, von 
Männern, die größtentheild noch dienftfählg waren. Eine Maßre- 
gel, welche tief verlegte und die Sympathien der Armee gegen ſich 
hatte. Denn der Feldzug ded Herzog von Angoul&me in Spanien 
war doch nicht von der Art gemefen, daß er dem franzöftfehen Sol- 
daten Erſatz für die Feldzüge Napoleons hätte bieten und die Er— 
innerung daran hätte erlöfhen Eönnen. Aus beiden königlichen 
Acten feheint übrigens hervorzugehen, daß Karl X. die Abſicht Hatte, 
fi (dur die Aufhebung der Cenfur) mit der liberalen Partei auf 


Koften der napoleonifchen Partei zu vertragen, oder — durch 
Menzel, 40 Jahre. 
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die ganz verſchiedenartige Behandlung beider eine von der andern 
zu trennen und die Oppofition zu fpalten. 

Ein dritter Eöniglicher Act fehlen gleichfalls eine der liberalen 
Partei gemachte Conceſſion. Das war die Wiedereinfegung des 
Haufes Orleans in feinen alten Güterbeftt. Ludwig Philipp, 
Herzog von Orleans, mährend der Revolution ald Herzog von 
Ehartres bekannt, lange in der Verbannung lebend, vermählt mit 
der Prinzeffin Amalie, Tochter Ferdinands IV. von Siecilien, die 
ihn zum Vater vieler blühender Kinder machte, war mit der übri- 
gen Emigration nah Frankreich zurücgefehrt, hatte aber bisher 
immer noch der Dynaftie ein wenig fern geftanden. Man hatte den 
Verrath feines Vaters, feine eigene republifanifhe Jugend und er 
ſelbſt hatte die alte Politik feiner Familie (Nebenbuhlerei und Ufur- 
pationdgelüfte der jüngeren Linte Bourbon gegen die ältere) nicht 
vergeffen. Wenn auch noch fo harmlos feheinend, verbarg er hin— 
ter den Tugenden feines Privatlebens doch einen tiefen Ehrgeiz und 
fuchte fih durch eine angenommene bürgerliche Einfachheit beim 
Volke beliebt zu machen. Man mußte, daß er fehon nach der erften 
Vertreibung Ludwigs XVIII. im Jahre 1815 geheime Umtriebe ge- 
macht hatte, um möglichenfalld ftatt der verhaßten älteren Linte 
der Bourbond, wenn Napoleon zum zweitenmale vertrieben würde, 
die jüngere, d. h. fich felbft für den franzöſiſchen Thron zu empfeh- 
len. Die Unpopularität der älteren Linie dauerte fort, und dadurch 
wurde auch die Hoffnung und das geheime Gelüften des Herzogs 
von Orleans fortwährend genährt. Trotz alledem fand fih Karl X 
bewogen, diefem Prinzen feine ganze Gunft zuzuwenden. Karl X. 
befaß nicht jenen Verſtand, ven die Welt als folhen anzuerkennen 
pflegt; aber was ihn dumm erfcheinen ließ, mar gerade dad Ach— 
tungswürdigſte an ihm, ein Eöntglicher Inftinkt, ein ritterliches Ge— 
fühl aus mittelalterliher Vergangenheit. Er mißkannte die tief 
verfteckte Arglift des Herzogs von Orleans, hielt ihn ſolidariſcher 
Gefühle eines Prinzen von Geblüt für fähig und Hoffte ihn dur 
Großmuth zu verbinden, das Intereffe der jüngeren und älteren 
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Linie Bourbon zu indentificiren. Er gewährte ihm daher unauf— 
gefordert das Prädikat „Königliche Hoheit“ und befahl, daß ihm 
alle die ausgedehnten Beſitzungen, welche vor der Revolution die 
Apanage des Hauſes Orleans gebildet hatten, zurückgegeben würden. 
Dadurch wurde der Herzog der reichſte Güterbeſitzer in ganz Frank— 
reich. In dieſer königlichen Großmuth lag zunächſt die Aufforderung 
für den Herzog, ſich weniger als bisher vom politiſchen Schauplatze 
zurückzuziehen und die Regierung des neuen Königs-zu unterſtützen. 
Aber der Herzog entſprach dem nicht. Alles nehmend, gab er nichts. 

Am 22. Dezember 1824 eröffnete Karl X. die beiden Kam— 
mern mit großer Feterlichkeit, freute fich des gegenwärtigen Wohl- 
ftandes, in welchem ſich das Reich befinde, gelobte, die Verfaſſung 
zu halten, erklärte, daß er alle feine Pflichten kenne und ſich ftarf 
genug wife, um fie zu erfüllen, kündigte aber auch an, eine dieſer 
Pflichten fey: die Entſchädigung derjenigen Claffe, welche durch die 
Revolution mit Unrecht alles ihres Jahrhunderte alten Erbes be— 
raubt worden fei. „Schon mein Bruder,“ ſprach er, „hat die Mittel 
zur Heilung der legten Wunde der Nevolution vorbereitet. Seht 
ift die Zeit der Ausführung gekommen. Aber diefer große Act der 
Gerechtigkeit fol vollzogen werben, ohne daß die Steuern erhöht, 
ohne daß der Staatöeredit gefährdet und ohne daß die Summen 
angegriffen werden, die für den laufenden Dienft beftimmt find.“ 
— Die Entfhädigung für den emigrirten Adel follte nah DVilleles 
Plan mittelft 30 Millionen Nenten zu 3% bewirkt werben, die ein 
Gapital von 1000 Millionen Franken repräfentirten. Das mar die 
berühmte Milliarde, welche damald ein ungeheure Aufjehen 
erregte. Von der einen Seite wurde dad Opfer, welches das Volk 
dem Adel bringen follte, auf's Außerfte übertrieben. Der Ingrimm 
der Liberalen ftellte die Sache nicht anders dar, als ob die Aermften 
im Volke ihr letztes Scherflein darbringen müßten, um jene Milliarde 
in Elingender Münze vollzählig zu machen und damit jene Emi- 
grirten zu bereichern, die man ald fremde Gindringlinge, als eine 
verborbene und mijerable Race, ald in jeder Beziehung Unwürdige 
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bezeichnete. Won der andern Seite beklagten ſich die Ultra's eben 
fo fehr, daß die Maßregel unzulänglich ſei, daß die auf jo Viele 
fich vertheilende Geldentſchädigung in Nenten dem wahren Werthe 
des Verlorenen, der’ ihnen mit fo fehreiendem Unrecht entriffenen 
theuren Erbgüter, nicht entſpreche. Daher die fonderbare Erſchei— 
nung, daß die Milliarde in der franzöfifhen Kammer in noch leiven- 
fehaftlicheren Reden von denen angegriffen und verwünſcht wurde, 
welche fie empfangen, als von denen, welche fie geben follten. Unter 
den leßteren zeichnete fich neben dem General Foy befonderd Du— 
pont de l'Eure aus, deren Reden die größte Popularität im Volke 
erlangten. Unter den Ultra’8, welche gegen die Milliarde ſprachen, 
ftanden der Herr von Beaumont und Dupleffis de Grenedan oben 
an; aber weil fie einer verbaßten Partei angehörten, fanden fie 
nur Shmähung und Mißachtung, wie viel Wahres immer in dem 
lag, was fie fagten. Uebrigend fam es auf die Reden nicht an, 
denn dur die Wahlumtriebe der Regierung war dem Minifterium 
Villele die Mehrheit in der zweiten Kammer ſchon gefihert. Die 
Milliarde wurde bewilligt. 

Unmittelbar darauf ließ ſich Karl X. feierlich zu Rheims in alt- 
berfömmlicher Weife zum Könige von Frankreich falben und Erönen, 
am 29. Mat 1825. Den erften König Chlodwig, im 5ten Jahr- 
hundert nad Chriſti Geburt, hatte der heil. Remigius mit dem Del 
eined Fläſchchens gefalbt, welches ein Engel vom Himmel gebracht 
haben follte. Mit diefem himmliſchen Dele waren alle folgenden 
Könige Frankreichs gefalbt worden. In der Revolution aber wurde 
die Flaſche mit allen andern Reliquien zu Rheims zerfihlagen und 
hätte feine neue Salbung mehr ftattfinden Eönnen, wenn nicht eine 
Scherbe jened Fläſchens mit ein paar Tropfen Del noch glüdlich 
gerettet worden wäre. Damit wurde nun Karl X. gefalbt. Der 
ganze feierliche Act feiner Krönung war nicht ein Spiel der Eitel- 
feit, fondern drüdte die Idee aus, die in ihm lebte. Das franzö— 
fifhe Königthum, an deffen 14hundertjährigen Beftand die neue 
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Krönung erinnerte, follte dem Volke in die Augen fallen ala etwas 
Unübermwindliches, Ungerftörliches, mas alle Revolutionen überlebe. 

Im Herbft deſſelben Jahres begieng die liberale Partei eine 
Feier anderer Art, um gleichfam jener Feier in Rheims das Gegen- 
gewicht zu Halten. Eines ihrer Häupter, der General Foy, war 
(28. November 1825) geftorben und feine Beerdigung wurde zu 
einer großartigen Parteidemonftration benübt. Alles, was dem 
Könige und dem Minifter Villele feindlih gefinnt war, drängte 
fih herbei, um den Leichenzug des Mannes zu vergrößern, der jene 
immer am rüdfichtölofeften in der Kammer angegriffen hatte. Man 
wollte beweifen, wie zahlreich die Oppofition im Volke fet, obgleich 
fie in der Kammer felbft nur ſchwach vertreten war. Ganz Paris 
war auf den Beinen, obgleich es Falt war und in Strömen regnete, 
und den Sarg ded Generald begleiteten nicht weniger ald 100,000 
Menschen in Trauerkleidern, alle mit entblößtem Haupte. Ein Ge- 
finnungsgenoffe des Berftorbenen, Gafimir Perter, hielt am Grabe 
eine politifche Rede und empfahl die arme Wittwe dem Schuße des 
Volkes. Die Sammlungen für die Wittwe betrugen in Kurzem 
1 MIN. Franken, wozu der Herzog von Orleans 10,000 beiftenerte. 

In demfelben Jahre wurde von Seiten der franzöfifchen Re— 
gierung die Unabhängigkeit des Negerſtaats auf der Infel Hayti 
gegen eine Geldentſchädigung ausgeſprochen. Ein Wiedereroberungs- 
verfuch wäre um fo thöriähter gemwefen, ald er fogar dem großen 
Napoleon mislungen war. Karl X. gab, indem er Hayti anerkannte, 
dem König von Spanten eine gute Lehre, fofern der letztere mit 
den unzureichendften Mitteln immer noch daran dachte, die uner- 
meßlihen Colonien in Amerika wieder zu erobern. 

Karl X. Hatte den fehr richtigen Gedanken, daß eine gefunde 
und naturwüchfige Ariftofratie nicht durch die Milliarde hergeftellt 
werben könne, fondern daß ed dazu noch anderer Maaßregeln be— 
dürfe, vor allen der BPrimogenitur. Er hatte während feines 
Aufenthaltes in England den Werth des Erfigeburtsrecht3 würdigen 
lernen und ließ durch den Minifter Peyronnet ein Geſetz einbringen, 
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welches auch dem franzöſiſchen Adel diefe Wohlthat, die alleinige 
Bürgſchaft dauernden Erbbefiges, gewähren follte. Aber das Geſetz 
feheiterte am Widerftande nicht fomohl der Xiberalen, melde die 
gleichen Rechte aller Kinder, wie die Gleichheit vor dem Geſetz 
überhaupt vertheidigten, als vielmehr der Pairs, die einmal an das 
Erbtbeilen gemöhnt, das große Stantd- und Standesintereffe dem 
perfönlichen nachſetzten, wodurch der franzöſiſche Adel feine Unfähig- 
fett, fih auf den Standpunkt des englifchen zu verfegen, felber 
pocumentirte. Unter den wenigen, die den Gedanken des Königs 
verftanden umd ihm beiftimmten, glänzte der junge Graf Montalem- 
bert; unter den Gegnern Pasquin, der die Mehrheit für fich ge— 
wann und das Geſetz durchſallen machte, 

Auch die Bemühungen Karla X. zum Beften der Kirche Eonnten 
nicht verfehlen, einen hartnädigen Widerftand hervorzurufen. An— 
ftatt de3 früheren megen feiner Unvollftändigfeit zurückgezogenen 
Gefeßes in Betreff des Kirchendiebftahls, wurde jet ein umfaſſendes 
Sacrilegien-Gefeß eingebracht, melches der feit der Revolution immer 
no herkömmlichen Gflethgültigkeit gegen das Heilige und der 
fahrläßigen oder abfichtlihen Entweihung deſſelben mieder eine 
Schranke fegen ſollte. Ein zweites Geſetz dehnte die Errichtung 
von Nonnenklöftern aus. Im Jahr 1825 verkündete der Pabft das 
Zubeljahr und zogen in Folge deffen Miffionäre durch Frankreich, 
um außergemöhnlihe Andachten im Freien zu halten und hohe 
Kreuze aufzurihten. Solhe Miffiorien ließen fih auch in Mitte 
der Truppen erbliden. Gin Anblid, der die Gebildeten mit jenem 
unheimlihen Grauen erfüllte, welches nah alter Sage den Damon 
überläuft, wenn er eine Kirchenglode läuten hört. War ed nicht 
eine Wohlthat für das fromme Landvolf, feinen alten, fo lange von 
den Mächtigen der Erde und von den Gebildeten veradhteten Glauben 
wieder öffentlich verehrt zu fehen? und that Belehrung, Neue und 
Buße nicht fo vielen vermilderten Gemüthern Noth? Heute find 
die franzöſiſchen Soldaten an die Heilmittel der Kirche, an Beichte 
und Gebet, an Miffionen und barmherzige Schweftern gewöhnt und 
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haben eine Freude daran. Damals war ed noch anders. Die kirchen- 
feindliche Aufklärung unter dem gebildeten Civilftande vereinigte 
fih noch mit der Verwilderung alter Soldatenherzen aus der napo— 
leonifhen Zeit zu einer Aufregung gegen die Mifftonen in den 
Städten und in der Preſſe. Das lag damald noch im Zeitgeift, 
dad war, was man die Öffentliche Meinung nannte und mworunter 
man die Meinung aller verftand, obgleich es nur die der gebildeten 
Claſſen war und die große Mehrheit des Landvolkes vielmehr der 
alten Kirche anhing. 

Man ſchob ale Schuld auf die Jeſuiten. Gaftmir Perier 
klagte fie in der Kammer "an als die Urheber der Mifftionen und 
aller f. g. Rückſchritte. Vergebens erinnerte der Minifter des Unter- 
richts, Herr von Frayfiinous, die wenigen Jeſuiten, die unter dem 
Namen der Glaubensväter in Frankreich meilten, mifhten ſich nicht 
in Politik, fondern lebten einzig dem Unterricht in einigen wenigen 
Säulanftalten „und der Erbauung. Er hätte fagen Eönnen, der 
König felber fey ihnen nicht gewogen, meil er durch fie compro— 
mittirt zu werben fürdte. Aber das alles half nichts. Man glaubte 
einmal an eine fyftematifche, wenn auch geheime Begünftigung der 
Sefuiten, um dur fie ganz Franfreih um die Früchte der Auf- 
Härung und Freiheit zu bringen. Neben Perter war Royer-Eollard 
damals der glänzendfte Redner in der Oppofition, ver die Firchliche 
Reaction mit allen Waffen des f. g. philofophifchen Jahrhunderts 
befämpfte. Gr vergaß nur, daß ſich das eigentliche Volk niemals 
auf den philofophifchen Standpunkt erheben läßt, daß es ftet3 einer 
Kirche bedarf, daß mithin auch die Eirchenfeindliche Tendenz des 
damaligen Liberalismus denfelben nothwendig in Widerfpruch bringen 
mußte mit dem eigentlihen Volk und daß früher oder fpäter dieſe 
einfeitige Tyrannei der Gebildeten im Kampf mit den ewigen Volks— 
intereſſen unterliegen mußte. 

Ein Graf Montloſier erfreute ſich damals des allgemeinften Bei- 
falls unter den Gebildeten nicht nur in Frankreich, fondern au in 
ganz Europa, als er mit einem Werke gegen die Sefuiten hervor- 
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trat, in dem alled Gehäffige, mas ihnen irgend einmal nachgefagt 
worden ift, zufammengeftellt wurde. Montloſier's Buch und bie 
Art, wie demfelben von allen Seiten zugejaucdhzt wurde, erflärt zur 
Genüge die Beforgniß, die der König damals gegen Lamartine aud- 
ſprach, und deren oben fhon gedacht if. Der König wußte wohl, 
die Sefuiten fchadeten ihm mehr, als fie ihm nüsten. Graf Mont- 
lofier begnügte fih nicht mit feinem literariſchen Angriffe, er denun—⸗ 
eiirte die Jeſuiten als eine in Frankreich gefeglich nicht gebuldete 
Geſellſchaft bei ven Gerichten, und da fich dieſe für nicht competent 
erklärten, Elagte er bei der Pairöfanmer. Das war feine geringe 
Berlegenheit für die Pair. Die Mehkheit dachte wie der König 
von den Jeſuiten; ed fiel ihr jedoch ſchwer, durch Aufopferung des 
Ordens dem gräflichen Schreier und der gefammten liberalen Partei 
eine Gonceffion zu machen. Die Pairskammer bielt fih an das 
formelle Recht, indem fie zugab, daß die Gefelfchaft Jeſu gefeglich 
feinen Zutritt in Sranfreih habe und ed übrigens dem Minifte- 
rium überließ, die Thatfache zu unterfuchen. Nunmehr blieb Alles 
beim Alten. Die Nihtduldung der Jefuiten blieb anerfannt, aber 
die geheimen und unter anderm Namen in Frankreich weilenden 
Jefuiten blieben auch unvertrieben. 

Die Regierung fand für nöthig, aus diefem Anlaffe die kaum 
befreite Prefje wieder in den Zügel zu nehmen und legte der Kam= 
mer ein neued Preßgefeß vor, welches jo großes Mipfallen erregte, 
daß auch die Academte dagegen Vorftelungen machte. Damals galt 
unter den Gebildeten alled, was gegen den König und gegen bie 
Kirche gejagt wurde, für vortrefflih, für das allein Wahre, und 
weckte Begeifterung. Alles, was von der andern Seite gefagt wurde, 
galt für unwahr, oder wurde gar nicht angehört. Niemald war 
die anmaßliche Bildung tyrannifhher und verbiendeter. Billele Hatte 
fehr recht, wenn er in der Kammer fagte: „die einzige Tyrannei, 
die jegt in Frankreich geübt wird, ift die der f. g. Öffentlichen Mei- 
nung und der Preffe. Ste allein hat jenes Gefpenft gefhaffen, das 
man als Jeſuitismus bekämpft.“ 
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Hatte der König einen tiefen Widerwillen, feine Sache mit 
der des Jeſuitenordens vermechfelt zu fehen, fo gab es andrerfeits 
auch verftändige Freunde der Kirche, melde die reine Sache der 
legtern gefährdet glaubten durch jede Vermiſchung des Firchlichen 
mit dem dynaftifchen Intereffe. Im diefem Sinne ſprach fich ver 
Biſchof von Tourd und bejonders auch der geiftreiche Publicift, Herr 
von Edftein in Paris aus. Sie erfannten die geheime Schwäche 
des Thrones und wollten den Altar nicht in deſſen Fall mit bin- 
einziehen laſſen. 

Mit diefen Händeln vergieng dad Jahr 1826. Aus dem Gange 
der Debatten in der Pairskammer entnahm der König, daß er fi 
auf diefen Körper nicht ganz verlaffen könne, und ließ daher das 
neue Preßgefeg, damit ed nicht durchfalle, Lieber wieder zurüdziehen. 
Es war ihm überhaupt zumider, fo oft feinen Willen zu ändern. 
Er hatte bei feinem Regierungsantritt Preßfreiheit verfündigt; die 
gefteigerte Wuth der Oppofition drängte ihn nun wieder, die Preffe 
zu zügeln und die Wiedereinführung der Genfur erfchten ihm im 
böchften Grade gehäffig und unpopulär. So mußte diefer unglüd- 
liche Fürft nicht, mad er thun follte. Indem er nun das Gefeß 
zurüdnahm und in der liberalen Weife verfuhr, wie bei feiner Thron- 
befteigung, wollte der loyale Marſchall Dudinot, Commandant der 
Nationalgarde, dem Könige Gelegenheit geben, den Dank feines 
Volkes entgegenzunehmen und veranftaltete eine große Mufterung 
der Nationalgarde, am 29. April 1827. Allein der Marſchall 
kannte feine Leute nicht, der Haß der Bürgerflaffe war ſchon zu 
tief eingefreffen. Die Nattonalgarde, größtentheild aus diefer Claſſe 
zufammengefegt, theilte, wie gleichzeitig ver deutſche Philifter, ven 
ganzen Ingrimm gegen die Kirche und war durch die Prefie umd 
durch die Kammerbebatten fhon fo eraltirt worden, daß der König, 
ald er mit glänzendem Gefolge die zwölf Parifer Legionen mufterte, 
von einem Theile derfelben nicht mit dem loyalen und gewohnten 
Rufe: „Es lebe der König!” fondern mit der Oppofitiond- Parole: 
„Es lebe die Charte!“ begrüßt wurde. Als er fich wieder entfernt 
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hatte, erhob das Volk ein noch viel revolutionäreres Geſchrei: 
Nieder mit den Miniftern! Nieder mit den Jeſuiten! Als die 
Nattonalgarde auf ihrem Rückmarſch bei Villeèle's Hotel vorbeizog, 
erfehütterte fie daſſelbe mit dem Donner ihrer Verwünſchungen. Die 
Herzogin von Angoulöme gerieth mit ihrem Wagen in das Ge- 
dränge der Legionäre, die ihr dergeftalt ihren böfen Willen bliden 
ließen, daß fie vor Schreden und Muth zittert. Der entrüftete 
König befahl noch an demfelben Abend die Au flöfung der Na- 
tionalgarde. Merkfwürdigermetfe legte fih die Aufregung und 
Paris blieb ruhig. Bald darauf begab fih der König in das Lager 
von St. Omer, mo die Iojalen Jubelrufe der Soldaten ihn für die 
Miptöne in Paris entfhädigten. 

Man bemerkte, daß in diefer Zeit die Regierung den Kopf 
verlor. Man überretete den König, an feiner Unpopularität trage 
Niemand ſchuld, ald BVillele.. Wie ungeheuer diefer Minifter ver- 
haßt war, davon Hatie fi der König überzeugen können. Er 
ſchwankte in feinem DBertrauen und daher auch in feinen Maßnahmen. 
Im Schwanfen aber gab er Vortheile wieder auf, die er ſchon 
errungen hatte. Die fiebenjährige Dauer der Kammer wurde vor- 
fhnell wieder aufgegeben und die ganze Verſammlung aufgelöst, im 
Juni. Und zugleih wurde eigenmädhtig die Genfur wieder einge— 
führt. Man vermehrte alfo auf der einen Seite den Haß, und 
gab auf der andern dem Volke Gelegenheit, durch neue Wahlen 
die Oppofition zu verftärfen. Che die neuen Kammern für das 
Sahr 1828 zufammenberufen wurden, mußte fih der König auch 
erft noch der Pairs verfihern. Diefe vornehmen Herren hatten ſich 
ihm wiederholt miderfpenftig gezeigt und mit dem Liberalismus 
£ofettirt. Er ernannte daher 76 neue Pairs, um fich der Mehrheit 
in der Herrenfammer zu verfihern. Allein dießmal ermartete die 
Regierung ein Widerftand von Seiten der Deputirtenfammer, den 
fie faum vorausgefehen hatte. Denn hätte fie ihn vorausgefehen, 
fo würde ſie lieber die alte Kammer beibehalten, ald eine neue 
haben wählen laſſen. Trotz der Genfur und aller Wahlumtriebe, 
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welche Villoͤle mieder durch die Beamten machen ließ, fielen bie 
neuen Wahlen dennod überwiegend liberal aus. Am 17. November 
wählte die Stadt Paris ihre acht Candidaten, ſämmtlich Liberale, 
Dupont de !’Eure, Jacques Lafitte, Caſimir Perier, Benjamin 
Conſtant, von Schonen, Terneaur, Royer-Collard, Baron Louis. 
Das Volk firömte dur die Straßen und erzwang eine allgemeine 
SMumination,, indem es alle Fenſter einwarf, die nicht erleuchtet 
waren. Der Pöbel beging Exceffe, fogar Barrikaden wurden auf- 
geworfen und das Militär konnte die Ruhe nicht berftellen, ohne 
daß einiges Blut gefloffen wäre. Als fammtlihe Wahlen in Frank— 
reich vollendet waren, berechnete man eine liberale Mehrheit von 
428 Stimmen, die minifterielle Minderheit bebielte nur 125. 

Einer ſolchen Kammer gegenüber Eonnte fich der verhaßte Vil- 
lele unmöglich behaupten, nahm daher am 3. Januar 1828 feine 
Entlaffung und empfahl dem Könige zu feinem Nachfolger den 
Herrn v. Martignac, einen befonnenen und gemäßigten Mann, 
der noch allein fähig ſchien, die Parteien zu vertragen und für den 
König ein zweiter Villele, für das Wolf ein zmeiter Decazed zu 
feyn. Aber die Kluft zwifchen König und Volk war fehon viel zu 
weit aufgertfien , ald daß fie ein guter Name und der gute Vorſatz 
eined Minifters hätte ausfüllen können. Bor Allem kam e3 darauf 
an, die Oppofition zur Mäßigung zurüdzuführen und das glaubte 
Martignac durch Eonceffionen- erreichen zu können. 

Die Kammern wurden am 5. Februar 1828 wieder eröffnet 
und Martignac legte fogleich ein Gefeß vor, welches den Beamten 
unterfagte, fich Eünftig in dte Deputirtenmwahlen eingumifchen ; zweitens 
wieder ein neues Preßgefeß, welches dem Journalismus nur leichte 
Bedingungen ftellte, drittens ein Geſetz zu Gunften der Befreiung 
Griechenlands; und viertend mehrere Verordnungen gegen bie Je— 
fuiten. Mehr Eonnte die Oppofition von einem Minifter Karls X. 
in der That nicht verlangen. Aber der König hatte früher nah 
einem anderen Syſteme regiert; daß er davon abging, legte man 
ihm nun ald Schwäche aus und er verlor an Achtung, ohne an 
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Liebe zu gewinnen. Die Kammern gingen natürlicherweife auf 
fammtliche Gefege ein und mit großem Aufſehen wurde indbefondere 
am 16. Juni das Jeſuitengeſetz verkündigt, welches diefen Vätern 
die acht Schulen entzog, in denen fie biöher gelehrt hatten, und 
ven Jeſuiten überhaupt die franzöſiſche Erde verbot. Ste wanderten 
alle nah der Schweiz oder Italien aus. 

Im Herbft des Jahres 1828 machte der König eine Reife nah 
Straßburg, um die Stimmung im DOften Frankreichs zu fondiren 
und für fih zu gewinnen. Man empfing ihn in der Provinz überall 
fehr ehrenvol. In Straßburg felbft begrüßten ihn der König von 
Württemberg und der Großherzog von Baden. Gleichzeitig durch⸗ 
reiste die Herzogin von Berry mit ihrem jungen Sohn den Weften 
Frankreichs, beſuchte das Schloß Chambord, die treuen Vendéer 
und fand ebenfalld überall große Anhänglichfeit. Somit fehienen 
dem König die Provinzen weit geneigter , als die Hauptftadt. Auch 
in der auswärtigen Politik fpielte Frankreich damals keineswegs eine 
untergeordnete Rolle. Es handelte einig mit England in Griechenland 
und in Portugal. Seine Schiffe wirkten mwefentlich mit in ver Schlacht 
bei Navarin und zerftörten mehrere Corfarenfchiffe von Algier, General 
Maifon führte eine franzöftihe Armee nah Morea. Die Flagge 
wie die Fahne Sranfreihd war unter Karl X. in Ehren. 

Mie es feheint, war ed Martignac, der dem König die Rund- 
reife durch die Provinzen angerathen hatte, denn im Beginn des 
Jahres 1829 brachte er ein wichtiges, auf die Provinzen bezügliches 
Gejeß vor die Kammer. Er mollte nämlich die Gemeinde- und 
Departementalordnung in der Art ändern lafien, daß Fünftig die 
Gemeinden und Departements eine collegialifhe Controle über die 
Maires und Präferten üben follten, die bisher unumſchränkt ge— 
berrfeht hatten. Das hieß nicht viel weniger als die Provinzen und 
größeren Provinzialftädte von der Tyrannei emancipiren, welche 
bisher Paris allein über fie ausgeübt Hatte. Diefes mwohlthätige 
Gefeb aber wurde von den Parteien übel aufgenommen. Die Oppo— 
fition fürdtete die große Mehrheit conferwativer und insbeſondere 
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firhlicher Elemente in den Provinzen, welche, wenn dad Geſetz an— 
genommen wurde, darin eine Stübe finden würden gegen die von 
Parid aus geleitete Aufregung. Unter den Royaliften felbft war 
fein richtiges Verſtändniß der heilfamen Mafregel. Es gab unter 
ihnen eine Partei, der dad Minifterium Martignac nicht weniger 
zuwider war, mie einft dad Minifterium Decazes, und es läßt fih 
auch nicht läugnen, daß Männern von einfeitiger, aber fefter Richtung, 
dad Schwanfen ded Königs und fein letztes Hinneigen zum Libe— 
ralismus unerträglih fenn mußte. Diefe Männer vergaßen nun 
über der Perſönlichkeit und der allgemeinen Haltung des Minifters 
den Werth und Nuten des von ihm bevorworteten Gefeged und 
verwarfen biefed wegen jenem. Als nun von beiden Seiten her fo 
beftig gegen das Geſetz geſprochen wurde, daß es durchfallen mußte, 
nahm es der Minifter zurüd. 

. Martignac war nur ein Werkzeug, ein Notbbehelf in der 
fhlimmften Verlegenheit, wider Willen aufgegriffen, herzlos wieder 
weggeworfen; aber in der kurzen Zeit feiner Verwaltung hat er fich doch 
als ein Ehrenmann bewährt und fein Gedanke, Frankreich wieder 
ein wenig zu decentralifiren , fihert ihm ein achtungsvolles Andenken. 
Die Gemeinden und die einzelnen Provinzen Frankreichs, ehemals 
viel felbftändiger und reicher am eigenthümlichen Leben, wurden 
fhon unter der abfoluten Regierung der Könige von Paris aus 
mit ungebührlicher Willkühr beherrſcht und die Revolution verfhärfte 
noch die Gentraltfation. Weil aber au die Oppofition,, die ihren 
Mittelpunkt immer in Parts bat, von hier aus ihre Fäden durch 
das ganze Land zieht, jo war auch ihr eine größere Selbftändigfeit 
der Provinzen entgegen. Immerhin wird Branfreih nicht eher einer 
dauernden politifhen Geſundheit fich erfreuen, bis die Provinzen 
wieder mit ihren confervativen Interefien ein Gegengewicht bilden 
gegen die ewig aufgeregte und nah Neuem gierige Hauptftabt. 

Der König entließ die Kammern am 30. Jult und unmittelbar 
darauf auch das Minifterium Martignac. Man bat ihn befchuldigt, 
diefes fein eigenes Mintfterium gemiffermagen verrathen zu haben, 
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indem er felbft die Oppoſition der Ultra’3 gebilligt habe. Es lag 
alferdingd nahe zu vermuthen, daß er an den liberalen Eonceffionen 
feined? Minifterd feine Breude haben fonnte. Allein er hatte den— 
felben einmal zum Miniſter angenommen und die Schwäche des 
Minifterd war feine eigene Schwäche. Gewiß ift, daß dem Könige 
nichts fo fehr ſchaden mußte, als fein Schwanfen zwiſchen Eoncef- 
fionen und Gemwaltmaßregeln. Don Anfang an nicht ſtark in 
feiner Stellung, verlor er vollends die Achtung, die man menigftend 
der Gonfequenz zu zollen pflegt. 

Ehe man inzwifchen zu voreilig den König tadelt, muß man 
alle Umftände erwägen, unter denen er handelte. Martignac hielt 
es für vortheilhafter für Branfreih, fih in der griehifchen Frage 
an Rußland anzufchliegen. Man muß fich die europätfche Situation 
vergegenwärtigen. Diebitfeh ftand in Adrianopel, ein Friede wurde 
dort unterhandelt, der am 14. September wirklich zu Stande ge= 
kommen ift. England und Defterreich gaben ſich die außerfte Mühe, 
Frankreih auf ihre Seite zu bringen. Man fennt die Depefchen 
des ruffifhen Gefandten in Paris, Grafen Pozzo di Borgo, aus 
jener Zeit. Diefer fehlaue Diplomat hatte ed mit Martignac fo 
weit gebracht, daß Karl X. Defterreich mit Krieg drohte, wenn es 
fih thätlich in ‚den türkifchen Krieg einmifhe, um etwa den Auffen 
die Vortheile zu jehmälern, die fie fih vom Frieden verfpraden, 
Grund genug für Wellington, der damals in England regierte, 
alles daran zu fegen, um Martignac zu flürzen, wozu ſich der ihm 
ſchon länger vertraute Polignar darbot. 

Am 8. Auguft 1829 ernannte der König an Martignac’3 Stelle 
den Fürften Julius von Polignac zum Minifter. Das war der 
Sohn jener bekannten Fürftin von Polignac, dem die unglüdliche 
Königin Marie Antoinette dereinft ihre ganze Gunft zugemendet 
batte, und derfelbe, der in die Verſchwörung gegen Napoleon ver- 
wickelt und gefangen geweſen war. Die Oppofition hat ihn als 
den hochnaſigſten und zugleih unfähigften Junker von der Welt 
dargeftellt. Inzwiſchen hat fie den Haß übertrieben. Polignac 
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befaß nicht die großen Eigenfhaften eined Regenten , aber wenigſtens 
die Conſequenz des Parteimannes. 

War dad Minifterium Polignac ein Ertrem, fo mwurbe der 
König doch nur in dafjelbe hineingetrieben, nachdem er fi in 
anderartigen Verſuchen, in Ruhe regieren zu Eönnen, erſchöpft hatte. 
Polignac hatte zugleich eine unbedingte und längft geprüfte blinde 
Ergebenheit für feinen Herrn, was in Zeiten der Noth den Königen 
vom höchſten Werth iſt. Unter den übrigen neu ernannten Mi— 
niftern zeichnete fih Labourdonnaye durd einen eifernen Cha— 
rafter aus. Ihn fürchtete man, während Polignac verachtet und 
verſpottet wurde. Von ihm erwartete man die feindſeligſte, gegen 
die Liberalen ſchonungsloſeſte Reaction, denn er hatte als Redner 
in der Kammer feine Gefinnungen deßfalls niemals verhehlt. Zum 
Kriegsminifter wurde General Bourmont ernannt, eine fehr un- 
geſchickte Wahl, da Bourmont befanntlih vor der Schlacht bet 
Waterloo das franzöfifche Lager verlaffen hatte und zu den Mltirten 
übergelaufen war. So etwas verzeiht das franzöfifche Volk nie. 
Es ift kaum begreiflih, wie e8 Karl X. feiner eigenen Ritterlichkeit 
abgewinnen Eonnte, einen Deferteur an die Spite der franzöflfchen 
Armee zu fielen. Die andern Minifter waren von feiner Bes 
deutung, Montbel, Courvoiſier, Chabrol und d’Haufjez, faft alle 
früher fhon Anhänger Villeled. 

Als dieſes Minifterlum ernannt war, ging ein Schrei ber 
Entrüftung durch ganz Franfreih. Der Conftitutionel nannte e8 
einen Bund der Ariftokratie (Polignac) mit der Treulofigfeit (Bour- 
mont), der Unmiffenheit (Montbel), und dem Haffe der Verfolgung 
(Labourdonnaye). Man febte gleich anfangs voraus, daß Frank— 
reich nur zmifchen diefem Miniftertum und der Revolution zu wählen 
babe. Man nannte e8 le ministere impossible, und bereitete fich 
auf alle Fälle vor. Schon im September bildete fih in der Bre— 
tagne ein Verein zur Verweigerung ungefeßlicher Steuern, der fi 
alsbald über die Normandie, dad Elſaß und ganz Frankreich aus— 
dehnte. Der alte General Lafayette hielt dieſen Zeitpunkt für 
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günftig, fi der Nation in Erinnerting zu bringen, er als bie 
perfonificirte Revolution. Schon im September unternahm er mit 
großem Auffehen eine Reife nah Lyon, die einem Triumphzuge 
glich, denn überall brachte die Oppofitionspartei ihm Huldigungen 
dar, bereitete ihm glänzende Zelte und gab ihm Gelegenheit zu 
politifchen Neben, welche Del in's Feuer goffen. In Lyon fuhr er, 
mit Eichenlaub befränzt, in einem von vier weißen Pferden ge= 
zogenen Wagen ein, vor ihm 300 gefhmücdte junge Leute zu 
Pferde, Hinter ihm viele Taufende zu Fuß. Die Bürgerfehaft von 
Lyon empfing ihn feierlich und Lafayette fprah: „Ich vertraue in 
diefer Eritifchen Zeit auf die ruhige und mit Verachtung gepaarte 
Feftigkeit eines großen Volkes, das fein Recht kennt und feine 
Kraft fühlt.” Lafayette fand an der Spite eined geheimen Aus- 
ſchuſſes, der von Paris aus die Oppofition- im Lande leitete. Außer 
ben Steuerverweigerungsvereinen in den Provinzen bildete ſich noch 
eine weit ausgedehnte geheime Gefelfchaft unter dem Namen Aide 
toi et le ciel t'aidera (Hilf dir felber, und der Himmel wird dir 
helfen). Diefe Geſellſchaft hatte zunächft einen defenfiven Charakter 
und wollte nur fämmtliche Volksrechte gegen dad neue Minifterium 
ſchützen, allein fie hatte fhon etwas von jacobinifhem Geſchmack. 

Das Minifterium feste diefen Bewegungen im Lande und den 
wüthenden Angriffen der Preſſe eine auffallende Gleichgültigkeit 
entgegen ; man glaubte darin den ftumpffinnigen Hochmuth Polignac's 
wieder zu erfennen. Allein das Miniſterium that nichts, weil es 
in ſich felbft noch nicht einig war. Labourdonnaye wollte handeln, 
den Liberalismus entwaffnen, dem Throne die ariftofratifchen und 
kirchlichen Stützen geben, wie e8 längft in den Wünfchen des Königs 
lag. Der König felbft fol damals gefagt haben: „Point de con- 
cessions! j'agis et je ne cesserai d’agir dans les interöts de la 
religion et de la royaute.“ Die Art, mie Labourdonnaye als 
Mintfter des Innern fein Beamtenperfonal zufammenfeste, ließ 
feinen Zmeifel übrig, daß diefer ftolge Mann energifch einfchreiten 
werde. Aber Polignac felbft fand unter dem Einfluffe von England. 
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Nicht ohne Englands Einfluß war er zum Minifterium gelangt und 
die Intriguen, melde Pozzo di Borgo, der ruffifche Gefandte in 
Parts, Martignacd Gönner, aus Unmuth über des letztern Entfer- 
nung gegen Polignac anfpann, machten diefem den Anſchluß an 
England nur um fo nothwendiger. Wellington aber war zu Flug, 
um nicht die Gefahren zu erfennen, denen fih Karl X. bei einer 
allzuſcharfen Reaction ausfegte. Er rieth alfo zur Mäßigung und 
bauptfählih deshalb war Polignac zum Warten, Hinhalten und 
Lawiren geneigt. Auch die Anhänger Villèle's im Miniftertum 
neigten mehr zur Mäpigung. Während nun das Minifterium nad 
außen hin unthätig blieb, war in feinem Innern lebhafter Kampf. - 
Endlich gab der König dem englifhen Einfluffe nah und entfernte 
Labourbonnaye, an deffen Stelle Guerndn de Ranville trat. Die 
Villèͤle'ſche Partei hätte fih gerne auch Polignacs entledigt; die— 
fen aber, den England hielt, ftellte der König an die Spige des 
Minifterlums, 

Erſt am 2. März 1830 wurden die Kammern wieder eröffnet. 
Der König trat mit Ruhe und Feſtigkeit auf. „Frankreich, fagte 
er, ift im Frieden mit der Welt und überall geachtet. Es au im 
Innern glüdlicher geachtet zu fehen, ift das Bedürfniß meines Her- 
zend. Die Charte Hat die öffentlichen Freiheiten unter ven Schuß 
der Rechte meiner Krone geftelt. Diefe find geheiligt. Es ift 
meige Pflicht gegen mein Volk, fie meinen Nachfolgern unverletzt 
zu überliefern.“ Er gab alfo zu verftehen, daß, wenn die Oppoſi— 
tion feine Rechte nicht achte, er nöthigenfalls auch die ihrigen be— 
ſchränken werde, daß Feinesfalls die Charte über die Krone wachfen 
dürfe. Im Uebrigen drüdte er fein Vertrauen aus, daß Frankreich 
an feinen guten Willen glauben und die Uebelgefinnten nicht hören 
werbe, bie feine Fönigliche Gefinnung verdächtigten. Der König 
fügte hinzu: „Sollten ftrafbare Umtriebe meiner Negierung Hin— 
derniffe in den Weg Tegen, fo werde ich in meinem Entſchluſſe, den 
öffentlichen Frieden zu handhaben, im gerechten Zutrauen der Frans 
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haben, die Kraft finden, ſie zu beſtegen.“ Als er dieſe Worte mit 
lauter Stimme und in einiger Aufregung ſprach, entfiel ihm ſein 
Hut und der neben ihm ſtehende Herzog von Orleans hob denſelben 
auf, das man wie ein Omen anſah. 

In der Deputirtenkammer befanden ſich alle Liberale von Aus— 
zeichnung beifammen. Anter den jüngeren, neu eintretenden Mit- 
gliedern glänzte Guizot, ein Proteftant von philoſophiſcher, bei- 
nahe deutſcher Bildung, wmelcher damals in die Fußftapfen Royer 
Collards tretend, für diefe zmeite umd viel energifchere Generation 
des franzöfifchen Liberalismus ungefähr das wurde, mas für die 
erfte Benjamin Gonftant unter der Leitung der geiftreihen Frau 
von Stael gemefen war. Royer Collard und Guizot behandelten 
das conftitutionelle Syftem wiffenfhaftlih nach allen feinen Eonfe- 
quenzen und wegen ber bei ihnen vorherrſchenden Theorie oder Doe— 
trin nannte man alle ihre Anhänger Doctrinäre, im Gegenfag 
gegen die practifhen Menſchen, die gerade auf ihren Zweck los— 
gehen, ohne fih um ein Syftem zu befümmern. Die Praris war 
damals bei den geheimen Geſellſchaften, aber die Doctrinäre fpiel= 
ten öffentlich die glänzendfte Rolle durch ihre Beredſamkeit und 
durch die begeifterungsvolle Vertheidigung der politifchen Grundleh- 
ren des Liberalismus, denen man damals den Werth evangelifher 
Wahrheiten beilegte. Es ift bemerkenswerth, daß die Doctrin auf 
der entgegengefegten Seite ſich viel meniger geltend machte, Die 
Ultras Hatten ſchon in den Zeiten von Decazed und DVillele ihre 
Beredſamkeit erſchöpft und wohl eingefehen, wie unnütz es ift, da 
Doetrinen auszuframen, wo man fie nicht hören will. Indeß trat 
damals auch auf der royaltftifchen Seite ein Redner erften Nanges 
auf, aber Fein Doetrinär, fondern ein durchaus practifcher Advocat 
feiner Partei, der junge Berryer. 

Die Deputirtenfammer wählte nur Liberale in die Candidaten— 
lite der Präſidentſchaft und Karl X. ftand nicht an, gerade den 
Nambafteften unter ihnen, Royer Collard, zum Präfidenten zu 
ernennen. Doch batte er in jenen Tagen ziemlich vielen Stolz 
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blicken laſſen und e3 fehlte nicht an Aufhegern, die den Bruch ziwi- 
fehen dem Könige und der Kammer gerne befchleunigt hätten. Auch 
der Herzog von Orleans fol fih, wie wenigftend Lamartine ver- 
fihert, damals herbeigedrängt und dem König Muth zugefprochen 
haben, denn er fei der Herr und ihm zieme der Ton des Gebieters. 
Der Herzogin von Angouléme fagte man nad, fie habe die höch— 
ften Juſtizbeamten bei einer Audienz mit beleivigender Kälte em— 
pfangen, und anftatt fie anzuhören, ihnen die Thüre zum Thron- 
faale gewieſen. Soferne damald fo viel verleumbet wurde, weiß 
man nicht, ob fie nicht aus einem Mißverftand handelte. Die De- 
puttrtenfammer entwarf eine Adreffe, worin fle unter Anderem fagte: 
„Ein ungerechted Mißtrauen in die Gefinnungen und die Vernunft 
Frankreichs iſt Heutzutage der Grundgedanke der Apminiftration ; 
Ihr Volk trauert darüber, meil es ſich dadurch gefränft fühlt, es 
beunruhigt ſich darüber, weil feine Freiheiten dadurch bedroht find. 
Diefed Mißtrauen findet Feinen Weg in Ihr edles Herz. Nein, 
Sire, Sranfreih will fo wenig die Anarchie, ald Sie den Despo— 
tismus wollen ; Frankreich ift würdig, daß Sie auf feine Loyalität 
vertrauen, wie ed auf Ihre Verfprechungen vertraut. Zmifchen 
Denjenigen, die eine fo ruhige, fo treue Nation verfennen, und ung, 
die wir mit einer tiefen Ueberzeugung den Schmerz eined ganzen 
und auf die Achtung und das Vertrauen feines? Königs eiferfüch- 
tigen Volkes jet in Ihren Bufen nieverlegen, möge fi die hohe 
Meisheit Ihrer Majeftat aussprechen. Die königlichen Prarogative 
haben in Ihre Hände die Mittel gelegt, die conftitutionelle Har— 
monie zwifchen den Staatögewalten, diefe erfte und nothwendige 
Bedingung der Stärke des Thrones und der Größe Frankreichs, zu 
ſchaffen.“ 

Die Debatten über dieſe Adreſſe waren äußerſt intereſſant. Das 
Miniſterium hatte es nämlich nicht blos mit der liberalen Oprofl- 
tion, fondern auch mit den f. g. Defertionen in der bisherigen roya— 
liſtiſchen Partei felbft zu thun. Die früher geftürzten Minifter, 
Billele, ſelbſt Labourdonnaye, maren mit allen ihren nn 

1 


228 Achtes Buch. 


wenn auch Freunde des Königs, doch Feinde Polignacd und woll— 
ten dieſen Ießteren ftürzen. Andere meinten ed aufrichtig gut mit 
dem Könige, beneideten auch Polignac nicht, fürchteten aber, er 
werde Mißgriffe begehen und fehade dem König jedenfalld durch 
feine Unpopularität. Alfo wollten aud fie ihn flürzen. Nie haben 
Freunde ded Königthums ſich unfähiger benommen. Sie halfen 
den Liberalen zu einem Siege, deſſen Opfer nothwendig der König 
werden mußte. Die Liberalen felbft benugten dieſe Defectionen 
mit Klugheit, fehämten fich aber nicht der Heuchelei und Lüge. Du— 
pin ber ältere, Mitverfaffer der Adreſſe, fagte in ver Vertheidigung 
verfelben: „der Grundgedanke der Adreſſe ift eine tiefe Verehrung 
für die Perfon des Königs; fie drüdt die hochachtungsvollſte Er— 
gebenheit für jened alte Geſchlecht der Bourbons aus 1." Ein 
weniger berühmter Royaltft, Chantelauze, blieb der einfachen Wahr- 
heit getreuer, indem er den Liberalen fagte: „ihr wollt dem König 
tbum ans Herz, ihr wollt der Deputirtenfammer allein die Macht 
erobern, die gefeglih dem König zufommt.* Conny erinnerte 
daran, die Charte, die man jegt als tödtlihe Waffe gegen die 
Monarchie wende, fey ein freiwilliges Geſchenk Ludwigs XVII. ge= 
weien, Niemand, am wenigſten das franzöfifche Volk felbft hätte 
ben König zwingen können, fie zu geben, und jest wollte man feine 
Nachfolger mit derfelben Charte erwürgen. Montbel frug fehr mit 
Recht: mozu biefer ungeheure Lärmen? ift denn Sranfreih nit 
frei und glücklich? kann es milder regiert werden? — Aber bie 
Mehrheit der Kammer beftand darauf, der König müffe fich ihrem 
Willen beugen und dürfe nur folde Minifter haben, die fie ihm 
vorfehreibe. Die Adreſſe wurde mit 221 gegen 181 Stimmen an= 
genommen. 

In der Pairdfammer wurde der König ebenfalls durch Defec- 
tionen im Stich gelaffen. Hier donnerte Chateaubriand gegen das 
Miniſterium. Der von Neid verblendete Dichter vergaß jede dem 
Könige ſchuldige Rückſicht. Das nämlihe that der Herzog Fik 
James , ein Günftling des Königs, aber Feind der Polignacd und 
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gleich vielen andern Höflingen ein Werkzeug der ruffifchen Intri— 
gue. Hinter allen vornehmen Defectionen fand Pozzo di Borgo. 
Das Schidjal fhien zu mollen, daß, wenn Neffelrode den erften 
Schlag gethan, um den Thron der Bourbond wieder aufzurichten, 
ein andrer ruffifher Mintfter den erften thun follte, um ihn mieder 
zu zerfhlagen. Ohne ruffifhe Mitwirkung Eonnte ſchon nichts Wic- 
tiged mehr in Europa vor ſich gehen. 

Die Adreffe der Pairskammer an den König war nicht mwent- 
ger feindfelig als die der Deputirtenfammer, wenn auch mehr ver- 
ſteckt. Indem fie nicht ohne eine beleidigende Bosheit die Worte 
der Thronrede parodirte, fagte fle: „Sollten ftrafbare Umtriebe 
Ihrer Regierung Hinderniffe in ven Weg legen, fo würden fie durch 
daß gleichzeitige Zuſammenwirken beider Kammern bald überwunden 
ſeyn.“ Damit wollte fie fagen, daß nur von Polignac ſolche Hin- 
derniffe zu erwarten feyen und daß die Pairdfammer im Kampfe 
gegen diefen Minifter der Deputirtenfammer zur Seite ftehen würde. 

Einem fo vielfeitigen Widerftande hätte der König aus Kluge 
heitögründen nachgeben, als conftitutioneller König hätte er ein 
Miniftertum, für welches eine Mehrheit in den Kammern zu ges 
winnen unmöglih war, fallen laſſen müffen. Dabei hätte ihn das 
Beifpiel des Königs von England tröften können, der immerhin ein 
mächtiger Herr blieb, wenn er ſich auch jederzeit feine Mintfterien 
vom Parlament mußte vorfchreiben laffen. Endlich Hätte Karl X., 
wenn er nicht ſowohl auf feine Ehre, ald auf feinen Nutzen gefehen 
und einige Arglift befeffen haben mürbe, durch Ernennung eines 
rein liberalen Miniſteriums die jet gegen ihn vereinigte Partei 
rafch wieder trennen und die Kiberalen in DVerlegenheit fegen kön— 
nen. Allein jede ſolche Arglift Tag ihm fern. Man muß, wenn 
man feine Unklugheit bedauert, menigftens feine Ehrlichkeit achten. 
Es ift der Geſchichtſchreibung unwürdig, länger in die Schmähun- 
gen einzuftimmen, mit welchen der unglüdliche Greis verfolgt wor- 
den iſt. Als Royer Collard an der Spige der ſtändiſchen Depu- 
tation dem Könige die Adreſſe vorgelefen hatte, antwortete der Kö- 
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nig mit vieler Würde: „Ich hatte ein Recht, auf die Mitwirkung 
der Kammern zur Ausführung alles Guten, was ich im Sinne 
habe, zu vertrauen. Mein Herz ift befümmert, von Ihnen zu hö— 
ven, daß diefe Mitwirkung nicht vorhanden ift. Aber meine Ent- 
ſchließungen find unerfhütterlid. Das Wohl des Volkes erlaubt 
mir nicht, mich davon zu entfernen.” Einen Tag fpäter wurden 
die Kammern einftweilen vertagt, jedoch noch nicht aufgelöft. Die 
royaliſtiſche Minderheit auf der rechten Seite der Kammer rief laut: 
„Es lebe der König!“ Aber die liberale Mehrheit auf der linken 
no lauter: „Es lebe die Charte!“ Was meiter gefhehen follte, 
wurde num vom Könige mit dem Minifterrathe verabredet. Mont» 
bel erklärte fih am entfchiedenften für rafches Handeln. Er gieng, 
wie früher Martignac, und wie fpäter Napoleon IIL, von dem Ge— 
danken einer Appellation an das Volk aus. In den Provinzen und 
fonderlih beim Landvolk zweifelte er nicht, die Mehrheit zu finden, 
die ihm Paris verfagte. Er rieth daher, der König folle die 
Kammern augenblicklich auflöfen und fih mit einem Manifefte an 
die Nation wenden. Uber Guernon de Ranville, Chabrol und 
Eourvoifier waren dagegen und rietben zur Mäßigung. Es bot 
fi nämlich noch ein Mittel dar, durch welches vielleicht in den 
Gefinnungen der Wähler eine Aenderung bewirkt werben Eonnte. 
Bis diefes Mittel gewirkt haben würde, fehlen es räthlicher, die 
definitive Auflöfung der Kammer, die Appellation an das Wolf und 
jede andere Maßregel zu verfchieben. 

Dad gedachte Mittel war eine Kriegdoperation, von der man 
fh Ruhm für die königliche weiße Sahne und Erfolge bei den 
Wahlen verfprah, mie nah dem legten Siege in Spanten. Der 
Raubftaat von Algier unter dem gewalttbätigen Dey Quffein Bey, 
hatte fortwährend Frankreich geneckt und war durch die früher em— 
pfangene Strafe noch nicht genug - gedemüthigt worden. Da nun 
die durch die Seeräuber beraubten franzöfifhen Gigenthümer in 
Algier ſelbſt keinen Erſatz fanden, fo hielten fle fih an das fran- 
zöftfche Finanzminiſterium, welches zwei Kaufleuten in Algier 7° 
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Millionen Branfen für Getraide jhuldig war. Das Minifterium 
zog nun wirklih von jener Summe 2’), Millionen ab, um fle den 
Reclamanten ald Erfag für ihre Verlufte zuzuftellen. Natürlicher- 
weiſe wandten fih nun die um ihre Bezahlung verkürzten Kauf- 
leute” von Algier an ihren Dey. Von Rechtswegen hätte diefer bie 
Seeräuber zum Erſatz zwingen müffen, allein die Art und Weife 
wie Frankreich ſich fo raſch und eigenmächtig bezahlt gemacht hatte, 
ärgerte ihn fo fehr, daß er bei einem öffentlichen Feſte, bei welchem 
ihm unter anderen auch der franzöfifche Eonful Duval aufmwartete, 
denfelben grob anfuhr, ja mit dem Fliegenwedel ſchlug und zur 
Thüre hinausjagte. Auf diefe Beleidigung hin verließ der Conſul 
Algier, am 15. Juni 1829. Hierauf ließ der Dey alle franzöfifche 
Nieverlaffungen in feinem Bereiche plündern und zerftören, nament- 
lich das Fort Lacalle, jedoch erft, nachdem e& die Franzoſen verlaf- 
fen hatten. Im Juli wurde Herr von Labretonniere nah Algier 
geſchickt, um für Franfreih Genugthuung zu fordern. Aber der 
Dey meigerte fih nicht nur, fondern ließ au, fobald der Parla- 
mentär den Hafen wieder verließ, auf fein Schiff feuern. Frank— 
reich hatte nun ein volles Recht, einen folhen Barbaren zu züch— 
tigen und der König erkannte gleich, wie vortheilhaft ein fiegreicher 
Feldzug gegen Algier auch für feine innere Politik fein würde, da 
bie Franzoſen nichts mehr reizt, als Eriegerifher Ruhm. Es hans 
delte fich alſo hier nicht blos um die Strafe eines kleinen Seeräu- 
berö, fondern um eine große politifche Demonftration. Eben des— 
halb aber beforgte England, Karl X. werde der Erpedition gegen 
Algier eine zu große Ausdehnung geben und Algier nicht nur er— 
obern, fondern auch behalten wollen. Es bot daher feine Vermitt- 
- Jung an und fträubte fih auf alle Weife gegen die Expedition, die 
e3 endlich nur unter der Bebingung zugab, daß Branfreich ſich ver- 
pflichtete, Algier nicht zu behalten. Schon war eine große engliſche 
Flotte unter Admiral Malcolm ins Mittelmeer gefchiekt worden, um 
die Franzofen nöthigenfalld mit Gewalt an ihrer Expedition zu 
hindern, und das englifhe Miniftertum wurde im Parlament mit 
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Fragen und Bormürfen beftürmt, da die englifche Eiferfucht den 
Franzofen den Beflt von Algier durchaus nicht gönnen wollte. Das 
Parlament berubigte ſich erft, als die Minifter verficherten, ſie hät— 
ten von Frankreich die befriedigendften Erläuterungen erhalten. Ob- 
gleich es nicht beftimmt gejagt wurde, verftand darunter doch Jeder- 
mann, daß Franfreih fih der Forderung Englands gefügt habe, 
Algier nicht behalten zu wollen. Die englifhe Preffe beutete den 
Gegenftand mit gewohnter Ungebundenheit aus. Und wenn Karl X. 
von feiner Erpedition Ruhm erwartete, fo gereichte es ihm doch 
zur großen Demüthigung, daß er fi die Erlaubnif dazu von Eng- 
Iand erbitten mußte. Noch viel mehr ſchadete feinem Vorhaben die 
Mahl des Feldherrn, der die Erpepition commanbiren follte. Die 
Unpopularität des General Bourmont, damaligen Kriegaminifters, 
war zu groß, die Verachtung dieſes Deferteurd in ganz Frankreich 
zu allgemein, ald daß feine Wahl nicht neue Erbitterung gegen den 
König Hätte hervorrufen follen, namentlih in der Armee felbft. 
Der Feldzug wurde bis in's Frühjahr verfchoben uud ver Ausmarſch 
fo berechnet, daß Algier gerade in einem Zeitpunfte erobert werden 
- £onnte, in welchem die Nachricht davon und der Siegesjubel auf 
die neuen Wahlen einwirken Eonnte, welche der König, nah Auf— 
löſung der bisherigen "Kammern veranlaffen wollte. Am 16. Mai 
follte die Einfhiffung der Erpepitlond- Armee, melde 30,000 Mann 
ftarf war, im Hafen von Toulon beginnen. Am nämlichen Tage 
verfügte der König die definitive Auflöfung der Kammern und be= 
rief die neu zu wählenden Kammern auf den_3. Auguft ein. Die 
neuen Wahlen aber follten in den Fleineren Wahl-Eollegien am 
23. Juni, in den größeren am 3. Juli vorgenommen werben. Bis 
zu diefen Terminen hoffte Bourmont Algler eingenommen und ganz 
Branfreih mit ruhmreichen Proclamationen erfüllt zu haben. Indem " 
der König die Auflöfung der Kammern verfügte, nahmen Chabrol 
und Courvoifier ihre Entlaffung. An ihre Stelle traten Graf Pey- 
ronnet, ſchon früher Minifter unter Billele und fehr muthvoll, der 
gleihfalld energifche Chantelauze und Baron Capelle, für ven ein 
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neues Minifterkum der öffentlichen Arbeiten geſchaffen wurde. Bor 
den Wahlen erließ der König ein Manifeft an die Nation, worin 
aber nur das wiederholt war, mas er ſchon den Kammern gefagt 
hatte. Den großartigen Eindrud einer Appellation von der gebil- 
deten Minderheit der Franzofen an die ungebildete Mehrheit machte 
ed nicht. Kine ſolche Appellation hätte, wie fpäter unter dem Präft- 
denten Louis Napoleon, erft erfolgen müffen, nachdem die Kammern 
durch einen Staatäftreih völlig vernichtet waren. ine bloße Er- 
mahnung, man folle loyalere Deputirte wählen, ald die biäherigen, 
fonnte nichts frudten. Die Wahlbewegung war einmal im Zuge, 
die Wahl auf die Begüterten beſchränkt, alfo vorzugsweiſe in ven 
Händen der liberalen Mittelklaffe. Die Geſellſchaft Aide toi und 
dad Comit& directeur, an deſſen Spige Lafayette ftand, thaten das 
IHrige. 

Bourmonts Berechnung binfichtlih feiner Erfolge bewährte fi 
nicht. Die Flotte wurde durch Stürme aufgehalten und mußte lange 
im Hafen von Palma verweilen. Zmet franzöfifhe Briggs, Aven- 
ture und Stlene ſcheiterten an der Küfte von Algier und fielen den 
Eorfaren in die Hände. Diefe ſchlimmen Nahrichten waren Alles, 
was man während der Wahlen von der Erpedition erfuhr. Es 
wurden daher nicht bloß die 221 Deputirten, welche für die Adreſſe 
geftimmt hatten, mieder gewählt, fondern auch noch eine Menge 
neue Liberale und diefe Wahlen fielen noch viel unglüdlicher für das 
Minifterium Polignac aus, ald die früheren. 

Die Wahlen waren fehon vollendet, als jet erft, viel zu fpät, 
Stegesbotfehaften von Algier anlangten. Die franzöftfhe Flotte 
war am 14. Juni dafelbft angelandet, die Truppen hatten fich aus- 
gefhifft, am 19. die rohen Maſſen des Feindes, die fich ihnen ent- 
gegenftemmten, auseinander geworfen, am 4. Juli die Citadelle von 
Algter, das f. g. Katferfchloß, erobert und am folgenden Tage die 
Stadt durch Eapitulation eingenommen. Dem Dey wurde die Brei- 
beit gefchenkt, er durfte aber nicht in Algier bleiben. Der Schatz 
des Dey, den man erbeutete, fol ziemlich beträchtlich geweſen fein. 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Siegesbotſchaft mit großem 
Pompe durch ganz Frankreich getragen wurde, allein die Abficht- 
lichkeit blickte zu grob hindurch. Der Sieg einer zahlreichen fran- 
zöfifehen Armee über einen erbärmlichen Räuberfürften war eigent- 
lich nichts Ruhmvolles. Auch Hatte die Oppofition nicht verfehlt, 
überall zu verbreiten, daß man Algier zwar erobert habe, e8 aber 
nit behalten dürfe. Der Enthuflasmus, auf den der König fo 
fehr gerechnet hatte, blieb aus. Branfreih war nicht in einem 
Freudenraufche, fondern in einem Fieber des gährenden Hafjed. Man 
hörte überall von zahlreihen Branpftiftungen. Ein Befuh der 
königlichen Familie von Neapel in Paris vermehrte den Wider- 
willen gegen den Hof. Allen Menfchen der Neuzeit war der An- 
blick jener verjährten Majeftäten verhaßt. Ueber dad Haus Bour- 
bon war die Revolution gegangen. Man glaubte nur feine Leichen 
auffteigen zu fehen, und wandte fih mit Abſcheu und ein wenig 
böfen Gewiffen von den Mumien ab. Auch die damaligen Sirten- 
briefe vieler franzöfifher Bifchöfe verfehlten ihren Zweck. Somelt 
die Kirche dem Miniftertum Polignac helfen mollte, zog fie den 
Haß gegen jenen auf fi felbft. 

Wie ein böfer Dämon trat vote immer, wenn ber Ältern Linte 
des Hauſes Bourbon Gefahr drohte, der Herzog von Orleans aus 
feiner fheinbar arglofen Ruhe und Apathie hervor. Am 30. Juni 
gab er einen glänzenden Ball in feinem großen Palatd Royal und 
hatte es ohne Zmeifel veranftaltet, oder fah es menigftens fehr gern, 
daß ſich das Volk in Schaaren herbeidrängte, den Palaft umgab, ihm 
als dem Volksfreunde zujubelte, ja fogar in der Freude feine Garten- 
ftühle zufammenhäufte, aufthürmte und als Freubenfeuer verbrannte. 

Der König erhob Bourmont zum Marfhall von Frankreich 
und befahl am 11. Juli ein großes Tedeum und Siegeöfeft in Paris 
zu feiern, allein die Herzen blieben Falt. Bei dieſem Anlaße fiel 
eine Scene vor, die dem König unendlich fehabete. Unter den De— 
putationen nämlich, die fih nach üblicher Weife oder nah Partei- 
zwecken ihm vorftellen ließen, befand ſich auch eine der Koblenträger 
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von Paris und Einer derfelben fagte zum Könige: „Sire, ein Kohlen» 
träger iſt Herr in feinem Haufe, machen Sie es aud fo!“ Die 
minifteriellen Blätter waren jo unklug, dieſe Anechote zu verbreiten. 
Auch. der Herzogin von Angouldme mird bei diefem Anlaß wieder 
ein hochmüthiges und abſtoßendes Benehmen vorgeworfen. Die 
Parole in den Tuilerien fey, wie man damald verbreitete, monter 
à cheval. Während das Herz ded Königs tief befümmert war und 
er nur in letzter Nothwehr entfchloffen war, männlid den Sturm 
auszuhalten und nicht mehr nachzugeben, war alles verfehworen ihn 
zu verleumben, ald finne er nur auf Gemaltthaten. Die franzö- 
ſiſche Oppofition gli damals einer Kuppel Jagdhunde, die den 
Hirſch, indem fie ihn auf den Tod heben, noch befhuldigen, er fey 
ed, der fie verfolge. 

Der König war in der übelften Lage von der Welt und feit 
die neuen Wahlen bekannt waren, wurde ein Minifterrath nah dem 
andern gehalten. Ghantelauze jah ein, daß mit den beiden mider- 
fpenftigen Kammern nicht mehr zu regieren fey und daß entmeber 
der König oder die Kammer dad Opfer werben müßte. So lange 
nun die königliche Gewalt noch faktiſch beitand, wollte Chantelauze, 
daß fie auch alle Mittel ihrer Eelbfterhaltung erfhöpfe und flug 
daher vor, Paris und alle größern Städte, die allein gefährlich 
fegen, mit Truppen zu überfüllen und dann in Gottes Namen die 
Charte aufzuheben. Guernon de Ranville wollte dagegen den ver- 
faſſungsmäßigen Weg nicht verlaffen und der König felbft fheute 
fi vor dem Verfaſſungsbruch. Man hatte einen $. 14 in der 
Charte, welcher lautete: le roi fait les reglemens et ordonnances 
necessaires pour l’&x&cution des lois et la suret& de l’etat. Diefen 
Paragraphen glaubte man nun benußen zu können, um immer no 
auf verfaffungsmäßigem Wege die Uebel zu befeitigen, ohne welche 
der Thron nicht länger feftftehen Eönnte. Nah langen Berathungen 
fam man zu dem Entfhluß, gemäß jenem Paragraphen „zur Sicherheit 
des Staats“ und um die Handhabung der Gefehe zu ermöglichen 
feine Zuflucht zu ausnahmsweiſen „nothgedrungenen Orbonnanzen“ 
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zu nehmen. Bor allem follten viefelben gegen die Tyrannei der libe- 
ralen Preſſe gerichtet feyn, die Faum mehr einen Widerſpruch der 
Royaliften in Frankreich ungeftraft auffommen ließ. Sodann follten 
fie das Mahlgefeb modificiren. Der König hätte vielleicht beſſer 
gethan, ein demofratifches Wahlrecht auf breitefter Grundlage zu 
decretiren, denn in den niedern Volksſchichten, fonderlich beim Land— 
volk vieler Provinzen würden ihm die Stimmen nicht gefehlt haben. 
Allein der König wagte eine foldhe Ausdehnung des Wahlrechts 
nicht und z0g vielmehr eine ariftofratifhe Einſchränkung deffelben 
vor. Die Eleinen Wahlkollegien, in denen die liberale Bourgeoifie 
vorherrſchte, follten verringert werden und künftig auch nur ein 
indirected Wahlrecht befigen. 

Am 25. Juli Fam man endlich zu St. Cloud, wo ſich der König 
damals aufbielt, im Minifterrathe zum vefinitiven Beſchluſſe, Or- 
donnanzen zu erlaflen, wodurch 

1) die Preßfreihett fuspendirt und ftrenge Genfur eingeführt, eine 
Mehrzahl Tiberaler Blätter unterbrüdt, 

2) das Wahlgefeb abgeändert, die Zahl der Wähler vermindert, 
der Wahl-Genfus erhöht, die directe Wahl in eine indirecte 
verwandelt, 

3) die noch nicht zufammengetretene Kammer wieder aufgelöst, 

4) eine neu zu mwählende Kammer auf den 28. September ein 
berufen wurde. 

Zwei noch weitere Ordonnanzen ernannten aus der Mitte der 
Ultras eine ziemlihe Menge neue Staatsräthe. Man Hat nicht 
unbemerkt gelaffen, daß der 25. Juli der nämliche Tag war, an 
welchem wmweiland der Herzog von Braunfchweig im Jahre 1792 fein 
berüchtigtes Manifeft gegen Branfreich erlaffen hatte. Die Ordon- 
nanzen, die am 26. veröffentlicht wurden, begleitete ein Bericht der 
Minifter an den König, worin jene Ordonnanzen motivirt waren. 
Darin hieß es unter anderm von der Preffe: „durch die gewaltfame 
und ununterbrochene Thätigkeit der Preſſe erklären fih die allzu 
rafhen und allzu häufigen Wechfel unferer innern Politik. Sie 
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erlauben weder, daß fich in Frankreich ein regelmäßiges Negierungs- 
ſyſtem feftfeßte, no daß man fih in einiger Folgereihe mit Ein» 
führung von Verbeſſerungen in allen Zweigen der öffentlichen Ver— 
waltung, deren fie fähig fiad, befchäftigen Eönnte., Alle Minifterten 
feit 1814, obgleich fie unter verfehledenen Einflüffen gebildet wurden 
und entgegengefegten Leitungen unterworfen waren, blieben den—⸗ 
felben Pfeilen, denfelben Angriffen und verfelben Zügellofigfeit der 
Leidenschaften ausgefegt. Opfer aller Art, Eonceffionen der Staatd- 
gewalt, Parteialliangen, nichts Eonnte fie diefem gemeinfhaftlichen 
Geſchicke entziehen. Die Prefie geht auf nichts Geringeres aus, 
ald die Souveränetät zu unterjodhen und die Staatögemalt an fi 
zu reifen. Vorgebliches Organ der öffentlichen Meinung, ftrebt fie, 
die Debatte beider Kammern zu lenken und es ift unbeftreitbar, daß 
fie darin einen ebenfo traurigen, als entſcheidenden Einfluß ausübt. 
Ihre Herrſchaft hat befonders feit zwei bis drei Jahren in der 
Kammer der Deputirten einen offenen Charakter der Unterdrückung 
und Tyrannei angenommen, Seit jener Zeit ſah man die Journale 
diejenigen Mitglieder, deren Votum ihnen unbeftimmt oder ver- 
dächtig dünkte, mit ihren Infulten und ihren Schmähungen verfolgen. 
Keiner Ihrer Unterthanen, Sire, tft vor Schmähung gefichert, wenn 
er von feinem Souverän das geringfte Zeichen des Vertrauens oder 
der Zufriedenheit erhält.“ Man kann nicht leugnen, daß diefe Dar— 
flellung der Wahrheit gemäß war. Allein wer wollte damals bie 
Wahrheit hören? Karl X. follte nicht der einzige König feyn, den 
die zügellofe Preſſe vom Throne ftieß. 

Uebrigend muß man über die Verblendung — mit 
welcher der König und ſein Miniſterium die ganze Leidenſchaft der 
Oppoſition herausforderte und ſich allen Schlägen ihrer gewiß 
furchtbaren Macht bloßſtellte, ohne dem Rath von Chantelauze zu 
folgen und ſich bis an die Zähne zu waffnen. In dem volkreichen 
und unruhigen Paris hatte der König nicht mehr als 12,000 Mann 
Truppen unter dem ſchwachherzigen und unzuverläſſigen Marſchall 
Marmont beiſammen. 
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Die Ordonnangen wurden am 26. Juli 1830 im Moniteur, 
dem großen Amtsblatte, verkündet und begreiflichermeife als die 
große Neuigkeit ded Tages von Munde zu Munde getragen. Men 
fhengruppen fammelten fih in den Straßen, die Tagesarbeit wurde 
faft von Jedermann verlaffen und die Aufregung wuchs von Stunde 
zu Stunde. Die in Paris anmefenden Deputirten und die Jour- 
naliften fteeften die Köpfe zufammen, allein es blieb damals noch 
den Einzelnen überlaffen, ihren größeren Muth zu erproben. Es 
bildete fih noch feine Autorität von Seite der Oppofition, welche 
Beſchlüſſe hätte faffen können. Doc verrieth ſich eine gemiffe Ge— 
meinfamfeit im Handeln, fofern nicht nur die liberalen Befiter 
großer Buchdrudereien, fondern auch liberale Fabrikherren ſchon an 
diefem Tage plöglich ihre Geſchäfte fehloffen und alle ihre Arbeiter 
fortſchickten. Der Grund davon war nicht fowohl Furcht, ald bie 
böfe Abſicht, viele Taufende brodlofer Arbeiter in die revolutionäre 
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Gährung der Stadt bineinzumerfen und eine Armee des Wider- 
ftandes aus ihnen zu bilden. Auch zeigten ſich diefe Arbeiter nicht 
wenig fanatifirt, machten großen Lärm und warfen noch an dem—⸗ 
felben Abend im Hotel Polignac die Fenfter ein. Die fpießbürger« 
liche Furcht ſelber wurde eine Waffe der Oppofition. Als ver Buch⸗ 
drucker des liberalen Journal du Commerce, erſchreckt durch die 
Ordonnanzen, diefed Blatt nicht mehr drucken und der Redaction 
den Vertrag nicht halten wollte, machte die Redaction fogleich eine 
Klage beim erften Tribunal von Paris anhängig, deſſen Präſident, 
Debelleyme, auch feinen Anftand nahm, den Fortdruck des Journals 
zu befehlen, meil die Ordonnanzen, foferne fle noch nicht im Ge- 
feßesbulletin erſchienen ſeyen, auch noch feine Geſetzeskraft hätten. 
Und diefe Entfheldung trug nicht wenig bei, den Männern der 
Prefſſe Muth zu machen. 

Am Morgen des 27. erfihten daher fehon eine Proteftation 
der Journale, unterzeichnet von 43 Geranten und Rebacteuren faft 
aller liberalen Parifer Blätter, unter denen jegt zum erften Male 
der geiftgewandte und verfehmitte, aber gefinnungslofe Thiers aufs 
trat, ver fih von einem armen Zeitungsſchreiber bald zu einer der 
erften Stellen im Staate emporfehwingen follte, einer jener Höflinge 
des Volks, welche dieſem fehmeicheln, mie andere den Königen, 
aber nur an ihren eigenen Vortheil denken. In der Proteftation 
wurde geradezu gefagt, die Charte geftatte die Ordonnanzen nicht, 
die königliche Auslegung des betreffenden $. fey falſch, die. Charte 
fey durch die Ordonnanzen verlegt und foferne die Charte allein zu 
Recht beftehe,, fenen Die Ordonnanzen rechtswidrig und ihnen nicht 
zu geboren, fondern ihnen Widerftand zu leiften und ihre Durch— 
führung unmöglich zu machen, fey nicht nur erlaubt, fondern Pflicht 
jedes Franzoſen. Während diefer Proteft in der Stadt verbreitet 
murde, zogen Genddarmen umher, um die liberalen Prefien zu ver- 
fiegeln. Da diefe Maßregel nicht fehon den Tag vorher und überall 
mit Einem Schlage vollzogen morden war, fruchtete fie jebt nichts mehr, 
meil fie viel zu langfam vollzogen murde und überall auf einen ſchon 
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vorbereiteten Wiverftand ftieß. Diefer Widerftand mar am meiften 
foftematifeh in der Druderei ded Temps, eines Blattes, welches an 
Geift und Kühnheit vor allen anderen Oppofitionsblättern ben 
Vorrang behauptete. Der Eigenthümer Baude verfhloß den Gens- 
darmen die Thüre und las ihnen den Artikel des Criminalgeſetzes 
vor, der ven gewaltfamen Einbruch in ein Haus verbot. Als die 
Gensdarmen das Schloß nicht öffnen Eonnten, wurde nad einem 
Schloſſer gefuht, aber alle Schloſſer meigerten fih. Endlich öffnete 
ein Gefängnifwärter das Schloß der Thüre, die Gensdarmen drangen 
ein und zerftörten die Preffen; aber der moralifdhe Sieg war auf 
Seite der Uinterbrüdten. Die Zufammenläufe auf den Straßen 
vermehrten fih, die Stimmung der müßigen Menge wurde immer 
gereizter. Schon gab es manden Zufammenftoß mit der Gensdar- 
merie. Niemand zweifelte, daß bald auch Kinientruppen in Be— 
wegung gefegt werden würden und daß ed zu blutigen Straßen- 
kämpfen kommen werde. Furchtſame Bürger fingen an, ihre Läden 
zu ſchließen. Andere thaten baffelbe, weil doch alle Geſchäfte ftodten 
und Jedermann den Neuigkeiten und dem Aufruhr nadlief. Es war 
die Zeit der langen Tage, warmer Sommer und ein überaus klarer 
Himmel. Um . 5 Uhr gegen Abend marfehirten wirklich die erften 
Truppen auf, um die Ordnung und dad Anfehen der Regierung 
in der Hauptſtadt aufrecht zu erhalten. Im gleihem Maße aber 
mehrten fih auch die Volksmaſſen, die in den Straßen drängten. 
In Paris fehlt es nie an kühnen Menfchen, die den Kampf fuchen, 
und fie waren dießmal ſchon feit lange aufgehetzt und vorbereitet. 
Die perfönlihe Berührung ſolcher Menſchen mit den Truppen Fonnte 
nicht anders als zu Blutvergießen führen. Eine Truppenabtheilung 
gerieth in der Straße des Herzogs von Bordeaur dergeftalt in’s 
Volksgedränge, daß fie meder vor- noch rückwärts konnte. Da 
begann man, fie aus den benachbarten Käufern mit Steinen und 
Ziegeln zu werfen. Bald darauf knallten auch die erften Schüffe, 
man weiß nicht von welcher Seite. Eine andere Truppenabtheilung 
wurde in der Straße St. Honore mit einem Hagel von Steinen 
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überfehüttet; fie forderte das Volk dreimal nah dem Kriegsgeſetze 
auf, auseinander zu geben, und gab, da ihr nicht Folge geleiftet 
wurde, eine volle Salve. Das Volk flob nun, fammelte fib in 
andern Straßen, plünderte die Waffenläden und juchte ſich über 
Naht fo gut ald möglich zu bewaffnen. Im Laufe des Tages 
hatten auch die liberalen Deputirten wieder ihre Köpfe zufammen- 
geftecft und die verfammelten Wähler von Paris ſchickten eine De— 
putation zu Gafimir Perier, in deffen Haufe die Deputirten fi 
verfammelt hatten, und forderten diefelben auf, fih an die Spitze 
der Bewegung zu ftellen; allein die meiften Deputirten hatten Angft 
und Gafimir Perier weigerte fih mit großer Seftigfeit, den gefeß- 
lihen Boden zu verlafien. Erft ſpät am Abend brachten fie eine 
Proteftation zu Stande, in welcher fie dem König das Recht, eine 
noch nicht zufammengetretene Kammer aufzulöfen, abſprachen und 
jede Neuwahl gemäß den Ordonnanzen für ungeſetzlich erflärten. 
Der junge Bankier Laffitte feuerte hauptſächlich den Muth der 
Deputirten an, Dupin der ältere weigerte ſich mitzuhandeln. Der 
alte Lafayette war auf feinem Landgute und wurde erft herbeigeholt. 
Die Deputirten hatten alfo, wie gewöhnlich, nur Worte bereit 
und taugien nicht zum handeln. Aber die Entfehloffenften: von ven 
Pariſer Bürgern verfammelten fih während der Naht in einem 
Haufe der Aue St. Honore bei Gadet- Chafficourt, um anftatt jener 
furdtfamen Deputirten allgemeine Mapregeln zu ergreifen. Gie 
beſchloſſen, am andern Tage alled anzuwenden, daß die früher auf- 
gelöste Nationalgarde fich wieder in ihren Uniformen auf der Straße 
blicken laſſe, fi unter den bewaffneten Pöbel mifhe und dem 
Aufftande einen gleichfam gefeglihen Character gebe. Der Pöbel 
felbft war unterdeß die ganze Nacht auf den Beinen, ſteckte ein Wadt- 
haus an der Börfe in Brand, zerſchlug alle Laternen in der Stadt 
und fehleppte den Leichnam eines Weibes beim hellen Fackelſchein 
umber, um durch diefen Anbli zur Nahe aufzureizen, ein revo— 
Yutionärer Kunftgriff, der fpäter in und außerhalb Paris öfters 


wiederholt worden tft. Auch die polytechniſchen Schüler, in denen 
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die großen Erinnerungen der napoleonifchen Zeit fortlebten und bie 
ftet3 zu großen Dingen aufgelegt waren, brachen in biefer Nacht 
ihre Gitter und eilten, Lafayette aufzufuchen, der eben angefommen 
war, fie aber damals noch ermahnte, fih ruhig zu verhalten. 

In derfelben Nacht befchloffen die bei Polignac verfammelten 
Mintfter, Paris in Belagerungdzuftand zu erflären und noch einige 
Truppen von St. Denid, St. Omer und Luneville berbeizuholen, 
auch DVerhaftöbefehle gegen die Depufirten zu erlaffen, welche die 
Proteftatton unterzeichnet hatten. Allein e8 waren weder Truppen 
genug vorhanden, noch hatte der Marfhall Marmont, Herzog von 
Ragufa, fie fo aufgeftellt, daß die Volksmaſſe fih an ihrer freien 
Bewegung gehindert gefehen hätte, noch wurden die Verhaftsbe— 
fehle mit der Blitesfchnelle und Gleichzeitigfeit vollzogen, ohne 
welche ſie wirkungslos ſeyn mußten. Am meiften ſetzte in Er- 
ftaınen, daß der König in diefer Fritifchen Zeit ganz gemüthlich 
nad Rambouillet auf die Jagd gegangen war. Welches Motiv 
ihn auch dabei Teiten mochte, fo mar es feiner nicht würdig, 
gleichgültig zu feheinen in einem Augenblick, in welchem das Volk 
in der leidenfchaftlichften Aufregung und fein eigener Thron in Ge— 
fahr war. 

Die Sonne ded 28. Juli ging glänzend am wolfenlofen Simmel 
auf und es war einer der fhönften Tage des Jahres. Da begannen 
fi zuerft die plebejifhen Bewohner von St. Antoine in Bewegung 
zu fegen und gegen dad Stadthaus vorzubringen. Diefed berühmte 
Hötel de ville war auch ſchon in der erften franzöſiſchen Revolution 
immer Mittelpunkt ded Aufruhrs gemwefen. Unter den Arbeitern 
der DVorftadt zeigten fih auch ſchon Bürger in der Uniform ver 
Nationalgarde. Das Stadthaus war nicht gehörig beſetzt, die 
Thüren wurden eingeftoßen und auf dem Dachgiebel zum erftenmale 
wieder die dreifarbige Fahne aufgepflanzt, welche Parts feit dem 
Sturze Napoleons nicht mehr gefehen hatte. Diefelbe Fahne begann 
faft in allen Straßen von Parts aufzutauchen. Die Kämpfer muchfen 
gleichjam aus der Erde hervor. Wie in der Nacht verabredet worden 
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war, fammelten fi an vielen Punften Nationalgardiften. Aber 
die mohlhabenden verheiratheten Bürger Hatten immer noch nicht 
Muth genug. Die Häuflein der Nationalgarde blieben Elein. In 
der Vorftadt St. Honore Tiefen fie fih von den Truppen ent- 
waffnen. An der Bank aber wurden fie von den Truppen gut auf- 
genommen und gerne zum Schuße der dort aufgehäuften Geldmaffen 
benügt. Im Allgemeinen war die Nationalgarde keineswegs zum 
Aeußerften entſchloſſen und daber auch nicht gefährlich, wenn Marmont 
Energie genug behielt. Gefährlih waren nur die Arbeiter in den 
damals üblihen blauen Bloufen, die Vorftädter, der Pöbel und 
die Gamind, die zu allem fähigen Gaffenbuben von Paris. Hier 
war der Inftinet franzöflfcher Tapferkeit und eine Luft am Neuen, 
die Feine Verantwortung ſcheute. Die Wuth in diefer verwilderten 
Menge wurde gewiffermaßen geabelt dur die Begeifterung der 
polytechniſchen Schüler. Diefe hatten vergeblih mit heißer Un— 
getuld auf eine Ordre von Rafayette gewartet. Ihre eigenen Vor— 
gefeßten waren fo feig, alles aufzugeben und fie zu entlaffen. 
Sie ſchloſſen fih alfo mit Yautem Zuruf in ihren Uniformen an 
das bewaffnete Volk an. Das Nämliche thaten auch die zahlreichen 
Studenten der Rechts- und Arzneiſchule. Einige reiche Liberale 
hatten in der Naht in ihren Käufern Waffenvorräthe aufgehäuft 
und theilten fie jegt dem Wolfe aus. So der Deputirte Audry de 
Puyravaur, der reiche Buchhändler Joubert, der Bürger Gisquet 
und fogar der Theaterdirector Etienne Arago. Andere biöherige 
Volksmänner zeigten dagegen eine lächerliche Furcht. Der Kleine 
Thiers z. DB. konnte nicht ſchießen hören und mar auf’ Land ge- 
flüchtet. 

Marmont war nicht der Mann, um mie ein Fels die Wogen 
des Volkes zu brechen. Er hatte einft Napoleon verratben und 
war deshalb, nächft Bourmont, der verhaßtefte Mann der franzö— 
fifhen Armee. Seine Unpopularität drüdte ihn. Er Hatte nur 
ungern dad Commando übernommen und die Orbonnanzen aus— 
drücklich mißbilligt. Er Hatte zu wenig Truppen > mußte die⸗ 
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felben in der Nähe der Tuilerien concentriren. Am Morgen des 
28. fehrieb er an den König und ermahnte ihn, der Oppofition 
nachzugeben und zu unterhandeln. Als commandirender General 
hätte er entweder Verftärfungen verlangen oder feine Entlaffung 
geben müffen. Und auf einen ſolchen muthlofen Rath Hin hätte der 
König ihn entlaffen, oder aber mirfiih nachgeben müffen. Bon 
alle dem geſchah nichts. Der König ließ antworten, Marmont folle 
fih nur halten, unbefümmert darum, daß derfelbe ſchon erklärt 
hatte, feine Mittel jeyen unzureichend. Inzwifchen glaubte Marmont, 
einen Verſuch machen zu müflen, um die Parifer zu fchreden. Er 
ließ alfo zwei ftarfe Colonnen auf zwei verfehiedenen Wegen gegen 
das Stadthaus vordringen, jede aus Fußvolk, Neiterei und Geſchütz 
zufammengefegt. Die erfte, unter General Talon, marfhirte an 
der Seine hin und fand an der Brüde von Notredame heftigen 
Miderftand. Die zweite Eolonne, unter General Chamans, wurde 
bei der Porte St. Martin und in der Straße St. Antoine mit 
Steinwürfen und Schüffen begrüßt und ftieß bald auch auf Barri- 
faden. Sie kämpfte ſich aber glücklich durch und beide Colonnen 
vereinigten fi auf dem Greveplage vor dem Stadthauſe, welches 
legtere vom Wolfe wieder verlaffen wurde. Indeſſen hatte ſich bei 
dem 50. Rinienregiment, welches der zmeiten Colonne angehörte, 
fhon unterwegs Lauigfeit gezeigt. Es meigerte fich jetzt förmlich 
länger gegen das Wolf zu dienen, wollte aber auch nicht gegen den 
König dienen und gab feine Patronen ab. Um diefes Regiment 
zu erfegen, ſchickte Marmont ein Bataillon der Schweizergarde nach 
dem Stadthaufe. Diefe Schweizer, ald Söldner der Gewalt dem 
Volke befonders verhaßt, wurden wüthend angegriffen, rückten aber 
in ununterbrochenem euer vor und ſtreckten alles vor ſich nieder. 
Nun war es aber Mittag, die Sonne brannte glühend heiß und 
zur Erfrifhung der Truppen war nicht die geringfte Vorforge ge= 
troffen. Hunger und Durft fteigerten ven Unmuth der Linientruppen, 
die immer- mehr mit dem Wolfe fraternifirten. Nur die Garden 
blieben unerfhütterlih. Hätte Marmont von Anfang an mehr 
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Truppen gehabt und wäre gehörig für fie geforgt gewefen, fo würde 
ihre gute Disciplin unfehlbar den ganzen Aufftand bemeiftert haben. 

Der liberale Held dieſes Tages, Audry de Puyravaur, ver- 
fammelte wieder die Deputirten in feinem Haufe und drang auf 
kräftiges Handeln. Mauguin, von gleihem Muth befeelt, beſchwor 
die Verfammelten, aus der Emeute eine Revolution zu machen und 
die verhaßten Bourbon zu flürzen. Dagegen erflärte fih Caſimir 
Perier, der nie den gejehlihen Boden verlaffen wollte und vie 
Anarchie mehr fürdhtete, ald den Despotismus. Desgleichen General 
Sebaftiani, dad Haupt der alten Anhänger Napoleons, und der 
Doctrinär Guizot, der abermald eine papierne Proteftation vor- 
ſchlug. Audry, Mauguin, der alte Lafayette und Laffitte verwahrten 
fi und behaupteten, jetzt jey Feine Zeit mehr zu Proteftationen, es 
müffe gehandelt werden. Dennoch liefen ſich die Deputirten nicht 
weiter fortreißen, ald auf den gelinden Weg der Unterbandlung. 
Man befchloß, eine Deputation an Marmont zu hidden. Zu diefem 
begab fih nun Laffitte mit dem berühmten Naturforfcher Arago und 
verlangte Warfenftilfftand und dad Ende des Blutvergießend. Und 
wie man von Mormont vorausfegen Eonnte, ließ er fih mit ihnen 
ein und fehrieb gleihfam in ihrem Namen an den König, er möchte 
doch nachgeben, die Gefahr: werde immer größer. Das war ber 
Mann, dem der König die bewaffnete Macht anvertraut hatte und 
der ihn ſchützen follte. 

Der König, von feiner Jagdparthie nah St. Cloud zurüdfge- 
fehrt, Hielt die angewandten Militärfräfte immer noch für aus- 
reichend, blieb guter Dinge und war nicht im geringften geneigt, 
GEonceffionen zu machen. Auch Polignac empfahl dem Marſchall 
Marmont nur, die Truppen bei den Tuilerien zufammenzubalten. 
Doch zeigte fich unter ven Höflingen in St. Cloud ſchon viele Angft 
und Nathgeber aller Art drängten fih auf. Einer rieth, die Her- 
zogin von Berry folle fih, ihren Heinen Sohn in den Armen, dem 
Volke zeigen, aber Karl X. verbot der Herzogin eine jo unwürdige 
Eomödie. Ein Anderer gab den Elugen Rath, den Herzog von Or— 
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leand feftzunehmen und als Geißel zu behalten, aber auch dazu 
war der König zu großmüthig. 

In der Naht auf den 29. Juli war das Volk in Paris un- 
unterbrochen thätig, in allen Straßen Barrifaden zu errichten, um 
am andern Tage jedes neue Vordringen der Truppen zu vereiteln 
und felbft von der Vertheidigung zum Angriffe überzugehen. Andrer- 
ſeits war allen Truppen im Lager von St. Omer und Luneville 
Befehl ertheilt, in Eilmärfchen nah Paris zu kommen. Aber fehon 
war die Telegraphenlinie unterbrochen und der Befehl Fam zu fpät. 
Marmont concentrirte am Morgen des verhängnißvollen Tages (es 
war ein Donnerftag), alle feine Truppen um die großen Paläfte 
ber, Tullerien, Louvre und Palais-Royal und unterhielt von bier 
aus den ganzen Tag über das Feuer gegen die Volksmaſſen, die 
von allen Seiten vergeblihe Angriffe machten. Da fi die Garde 
fo unerfehütterlih ſchlug, machten die Deputirten neue Stürme auf 
das ſchwache Herz des Marfchalld, warfen ihm das vergoffene 
Bürgerblut vor, befehwerten fih, daß auch Wehrlofe und Unſchul— 
dige erfehoffen worden jeyen und Iodten ihm den Befehl ab, das 
Feuern einftellen zu laffen. Erft diefer feige Befehl, zu welchem 
der Marfhall gar nicht einmal vom Könige autorifirt war, entriß 
den Garden ihre Korbeern und verwandelte den Sieg in eine Nieder- 
lage. Denn während die Truppen um die Eöniglichen Schlöffer 
ber nicht mehr ſchießen durften, ſchoß doch das Volk auf allen 
andern Punkten, wo es feinen Vortheil fand. Die Kaferne der 
Gensdarmerie wurde vom Volke erftürmt, das Pulvermagazin beim 
jardin des plantes gleihfald. Auch die Kaferne der Schweizer wurde 

nad einem heftigen Kampfe genommen. Das Invalidenhaus ging 
über und die alten Invaliven des Kaiferreich8 Lieferten ihre Kanonen 
aus. Ebenſo die Kriegsfhule.. Das ganze linke ae war 
in den Händen der Infurgenten. 

Ein abgedankter General, Dubourg, erſchien unter nem Bolt 
in voller Generalduniform und ließ ſich den Oberbefehl geben. Eine 
Proflamation wurde angefhlagen, nad welcher ſchon eine provi— 
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ſoriſche Regierung eingefegt feyn follte, beftehend aus den Generalen 
Zafayette und Gerard und dem Herzog von Choifeul, der nichts 
davon mußte. Alles war erlogen, nur um dem Volke den Weg 
zu zeigen, den es geben follte, und um den Bruch mit der Krone 
unheilbar zu machen. Lafayette übernahm, auf das Andringen 
der Deputirten, den Oberbefehl über die Nationalgarde ımd erließ 
an biejelbe eine Proflamation, worin er fagte, das Betragen der 
Parifer Bevölkerung mache ihn ftolz, fie zu befehligen. „Die Frei— 
beit wird fiegen oder wir werden mit einander untergehen!“ Gr 
nahm fein Hauptquartier im Stabthaufe, fand aber hier bereits den 
General Dubourg und den kecken Baude an, der fich felbft zum 
Sefretär der angeblichen provtforifchen Regierung aufgeworfen hatte 
und Befehle ertheilte. [Dubourg war fo Elug, die Autorität Kafayettes 
fogleih anzuerfennen. 

Mittlerweile wurden die Schweizer, die unter Oberſt von 
Salis mit zwei Bataillonen dad Louvre beſetzt hatten, wieder vom 
Volk angegriffen, während die Linientruppen auf dem Wendömeplag 
in Folge des Befehls, nicht mehr zu fehießen, alle Haltung verloren 
und zum Theil zum Volke übergingen. Marmont befahl, eines der 
Schmeizerbataillone aus dem Louvre wegzuziehen, um ftatt der ab— 
trünnigen Linie den DBendömepla zu halten. Indem aber jenes 
Bataillon vom Louvre abzog, drängte fih das VolE gleich in deſſen 
verlafjene Poften, nun Eonnte fih auch das andere Bataillon nicht 
mehr halten und mich dem ungeheuren Andrange der Volksmaſſen, 
indem es gegen die Tuilerien zu floh. Schon aber mälzten fich 
dichte Schaaren des niebrigften Pöbels durch die lange mit präd- 
tigen Gemälden gefhmüdte Gallerie des Louvre nach den Tuilerten, 
die durch jene Gallerie mit dem Louvre in unmittelbarer Verbindung 
ftanden, und da auf diefer Seite feine Vorfehr getroffen war, wurbe 
bald der fhöne Palaft ver Tuilerten felbft von innen her durch 
dad Volk überſchwemmt. Marmont wollte den Palaft nicht zum 
Kampfplat machen und z0g ſich mit dem Heft der treu gebliebenen 
Garden durch die großen Gärten ins Freie zurüd, Der Pöbel trieb 


248 Neuntes Buch. 


in den Eöniglihen Gemächern einigen Unfug, zog die Kleider der 
Prinzeffinnen an, zerftörte ein Bild des Königs und verletzte einige 
andere, legte die Reiche eines gefallenen Volksmanns auf den Thron 
des Königs im großen Saale, raubte aber nichts. Gin Menfch, 
den man beim Plündern ergriff, wurde fogleich ererutirt. Die Koft- 
barfeiten wurden von denen, welche fie der Sicherheit wegen meg- _ 
genommen hatten, auf das Stadthaus abgeliefert. Man legte den 
größten Werth darauf, den Volksſieg nicht zu beflecfen. Auch das 
Palaid-Royal wurde um diefe Zeit vom Wolfe genommen und 
einige abgefehnittene Truppentbeile, die ſich in einer Ede der Straße 
St. Honore und Rohan tapfer mehrten, endlich zuſammenſchoſſen. 
Am Abend war die Niederlage der Truppen auch auf dem rechten 
Ufer ver Seine vollftandig. Der erzbifhöfliche Palaft, aus dem der 
Erzbifchof entfloben mar, wurde nicht gefchont wie die Tuilerien, 
fondern barbarifch geplündert und verheert. 

Schon am Morgen veffelben Tages hatten ſich die Herrn von 
Semonville, ein intriganter und geſchwätziger Greis, und d'Argout 
als Vertreter der big jeßt unthätig gebliebenen Pairsfammer in 
den Tuilerien mit Polignac gezankt und von demfelben Gonceffionen 
verlangt, die er nicht gemähren Fonnte. Sie eilten fodann nad - 
St. Eloud, wohin ihnen Polignac aber fhon zuvorkam und be= 
ftürmten den König, dem Volke nachzugeben. Der König bielt 
lange mit den Miniftern Rath. Unterdeß kam eine Unglücksbotſchaft 
nach der andern von Paris an und nicht nur jene Pairs, auch viele, 
die meiften andern großen Herren des Hofes waren in bitterer Angft, 
die Revolution Fönne eine Macht und Ausdehnung gewinnen, die 
nicht blos den Thron, fondern auch die ariftofratifchen Inſtitute 
und den Befisftand ummerfen würde. Viele gaben den König fhon 
verloren und wollten nur noch die Dynaftie retten. Diefen lag 
eine Regentſchaft im Namen des jungen Herzog von Bordeaur im 
Sinne Faſt alle aber waren darin eiyig, daß es die höchfte Zeit 
ſey, die Wogen der Nevolution durch Conceſſionen zu beruhigen. 

Auch die, welche früher zum Gebrauch der Gewalt gerathen 
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hatten, verflummten jest, feitvem die Niederlage der Truppen be- 
fannt war. Nur Guernon de Ranville, der früher zur Mäßigung 
gerathen, verlor den Kopf nicht und rieth jeßt von Conceffionen 
ab, weil es zu fpät fey. Jetzt bliebe dem König nur noch übrig, 
fih unter dem Schuß eined treugebliebenen Heered in eine treue 
Provinz zu retten und bier eine ihm ergebene Kammer um fich zu 
verfanmeln. Dann erft habe er einen feften Hinterhalt, um meiter 
mit den infurrectionellen Machthabern in Paris zu unterhandeln. 
Jet aber, umgeben von wenigen erf&höpften und befiegten Truppen 
und durch die gährende Bevölkerung der Hauptftadt in der Näbe 
bedroht, könne er nicht3 zu erreichen Hoffen, was ihn nicht no 
tiefer demütbigen, noch mehr entwaffnen würde. Aber nur der Herzog 
von Angouldme rief dem verftändigen Minifter Beifall zu. Alle 
andern ſetzten in augenblicliches Nachgeben allein ihre Hoffnung und 
der tieferfehütterte König, ſich felber ungetreu, begann zu manfen 
und bereits in einem Punkt nachzugeben, indem er die Entlaffung 
Polignacd genehmigte, deffen Namen ihm nicht nur bei der Volks— 
partei unermeßlich ſchadete. 

Man hätte ſehr Unrecht, wenn man ſich den greiſen König 
in ſeiner damaligen gefährlichen Lage als völlig eingeſchüchtert und 
gleichſam kopflos denken wollte. Der König wußte, mit welchem 
Eifer Pozzo di Borgo gegen Polignac intriguirt hatte, und wenn 
er in dieſem Augenblicke es gerathen fand, ſich Rußland hinzugeben, 
mag er dazu wohl ſeine Gründe gehabt haben. Man behauptet, 
Vitrolles habe ihm den Gedanken eingegeben. Dem ſey, wie ihm 
wolle, der König bezeichnete als Polignacs Nachfolger den Herzog 
von Mortemart, der früher in der großen Armee Napoleons 
gedient hatte und zuletzt franzöſiſcher Geſandter in St. Petersburg 
und ein Liebling des Kaiſer Nicolaus geweſen war. In welchen 
Beziehungen er zu Pozzo di Borgo geſtanden, iſt noch in Dunkel 
gehüllt. Unfehlbar aber mußte es dem Kaiſer von Rußland fehmei- 
cheln, daß der König von Frankreich in ſeiner Noth zuerſt an ihn 
dachte und die ſchwankenden Geſchicke Frankreichs gleichſam unter 
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ruffifhen Schuß ftellte. Cein Bruder Ludwig XVII. war von Ruß— 
land immer gut berathen gemwefen. Mortemart follte für Karl X. 
werden, was Nichelieu für deffen Vorgänger geweien war. Aber 
der König beeilte ſich nicht, irgend einen weitern Schritt zu thun. 
Er machte Abends feine Whift-Parthie und ging dann fchlafen. 
Man Hat ihm fein Verhalten damald überhaupt ald greifenhaften 
Stumpflinn auögelegt, wozu man aber doch nicht berechtigt tft, da 
die geheime Gefchichte diefes Fritifchen Tages noch mancher Aufklärung 
bedarf. Mortemart Hatte fih in St. Cloud eingefunden, wartete 
aber vergebens auf eine Inftruction. Eigenmächtig entwarf er nod) 
in der Naht mit Vitrolles und d'Argout neue Ordonnanzen, melde 
die nöthigften Eonceffionen des Königs ausſprachen, und ernannte 
Gafimir Perier zum Binanz-, den General Gerard zum Kriegd- 
Minifter. Nun, fagt man, habe Vitrolles den König aufwecken 
laffen und dringend um Unterzeichnung gebeten, der König habe 
jedoh noch eine Weile gezaudert. Bitrolled habe ihn gefragt, ob 
er in die Wendee gehen und dort einen Widerſtand organiftren wolle, 
in welchem Falle er, Vitrolles, fih nicht von ihm trennen würde. 
Der König aber habe die Aufgabe, fih in der Vendée zu halten, 
zu ſchwer gefunden. War er ermattet und in feiner Altersſchwäche 
zu feinem Handeln mehr fähig? Wollte er einen längern, wahr- 
ſcheinlich doch erfolglofen Bürgerfrieg vermeiden? Ober hoffte er, 
durch Eoncefftionen die Wuth feiner Gegner hinzuhalten, bis er 
durch die Intervention der Großmächte, namentlich Rußlands, unter- 
ftüßt werden würde? Genug, er ließ Mortemart hereinrufen und 
unterzeichnete, was diefer ihm vorlegte. Die Herren von Gemon- 
ville, Bitrolled und d'Argout aber eilten mit diefen Eonceffionen 
nah Parts. 

Darüber war der Morgen des 30. herangebroden. Die ganze 
Naht Hindurh war die Bevölkerung von Paris auf den Beinen 
gewefen, tbeild um ſich im Jubel über den Sieg zu beraufchen, 
theils um die ganze Stadt mit Barrikaden zu erfüllen und einen 
unüberwindlihen Wiverftand vorzubereiten, falls etwa die Truppen, 
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die der König von außen her noch fammeln würde, einen Angriff 
auf die Hauptftadt machen würden. Auch wurden die Todten be- 
graben. Am Morgen des 30. fuhr ein großes Schiff mit ſchwarzer 
Fahne die Seine hinauf und hielt unterhalb der Morgue, um die 
Leihen der Unbekannten aufzunehmen. Die Zahl der Todten murbe 
damals überfhägt, ſcheint aber 700 nicht überftiegen zu haben. 

In derfelben Nacht hatten fich wieder die Deputirten verſam— 
melt und einen Maueranjchlag entworfen, des Inhalts: „Die zu 
Paris anmefenden Abgeordneten haben fich vereinigen müffen, um 
den ernften Gefahren zu begegnen, welche die Sicherheit der Perfonen 
und des Eigenthums bedrohen. Eine Eommiffton tft ernannt worden, 
um bei der Abwefenheit jeder regelmäßigen Organifation über die _ 
Intereffen Aller zu machen.” Das hieß fo viel als ven erften Keim 
zu einer neuen Negierung legen. Und wirklich wurde am andern 
Morgen mit einer folchen der Anfang gemacht, unter dem befchet- 
denen Namen einer Municipal- Commitffion, die fih auf dem 
Stadthaufe etablirte und den bereit8 dort gebietenden Lafayette in 
die Mitte nahm. Die Mitglieder diefer Commiffion waren Gaftmir 
Perier, Laffitte, Gerard, Lafayette, Buyraveaur, Lobau, v. Schonen, 
Mauguin. Sie wählten zu ihren Beamten, gleichfam ſchon Miniftern, 
Odilon Barrot, der unter dem Namen eines General-Serretärs bier 
die Rolle begann, die ihm in der neuern Gefchichte Frankreichs vor- 
behalten war, neben ihm einige minder Bedeutende. Gerard über- 
nahm das Commando des Heeres, wie Kafayette das der National- 
garde. Der Herzog von Choifeul lehnte die auf ihn gefallene Wahl 
ab. Die neue Behörde von Paris fand überall Anerkennung und 
Gehorfam. Die Linientruppen waren faft alle vollends zum Volke 
übergegangen. Die Garden zogen fih, zum Theil vom Volke ver- 
folgt und genedt, nah St. Cloud zurüd. 

Als nun Herr von Sémonville mit der erften Nachricht von 
St. Cloud anlangte und laut und freudig verkündete, die Ordon— 
nanzen ſeyen zurüdgenommen, ein neues Minifterium ernannt ꝛc., 
fand er bei der Munieipal-Commtiffion fein Gehör mehr. Bon 
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Schonen fagte ihm mit eifiger Kälte: „Es ift zu fpät! der 
Thron ift im Blute zufammengefallen.* Da Vitrolled den alten 
Herrn von Semonville begleitet Hatte, trug fein Anblick nicht wenig 
bei, die Liberalen von jeder Unterhandlung abzufehreden. Semon- 
villes andrer Begleiter, d'Argout, machte noch einen zweiten Ver— 
ſuch bei den Deputirten, die fih im Haufe Laffittes verfammelt 
hatten, aber obgleich Caſimir Perier einer Vermittlung günftig 
geftimmt war, lehnten doch die Andern in ihrem Siegesftolze fie 
ab, und auch bier hieß es wieder: „ES ift zu ſpät!“ Voll Ber- 
zweiflung fehrte nun Semonville nah St. Cloud zurüd und be— 
richtete, wa8 ihm widerfahren war. Da madte fih Mortemart 
jelbft auf den Weg und zwar zu Fuß, um unerkannt durchzukommen 
und vielleicht durch geheime Unterhandlungen mit den Gemäßigten 
noch zu einem Ziele zu gelangen. Weil er bald darauf die Sache 
des Königs verließ, darf man annehmen, er babe fehon vorher in 
anderweitigen DBerbindungen gejtanden, vorzugsweiſe mit der rufs 
fifchen Geſandtſchaft, und darnach feine Schritte bemeffen. Je näher 
er der Stadt fam, um fo lauter tönte ihm der Auf entgegen: a bas 
les Bourbons. Da er fich jelbft nicht getraute, auf dad Stadthaus 
zu gehen, übernahm es ein Pair, Collin de Suffy, für ihn hin— 
zugeben, allein Niemand wollte ihn als Minifter anerkennen oder 
mit ihm unterbandeln. Er verfhwand, um einen Tag fpäter in 
den Vorzimmern ded Herzogs von Drleand wieder aufzutauden. 
Der Herzog von Orleans batte fich fcheinbar um die ganze 
große Bewegung in Sranfreih nicht befümmert. Er verweilte den 
Sommer über in feinem Luftfchloffe Neuilly auf dem Lande, im 
traulichen Kreife feiner zahlreichen Bamilie, als ein harmlofer Privat- 
mann. Allein er hatte feine Arglift oft genug durchblicken Yaffen 
und ſchon bei mehr als einem Anlafje hatte man feinen falfchen 
Blick nach der Krone der ältern Bourbonen hinüberſchielen jehen. 
Zamartine erzählt: „Seine Salons waren feit 1815 das Aſyl der 
liberalen Meinungen, die Zuflucht ver perfünlichen Unzufriedenheiten, 
der Heerd ded geheimen Murrend gegen die Neftauration. Herr von 
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Tallesrand, ſeitdem er ein dynaſtiſches Schisma in der Regitimität 
ahnete, der General Sebaftiant, der General Boy, Benjamin Conftant, 
Gafimir Perier , Laffitte befonderd, der Mann, der dur die ple= 
bejifhen Eitelfeiten am leichteften zu verführen war, alle einfluß- 
reihen Mitglieder der Oppofition in den beiden Kammern, alle 
Häupter der vergangenen oder fünftigen Parteien, alle hervorragen— 
den Sournaliften, die über irgend einen Theil der Popularität ver- 
fügten, wurden empfangen, bedauert, gelobt, geftreichelt mit einem 
Eifer und einer Vertraulichkeit, die zumeilen bis zur Untermürfig- 
feit und Kriecherei ded Höhern gegen den Niedern ftiegen, indem 
fie die Rangordnung umfehrten, um die Dienfte zu erfehmeicheln. 
Seit fünfzehn Jahren hatte ed feine Verſchwörung der Idee oder 
des Ehrgeizes in der Volkspartei gegeben, in deren Sintergrunde 
nit der Herzog von Drleand das legte Wort gemefen wäre.“ 
Gewandte Freunde, mit denen er hauptſächlich Geldgefchäfte machte, 
wie Laffitte, und bezahlte Federn, wie der kleine Thiers, waren 
für ihn thätig. Sein mächtigſter Freund aber war der alte Fürſt 
Talleyrand, ein Mann, welcher der ältern Linie der Bourbons ſo 
wenig, wie irgend einer der früheren Regierungen in Frankreich, 
aufrichtig anhing, ſondern jeder nur ſo lange diente, als ſie im 
Vollbeſitz der Macht war. Sobald ſich die Regierung in Gefahren 
ftürzte und ihre Macht im Sinfen war, beeilte fih diefer Staats- 
mann, ſich derjenigen neuen Macht anzuſchließen, oder diefelbe mit- 
ſchaffen zu helfen, die an die Stelle der alten treten follte. Talley— 
rand erkannte, die altere Linie der Bourbond fen unfähig, den 
Thron zu behaupten, die Errichtung einer Republik würde Europa 
nicht geduldet haben, an die Thronbefteigung eines Napoleoniden 
war damals ebenfowenig zu denken; mithin ſchien es am einfachſten, 
an die Stelle der altern Linie die jüngere des Haufe Orleans zu 
fegen. Bevor der Herzog von Orleans fi für irgend etwas ent- 
ſchied, frug er bei Talleyrand an und erft, nachdem er deſſen Zu— 
ſtimmung erhalten hatte, griff er wirklich nach der Krone. 

Mo jo große Intereffen im Spiele waren, verfteht es fih von 
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‚ felbft, daß die einflußreichften Diplomaten ihre ganze Thätigkeit 
entfaltet haben und daß die idyllifhen Erzählungen, mit denen man 
das europäifche Publifum abfpeiste, von der Art und Weiſe, wie 
Ludwig Philipp zur Ufurpation gelangte, nur abgeſchmackte Er- 
findungen find. Man fagte, der gute, treuberzige und patriardha= 
liſche Herzog habe an gar nichts gedacht, nur feine unverheirathete 
Schwefter Adelaide, eine Dame vol Verftand und Ehrgeiz, fei dur 
den Kleinen Thiers verloct worden, ihrem Bruder etwa in der Meife 


zuzureden, wie die Gräfin Terzky ihrem Bruder in Schillers Wallen- 


ftein zuredet. Der Gedanfe der Ufurpation war für den Herzog 
weder fo neu, noch war er jo fentimental, als diefe Erzählung vor— 
ausfegt. Neuilly Tag nahe bei Paris, der Herzog laufchte auf Alles, 
was dort vorging und eilte, ald der rechte Moment gekommen war, 
in den’ Mittelpunkt der Bewegung. Zuerft fehlüpfte der kleine Thierd 
aus feinem Verſteck hervor, mifchte fih unter die Deputirten im 
Haufe Laffittes und machte hier Politik zu Gunften ded Herzogs 
von Orleans, im Gegenfage gegen das Stadthaus, wo viel mehr 
republifanifche Ginflüffe vorwalteten. Laffitte, dem Herzog längſt 
vertraut, ftand ihm bei. Aber nicht ſowohl ihre Beredſamkeit, ala 
ihre guten Gründe trugen den Steg davon. Ließ man Lafayette 
und das Stadthaus gewähren, fo gelangte man zum DVerfuche einer 
Nepublik, zu einem europaifchen Kriege und zu einer Reftauration, 
wobei wenigjtend die Depntirten nichtd gerwinnen Eonnten. Wenn 
dagegen der Herzog von Orleans durch die Deputirten und die bis- 
berige liberale Mehrheit der Wähler auf den Thron erhoben wurde, 
fo mußte er niht nur dem Volke alle die liberalen Conceſſionen 
machen, welche Karl X. verweigert hatte, fondern der neue König 
blieb auch von denen abhängig, durch deren Gunft er emporgefommen 
war, und die Deputirten blieben die eigentlichen Herren des Landes. 
Es gab eine Art Parlaments-Regierung und der neue König mußte 
aus Dankbarfeit und Intereffe ihnen alle Aemter und Vortheile 
gewähren, dte fie wünfchten. Man war in diefer Beziehung bald 
einig. Es kam nur darauf an, die Bevölkerung von Paris dafür 
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zu gewinnen und hinterdrein die Diplomatie damit audzufühnen. 
In leßterer Beziehung konnte man auf Talleyrand rechnen, der eine 
große Autorität an den europätfchen Höfen genoß. Auch zmeifelte 
man nicht, wenn fiheinbar ganz Franfreih mit Acclamation den 
Herzog auf den Thron erhöbe, würde derfelbe, der doch auch ein 
Bourbon ſey und nach feinem Alter und Charakter dem europätfchen 
Frieden alle Bürgfchaften darbot, auch von den Großmächten an- 
erkannt werden. Was num die Bevölferung von Paris betrifft, welche 
die Deputirten zuerft gewinnen mußten, jo mar diefelbe fehon längft 
gewöhnt, in dem Herzog einen Volksfreund zu ſehen. Eine Menge 
Leute befand fih, fogar in der perfünlichen Elientel diefes Prinzen, 
als des reichften Eigenthümers im Lande. Die einflußreichften Jour⸗ 
naliſten waren ihm ergeben. Es gab in Paris nur zwei Parteien, 
die dem Herzog von Orleans widerſtrebten, aber ſie waren nicht 
ſtark genug, nämlich die Royaliſten, die eben beſiegt worden waren, 
und die Republikaner und Bonapartiſten, die, von ihrem eigenen 
Siege überraſcht, über das, was ſie thun ſollten, ſich noch nicht 
far geworden waren. Lafayette, obgleich er immer mit der äußerſten 
Revolutiond-Partet Eofettirte, Hatte doch niemald mit dem König 
thume ſelbſt gebrochen und hielt, wenn ed zum Ernfte fam, immer 
lieber zur Bourgeoifie, ala zum Pöbel. Die Bourgeoiſie, die ſich den 
Sieg zuſchrieb und jet die dichtgedrängten Golonnen der National- 
garde formirte, fompathifirte vollfommen mit den Deputirten, freute 
fih nach damaliger Mode, daß es mit den Pfaffen und Ariftofraten 
zu Ende feye, wollte aber die liberalen Errungenfhaften in Ruhe 
und Frieden genießen, feheute die Anarchie und fuchte die Ordnung 
zu erhalten. Der Herzog von Orleans ſchien nun gleichermaßen 
gegenüber dem alten Despotismus die Freiheit, und gegenüber jeder 
etwa drohenden Anarchie die Ordnung zu verbürgen. Man unter- 
ſchied zweierlei Hauptmeinungen, die dem Herzog beide gleich gün- 
ſtig waren, eine mehr confervative, nach melcher der Herzog König 
werben follte, weil er ein Bourbon fey, und. eine mehr liberale, 
die daffelbe wollte, obgleich er ein Bourbon fei. Dem einen 
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fügten fih am Ende auch die Royaliften, dem andern die Republi— 
faner, indem jene in dem neuen Herrn nur den König aus dem 
alten Geſchlechte, diefe in ihm nur den einftweiligen Garanten ber 
noch zu ermweiternden Volksfreiheit ſahen. Im Uebrigen entgieng 
es auch der Bourgeoifie feineswegs, daß fie derjenige Stand märe, 
auf den ſich der neue Thron bauptfählih ftügen müſſe und daß bie 
Wahl Ludwig Philipps zum Könige allen Intereffen ihres Standes 
zu gut kommen würde. 

Thiers hatte fhon eine Proflamation bereit, die man der Bour- 
geoifie als Lockſpeiſe binhalten folte. Sie wurde jogleih angenom- 
men und überall an die Mauern geheftet und lautete folgender- 
mapgen: „Karl X. kann nicht mehr in Paris regieren; er hat das 
Blut des Volkes vergofien. Die NRepublif würde uns furchtbaren 
Gonvulfionen ausjegen, fie würde und mit Guropa verfeinden! Der 
Herzog von Drleand ift der Revolution ergeben! Der Herzog von 
Orleans hat fih nie gegen und gefchlagen! Der Herzog von Or— 
leand war bei Jemmapes! Der Herzog von Orleans ift ein Bür— 
gerfönig! Der Herzog von Orleans hat endlich die drei Farben ge- 
tragen, der Herzog von Orleans kann fie allein wieder tragen, wir 
wollen feinen andern. Der Herzog von Orleans fpricht fich nicht 
aus; er wartet auf unfer Votum; proflamiren wir diefes Votum, 
und er wird die Charte annehmen, wie wir fie verftanden und ge= 
wollt haben. Das franzöftiche Volk ift es, von dem er feine Krone 
haben wird.“ 

Alles war im Haufe Laffitted abgemadht worden. Don bier 
aber begaben fih die Deputirten in dad Palais Bourbon zu einer 
größeren und fürmlichen Verſammlung, welcher Laffitte präſidirte, 
und unterzeichneten eine Zuſchrift, in welcher fie den Herzog von 
Orleans erfuchten, einftweilen die Oberleitung des Staates unter 
dem Titel eines Generallieutenant3 des Königreih8 zu übernehmen 
und die dreifarbige Fahne beizubehalten, bis die Kammern die volle 
und ganze Verwirflihung der Charte gefichert haben würden. 

Alle diefe Schritte fanden in Paris Beifall, wenigſtens wagte 
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Niemand einen offenen Widerftand dagegen. Der Herzog von Or- 
leans entfhloß fih daher, dem Rufe zu folgen, bielt aber feinen 
Triumpheinzug, der ihm den Vorwurf des Stolzes hätte zuziehen 
können, fondern ſchlich fih ganz allein und zu Fuß von Neuilly 
nad dem Palais Royal. Als ein Eluger und erfahrener Mann 
mußte er wohl, die Benölferung von Parls miderftrebe ihm nicht. 
Seine ängftlihe Sorge gieng nur dahin, die europätfche Diploma- 
tie mit feiner Ufurpation zu verfühnen und dem Könige die Ent- 
fagung abzuliften. Er unterhandelte mit Talleyrand. Er befchied 
noch in derjelben Nacht den Herzog von Mortemart zu fi, der es 
übernahm, dem alten König ein Billet des Herzogs zu überbrin- 
gen, in welchem er dieſen noch feiner Treue verſicherte. Es ift Fein 
Zweifel, daß hier mit dem alten Könige das unmwürbigfte Spiel ges 
trieben und ſchnöder Verrath geübt wurde. 

Am folgenden Morgen (am 31. Sonnabends) fanden fi die 
Deputirten fhon beim Herzog ein und baten ihn dringend, die 
Stelle anzunehmen, die fie ihm zugedacht hatten. Er fträubte fi 
aber, fpielte den Demüthigen und Befcheidenen und bat fie, zu war— 
ten. Eben war General Sebaſtiani von Talleyrand zurüdgefom- 
men. Der Herzog z0g fih mit diefem in ein Nebenzimmer zurüd 
und empfieng die Nachricht, Talleyrand ftimme feiner Erhebung zu. 
Hierauf kehrte der Herzog zu den Deputirten zurüd, erklärte fi 
bereit, dad Amt eines Generalftatthalterd zu übernehmen und erließ 
eine Proflamation, morin er fagte, er babe geglaubt, dem Rufe 
der Deputirten folgen zu müffen, er molle die Gefahren der Part- 
fer theilen, ftelle fich der heldenmüthigen Bevölkerung zur Verfü— 
gung und wolle fie vor Anarchie fehügen. Die ruhmreichen drei 
Farben follten bleiben und die Kammern aldbald zufammentreten. 
Diefe Proflamation ſchloß mit den Worten: „Eine Charte wird 
künftig eine Wahrheit jein.“ Die Deputirten fügten noch eine 
befondere Proffamation hinzu, worin kurz die Volksrechte verzeich- 
net waren, für deren gefegliche Gonfolidirung fie fi im eigenen 
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Nationalgarde, Gefhmornengerichte für Preßvergehen, Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter, ıc. 

Damit etwa nicht dad Stadthaus andere Meinungen fund gebe, 
beſchloß man, es fogleih zu überrumpeln. Man hatte mit dem 
Stadthaufe nicht ehrlich gehandelt, die Municipaleommifftion von 
nichts in Kenntniß gefebt, ihr die Ernennung des Herzogs zum 
Generalftattbalter erft diefen Morgen befannt gemacht, eben weil 
man Widerſpruch fürchtet. Das Stadthaus proteftirte nun wirk— 
Hh, aber zu fpät. Am Tauteften erklärte ſich damals General Lo— 
bau gegen den Herzog und Odilon Barrot übernahm ed, die Pro- 
teftatton der Commiffton den Deputirten zu überbringen. Aber er 
fand fie fhon unterwegs, vom Jubel des Volkes umgeben, und 
mußte umkehren. Denn alle verfammelten, Deputirten, an ihrer 
Spitze der Herzog, zogen in feierlicher Proceffion nah dem Stadt» 
baufe unter dem ımermeßlichen Jubel des Volkes, welches wettei— 
fernd: es Iebe der Herzog von Orleans! und: e3 lebe Laffitte! rief. 
Laffitte Hatte ein Fußübel und ließ fich deshalb auf einem Geffel- 
von vier zerlumpten SProletariern tragen. Dadurch wollte er ſich 
als Volksmann charakteriſiren und die guten Pariſer fanden dies 
ſchön. So ſehr log man ſich damals wechſelſeitig an. Der eitle 
Bankier hätte wohl auch anſtändig gekleidete Träger gefunden, aber 
man kokettirte damals mit der Zerlumptheit. Der Herzog von Or- 
leans fagte, ald er Lafayette begrüßte: „ihr feht, meine Herrn, einen 
alten Nationalgarbiften, ver feinen ehemaligen General zu befuchen 
kommt.” Einer folchen Aufmerkfamfeit und Ehrenbezeugung Eonnte 
Zafayette nicht miderftehen. In der Phrafe „ein populärer Thron 
mit republifanifchen Einrichtungen“ verftändigten fich beide. Den 
Proteft, den Odilon Barrot nicht angebracht hatte, wagte au 
Lafayette nicht mehr vorzubringen. Er umarmte den Herzog und 
ftelfte ihn auf dem Balkon unter einer dreifarbigen Fahne der ver- 
fammelten Menge ald den Mann ded Volkes dar. Lafayette hatte 
fih auch in der erften Nevolution immer nur conftitutionell, nie 
republifanifch eriwiefen. Er handelte alſo auch diesmal nicht gegen 
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fein Princip und mochte glauben, der Herzog werbe wirklich alles 
halten, was er verfprede. Man fagt, Rafayette habe den Herzog 
für ehrlih, aber befchränkt gehalten. Das ift jedoch nicht wahr- 
ſcheinlich, da fih ſonſt Rafayette, gleich andern Kiberalen, früher 
fehon dem Herzoge genähert haben würde. Daß er nie in deſſen 
Salon erſchien, beweist ein Miptrauen, mit welchem obige Aeuße- 
rung ſich nicht vereinigen läßt. Die Harmonie auf dem Stadthauſe 
wurde nur durch den ungeſtümen Dubourg geſtört, der ſich heraus— 
nahm, dem Herzog unverholen ſein Mistrauen zu äußern und ihm 
zu ſagen: „wenn Sie je unſere Rechte verletzen, werden wir ſie 
Ihnen ins Gedächtniß zurückrufen.“ Der Herzog erwiderte: „wiſſen 
Sie, daß ich ſtets meine Pflicht kannte und ſie nicht verkennen kann, 
wenn mich das Vaterland ruft.“ Die Grobheit Dubourgs wurde 
misbilligt und im Jubel des Volks erſtickt, aber nach achtzehn 
Jahren bekam Dubourg Recht. 

Der neue Generalftatthalter ernannte ſofort ein Miniſterium, 
welches auf eine fehr harakteriftifhe Welfe aus Vertretern aller 
Parteien zufammengefeßt war, um allen zu fehmeicheln, mit Aus⸗ 
nahme der alten Royaliften. Dupont de (Eure, der ſich zu den 
Republifanern neigte, Guizot, der Doctrinär, und Raffitte, des Her- 
3098 Vertrauter; Louis, der Günftling Talleyrands; Bignon, der 
die Bonapartiften vertrat; der Herzog von Broglie, der den Art- 
ftofraten beweifen follte, auch fie würden, wenn fie nur den alten 
König verließen, im Dienfte des Herzogs willkommen feyn; endlich 
Gerard und Rigny, die Helden zu Lande und zur See, deren Namen 
imponirten. Auch dem volfsthümlichen Dichter Beranger murbe 
ein Minifterium angeboten, weil er Liebling des Parifer Pöhels 
war. Aber Beranger war ehrlih genug, der Arglift und Lüge 
nicht dienen zu wollen. 

So murde nun in Parts die große Woche, wie man fie 
nannte, vollendet. In diefer Woche waren die drei Tage (27. bis 
29. Juli) die entfeheldenden gemwefen, und die ganze Umwälzung ber 
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Dinge empfieng den Namen ver Julirevolution. Die Yulifonne 
wurde gleichbedeutend mit der flegreichen Freiheit. 

Unterdeffen berrfhte große Noth in St. Cloud. Der alte König 
war verlaffen und verrathen, fowie das Glück fi von ihm wandte. 
Doch war der Abfall feiner Hofleute nicht fo Eoloffal und widrig, 
wie beim Sturze Napoleond. Die alte Ariftofratie hatte mehr 
Adel der Seele bewahrt, als die neue erworben. Wäre der König 
fi felbft Elarer gemefen, fo würden auch feine bisherigen Anhän- 
ger fefter zu ihm geftanden feyn. Aber er ließ fich durch den Her- 
zog von Orleans vollftändig täuſchen. In dem Briefe, welchen der 
Herzog in der Naht durch Mortemart an den König fehidte, muß 
er denfelben noch feiner Treue verfichert haben, denn Karl X. ließ 
fi dadurch bewegen, den Herzog von Drleand durch fürmliches 
Patent vom 31. ald Generallieutenant des Königreich zu beftäti- 
gen. Auch fehrieb er ihm und forderte ihn auf, feine Rechte wahr— 
zunehmen. So wenig glaubte der König, daß ihn der Herzog ver- 
rathen könne. Dur diefes Vertrauen zum Herzog aber trieb er 
feine eigenen Anhänger in das Lager des Herzogs hinüber und 
ſchwächte feine Stellung immer mehr. Und das eben hatte der Her- 
z0g mit feinem Ireueheucheln im Briefe bezweckt. Hätte ſich der 
König in diefer Beziehung nicht getäufcht und wäre er gegen den 
Herzog, ald einen Verräther, entfchieden aufgetreten, fo war er der 
Treue feiner noch übrigen Truppen gewiß, und hätte, wenn nicht 
noch einen Angriff auf Paris jelbft machen, ſich doch in eine ftarfe 

- Stellung zurüdziehen können. Zu feinen treuen Garden waren 
noch die Rinienregimenter geftoßen, die zuleßt von St. Omer und 
Luneville gekommen maren, fo daß der König wieder 12,000 Mann 
beifammen hatte. Ste waren von fo gutem @eifte befeelt, daß Ge— 
neral Talon fich gegen den Dauphin,* Herzog von Angoulme hef— 
tig über Marmont befehwerte, der in feinem letzten Armeebefehl 
zwar die Treue der Truppen gelobt, aber auch feine Freude über 
den Sturz Polignacd geäußert hatte. Da dieß von Marmont ohne 
Auftrag des Königs gefchrieben worden war, gerieth der Dauphin 
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in folden Zorn gegen den Marſchall, daß er ihn perſönlich inful- 
tirte und ald diefer den Degen zog, mwüthend in die Klinge hinein— 
griff und fih die Finger vermundete. Man glaubte, der Marfchall 
babe ihn verwundet umd diefer wurde einen Augenblick arretirt, 
aber fogleih vom König wieder freigelaffen und verföhnt, indem 
er feinen Sohn zwang, fih vor dem Marſchall zu entfchuldigen. 
Der Herzog von Angouldme, ahnte den Verrath des neuen Gene- 
ral-Statthalterd8 und es war ja au feine Krone, um die der 
Vetter ihn betrog. Daher die außerordentliche Aufregung des fonft 
ftilen Prinzen in diefen Tagen und der mehrmalige Verſuch, die 
Truppen zur Ausdauer zu ermuthigen. Allein, da der König ſchon 
nachgegeben, und die Generalftatthalterfhaft gut geheißen hatte, 
ſahen die Truppen nicht recht ein, wozu man fie länger im offenen 
Felde ftehen und Noth leiden ließ? Die lange Ungewißheit machte 
fie ungeduldig. Die Herzogin von Berry war damald am ängft- 
lihften. Auch fie mißtraute dem Herzog von Drleand und feheint 
fogar für das Leben ihres jungen Sohnes gefürdhtet zu haben. 
Mitten in der Nacht, nur halb angezogen, weckte fie den Dauphin 
und befehor ihn, ihren Sohn, den Herzog von Bordeaur, die ein- 
zige Hoffnung der legitimen Dynaftie, in Sicherheit zu bringen. 
Der Dauphin bewog nun feinen Vater, ſchon am früheften Morgen 
St. Cloud zu verlaffen umd fi in das etwas weiter entfernte Luſt⸗ 
ſchloß Trianon zurüdzuziehen. Die treuen Garben folgten ftumm. 
Nur zwei Bataillone Schweizer zeigten ſich wiberfpenftig und Liefen 
auseinander. Cine Compagnie ſollte die Brüde bei Soͤvres beſetzt 
halten, die den Nüdzug des Königs deckte, aber auch fie weigerte 
fih, als die Parifer ſchon vom andern Ufer herüberfhoflen. Angou— 
löme feuerte die Soldaten an und ritt felber auf die Brüde vor, 
aber Niemand folgte ihm, die Soldaten Tiefen auseinander und er 
mußte traurig umkehren. Zu Trianon gab Guernon de Ranville 
dem Könige noch einmal ven Rath, fih nah Tours zu begeben 
und bier eine neue Kammer einzuberufen. Allein ver König war: 
tete immer noch auf Antwort von Orleans. Die Angft der Her» 
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zogin von Berry beiwog Ihn am folgenden Tage (1. Auguft), fi 
noch weiter nach dem Luftfchloffe Rambouillet zurückzuziehen. Dahin 
fam auch die Herzogin von Angouleme, welche während der ganzen 
ſchrecklichen Zeit nicht in Paris, fondern in den Bädern von Vichy 
gewefen war und die jet erft durch das faft überall empörte Land 
incognito wieder zu ihrer Familie gelangte. Sie ſank dem König 
weinend in die Arme. Unterdeß kam immer noch feine Antwort 
von Orleans, der mittlerweile fein Amt in Paris angetreten hatte. 
Die Truppen, die noch beim Könige waren, wurden immer unge- 
duldiger und verließen fohaarenweife dad Lager. Ein Neiter-Oberft 
fam mit 13 Mann, die ihm allein noch geblieben waren, und ftellte 
dem Könige die Fahne feines Regiments zurück. Endlich Fam die 

Antwort ded Herzogs von Drleand an. Man Eennt fie nicht, aber 
fie muß immer noch Treue geheuchelt Haben. Der Inhalt feheint 
gewefen zu ſeyn, Karl X. ſey zu unpopulär geworben, um nicht 
für feine Perfon der Krone entfagen zu müffen. Der tiefbewegte 
König erließ nun eine Orbonnanz, worin er für fih und den Dau- 
phin dem Throne entfagte, dagegen feinen Enfel als Heinrich V. 
proflamirte und den Generalftatthalter aufforderte, die Regentſchaft 
in defien Namen zu führen. 

Während der unglüdlihe König fih auf diefe Weiſe immer 
noch Illuſionen machte, fügte fih in Paris alles möglichſt harmo— 
nifh zufammen, um dem Herzog von Orleans eine ebenfo fanatifche 
Liebe und Hingebung zu beweifen, ald man dem alten Könige Haß 
bewiefen Hatte. Was die Deputirten angefangen hatten, vollendeten 
die Pairs, welche fi verfammelten, um dem Herzog zu hulbigen. 
Die Bourgesifie war in Freude beraufht. Nur im Proletariat war 
keineswegs Alles zufrieden. Mancher träumte von der Republik. 
Die rauhen Hände der Arbeiter, die den Sieg errungen, Tiefen fich 
die Frucht deffelben nur ungerne entreißen durch die wohlhabenden 
Philiſter, die eigentlich nichts gethan Hatten. In dem armen Volke 
lebte eine Ahnung, was für eine Glüdsjägerei, Stellenjagd und 
Öffentliche Gaunerei aller Art jegt unter dem Aushängeſchild des 
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Liberalismus beginnen würde. Aber nur wenige mwagten, ihre Mei- 
nung zu jagen, um nicht als Anardiften verfolgt zu werden. Die 
republifanifhen Maueranfchläge wurden von den guten Bürgern 
abgeriffen, das Haus, in welchem ein republifanifches Blatt erſchien, 
geftürmt. Die Anhänger Orleans hatten die Parole gegeben, die 
diegmal an Edelmuth fich ſelbſt übertreffenden PBarifer follten ihren 
fhönen Sieg vollfommen rein erhalten und wie fie in den Tuile— 
rien feinen Diebftahl geduldet hätten, fo follten fie auch in ver 
Stadt Feine Anarchie und folglich auch feine republifanifhe Schild- 
erhebung dulden. Es gelang dem Herzog von Orleans, die guten 
Barifer für Ordnung und Recht zu fanatifiren, während er jelbft 
den großen Diebftahl an der Krone begieng. Einige Republikaner 
drängten fih zu Lafayette und beſchworen ihn, nach einem fo gro- 
Ben Volksſiege auch die Volkörechte zu wahren und das Volk nicht 
darum betrügen zu laffen, allein der alte General folgte dem allge- 
meinen Impulſe des damaligen Liberalismus und verfagte den Re— 
publifanern feinen Betftand. 

Die liberale Mehrheit von Paris fah es als felbftverftändlich 
an, daß die ganze ältere Linie der Bourbond des Throne verluftig 
erklärt werden müſſe. Wären au nur dem jungen Prinzen feine 
Rechte gewahrt geblieben, fo würde bie in der breitägigen Straßen 
ſchlacht beflegte Partei der alten Monarchie und Ariftofratie immer 
neue Umtriebe gemacht haben. Man wollte ganz mit ihnen brechen. 
Da nun aber der wohlhabende Mittelftand Feine Republik haben 
mollte, weil er fonft die der Ariftokratie entriffene Alleinherrſchaft 
mit dem Proletariate hätte theilen müffen, war ihm ein Bürger: 
fönig, wie der Herzog von Orleans, der ganz von den Kammern 
und Wählern abhängen würde, am angenehmften. Darauf Fonnte 
nun Orleans fußen, indem er bie letzte, vom König an ihn geftellte 
Bitte herzlos zurückwies, Feine Antwort ertheilte, und au Niemand 
vor fi Ließ, der vom Könige Fam. Da er einmal felber König 
merben mollte und der Parifer bereits gewiß war, nahm er auf 
gar Feine Nüdficht mehr, fondern traf Maßregeln, um bie ganze 
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föniglihe Familie zum Lande hinauszutreiben. Einerſeits wurde 
das Wolf von Paris auf lügnerifche Weiſe in Furcht geſetzt, als 
ob der König mit einem Angriff auf die Stadt drohe. Anderer— 
feit3 wurden offictel auf Befehl des Generalftattbalterd und ver 
Kammern Marfhal Maifon, Odilon Barrot und von Schonen als 
Commiſſäre an den König geſchickt, um ihm über die Grenze zu 
begleiten. Als diefe Herren in Rambouillet ankamen, ſchlief der Kö— 
nig, und Marfhall Marmont fagte ihnen, der König werde in fei- 
nem Falle Rambouillet verlaffen, Hi8 er eine Antwort von Orleans 
erhalte. Die Commiffäre eilten noch in der Naht nah Paris zu= 
rück, um fih von Orleans weitere Inftruction zu erbitten. „Er 
muß reifen, rief der aufgeregte Herzog, er muß durchaus fort." 
Noch che der Tag anbrah, wurde in ganz Paris Allarm geſchla— 
gen und die Parole gegeben: „nah Rambouillet!” Alles, mas Waffen 
tragen Eonnte, follte dorthin marfhiren, um dem König diejenige 
Angft einzujagen, die erforderlih war, um ihn mit feiner ganzen 
Familie zur Flucht zu zwingen. Diefem wilden Haufen fuhren die 
Commiſſäre zafh voraus. Als fie wieder in Rambouillet anlangten, 
empfteng fie der alte König fehr ungehalten und frug, was fie 
wollten, da er ja feinen Generalftatthalter in Paris babe? Maifon 
antwortete: „Eben diefer Generalftatihalter bat uns abgeſchickt, um 
Ew. Majeftät zu wiſſen zu thun, daß das Volk von Paris gegen 
Sie ausgezogen tft, umd daß Sie fih daher entfernen möchten.“ 
Sept erft erkannte der König die ganze entjehliche Wahrheit des 
Verraths, an den er biöher nicht hatte glauben können und gerieth 
in fo heftige Wallung, daß fih Maiſon vor ihm zurüdzog. Odi— 
Ion Barrot trat vor und fuchte den Eöniglichen Greis zu beruhigen, 
zu einem ihm felbft jegt allein noch nüglichen Entſchluß zu bringen. 
Man drängte ihn, abzureifen. Man fagte ihm, 60,000 bewaffnete 
Parifer ſeyen fehon gegen Rambouillet im Anmarſche und würden 
ihn gefangen nehmen, wenn er nicht entflöhe. Der König frug 
den Marfhall Maifon, ob es wahr ſeye, daß eine jo große Armee 
heranrücke? und erft, ald ver Marfchal auf feine Ehre verficherte, 
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es jey wahr, anerfannte der König, feine Garden feyen nicht ftarf 
genug, einem foldhen Heere zu widerſtehen, und um file nicht in 
einem unnügen Blutvergießen aufzuopfern, erklärte er fich bereit, 
in's Eril zu gehen. Er beſchloß, fih mit feiner ganzen Familie 
nah England zu begeben, wohin er vom Hafen von Cherbourg 
aus überfahren wollte. Bis zu diefem Hafen nahm er das ſchützende 
Geleit der Commiffäre an. 

Die Garde begleitete den König noch bis Maintenon, wo fie 
mit großer Rührung von ihm Abfchien nahm. Won bier aus be= 
gleitete ihn nur noch die Leibwache und die Genddarmerie d’Elite 
mit ſechs Kanonen unter dem Befehl des Marfhal Marmont. 
Die Einwohner der Städte und Dörfer, die auf feinem Wege 
Sagen, erwieſen ihm überall die gewohnte Ehrfurcht und achteten fein 
Unglüf. Das der Majeftät zufommende Geremoniell wurde nirgends 
verabfaumt. Die Koften der Reife übernahm der König felbft, in- 
dem er fein Silbergeſchirr verkaufen ließ, das Einzige, was ihm 
noch geblieben war. Denn da er früher an Flucht nicht gedacht 
hatte, war feine Kaſſe leer. Alle feine in Paris zurüdgelaffenen 
Schätze fielen dem Habgierigen Kronräuber zu. Die Beforgniß, er 
möchte unterwegs infultirt werden, war unbegründet; in zwei fehr 
aufgeregten Städtchen der Normandie murrte dad Volk nur gegen 
Marmont und man fehonte die königlichen Perfonen fo fehr, daß 
man faft überall, wo fie durchzogen, die dreifarbigen Bahnen ent- 
fernte. Zu Valognes, wo der König zwei Tage verweilte, um ben 
zu feiner Ueberfahrt beftimmten Schiffen in Cherbourg Zeit zur 
Ausrüftung zu laſſen, verabſchiedete er feine Leibwache. Alle Eom- 
pagnten überreichten ihm ihre weißen Bahnen. Der König empfing 
fie und ſprach: „Ich nehme diefe Fahnen entgegen, die euch (auf 
den Herzog von Bordeaur zeigend) dieſes Kind einft wieder geben 
wird. Die Namen aller Mitglieder der Leibwache werden im Archiv 
meiner Familie bewahrt werden, zum Zeugniſſe meines Unglüds 
und des Troſtes, den ich in eurer Treue gefunden habe.” — Dieje 
würbevollen Worte entlodten den Soldaten und allen Umftehenden 
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Thränen. Auch das Volk meinte mit. Bon bier aus begab fi 
der König nad Eherbourg und ging zu Schiffe, um Frankreich nie- 
mals wieder zu fehen. Er ſoll damals gejagt haben: „Ich verlaffe 
Frankreich ungerne. Ich wünſche, daß es glüdlich feyn möchte. 
Aber mir fehlte, was dazu nöthig ift, die Feftigkeit. Frankre ich 
braudteineeiferne Hand!” Der Dauphin war ruhig, wie fein 
Vater, nur die Herzogin von Berry war höchſt aufgeregt und ſchied 
von PBranfreih mit Mienen der Verzweiflung. Auh die Züge 
der Dauphine waren entftellt.. Ihr Schmerz muß der größte ge— 
weſen jeyn. 

Das taktvolle Benehmen der franzöſiſchen Bevölkerung wäh— 
rend der Reiſe ded Königs wurde von den rohen Engländern nicht 
nachgeahmt, denn ald der König am 17. Auguft zu Portsmouth 
Iandete, war das ganze Ufer mit Menfchen bedeckt, die fih mit 
preifarbigen Eocarden, Bändern und Fahnen gefhmüdt hatten, um 
den verbannten König noch in feinem Unglüde zu verhöhnen. Auch 
erhielt er die Weifung, auf englifhem Boden nur al8 befcheidener 
Privatmann zu leben. Talleyrand Hatte ſich damals fhon mit dem 
englifhen Gabinet zur Anerkennung des Herzogs von Orleans ver- 
ftändigt. Carl X. befam das alte Schloß Holyrood bei Edinburg 
in Schottland, wo er ſchon während feiner früheren Verbannung 
gelebt hatte, zum abermaligen Afyle.. Bon ven Großmächten, 
welche die ältere Linie der Bourbond auf dem franzöfifhen Thron 
anerkannt hatten und mit denen er biäher in Freundſchaft geftanden, 
nahm ſich nicht eine einzige feiner Rechte an. 
| Sehen wir und nun wieder nah Rambouillet um. Kaum hatte 
die Fönigliche Familie dieſes Unglücksſchloß verlaffen, als au 
fon die wilden Freiſchaaren, die von Parts herangezogen Tamen, 
in baffelbe einbrachen. Da fie den König und die Garden nicht 
mehr fanden, verübten fie allen möglihen Muthwillen, aber einer 
der Generale hatte den glücklichen Einfall, gerade die tollften mit 
guter Manier nah Paris heimzuſchicken. Er machte ihnen nämlich 
den Vorſchlag, in den zurückgelaſſenen königlichen Hofwagen nach 
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Paris zurüdzufahren und dafelbft eine Art Triumpheinzug zu halten. 
Gefagt, gethan. Burfche in Blouſen, Hemdärmeln oder Lumpen 
beftiegen die verguldeten Staatscarroffen, überfüllten fie und ließen 
fih von den königlichen Kutfchern in Gala unter unaufhörlichem 
Jubel langfam nad Paris fahren. Diefe luftige Fahrt endete harm⸗ 
108, denn die Wagen fuhren alle in's Palais Royal und wurden 
lachend dem Herzog von Orleans, als ihrem neuen Eigenthümer, 
zugeftellt. 

Mittlerweile Iangten immer mehr Nachrichten aus allen Pro- 
vinzen an, welche die neue Orbnung der Dinge gut hießen, oder 
wenigftend duldeten. Nur im Süden, namentiih in Nismes, war 
man nicht damit zufrieden und es Eoftete Mühe, Hier einen großen 
Aufruhr zu verhüten. Ein Fatholifher und ein proteftantifcher Getft- 
licher, Bonhomme und Vincent, vereinigten fih, die Parteien zu 
- verfühnen. Auh in der Vendéee zeigte fi eine vorübergehende 
Aufregung. Im Ganzen nahm das Land wie gewöhnlich an, was 
ihm von Paris aus zugemuthet wurde. Die Bifhöfe von Arras 
und Troyes beeilten fih , in ihren Hirtenbriefen dem Volke die neue 
Regierung zu empfehlen. Ganz anders dachte der größere Theil des 
Klerus, fügte fih aber dem Unvermeidlichen und hütete fih, ben 
Haß der neuen Macht zu reizen. Unter den auswärtigen Mächten 
war es England, welches die Eröffnungen und Anerbietungen Tal- 
leyrands im Namen des Herzogs von Orleans ſchnell und gerne 
annahm, um ſich dadurch einen noch größeren Einfluß auf Frank— 
reich zu fihern, ald der gemwefen war, ber ihm mit Polignac ver- 
loren ging. Durch England aber glaubte der Herzog bald au 
die andern Großmächte mit feinem Regierungdantritte auszuföhnen, 
zumal er ihnen bie heiligften Verficherungen geben ließ, daß er bie 
friedlichften Gefinnungen von der Welt hege und weit. entfernt, 
die verjährten Anſprüche der Nepublif und Napoleons erneuern zu 
wollen, vielmehr alles thun werde, um bie revolutiond- und kriegs⸗ 
Iuftige Partei in Frankreich niederzuhalten. 

Um aber feine Gegenpartei auffommen zu laffen, die bas 
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fonnenflare Recht ded Herzogs von Bordeaur gegen ihn geltend 
und feine Ernennung zum König zweifelhaft machen könnte, einigte 
fih der Herzog mit den Deputirten, feine Thronbefteigung möglichſt 
zu befehleunigen und daraus ein fait accompli zu machen, das fi 
nicht leicht wieder umftoßen ließ. Am 3. Auguft eröffnete der Herzog 
die Kammern. Berard erhielt den Auftrag, eine Erklärung abzu- 
faffen, welche die Bundamentalfäge enthalten follten, auf denen ber 
neue Thron ftehen follte. Der Herzog gab fich unter der Hand Mühe, 
den Entwurf Berarbs ein wenig zu Gunften der Eöniglichen Präro— 
gative durch Guizot abändern zu laffen, aber Berard vereitelte dieſe 
Intrigue, indem er auf den urfprünglichen Tert zurückam. Dennoch 
wurde das Weſentlichſte escamotirt, die Volksſouverainetät. Jeder— 
mann war einverſtanden, die Souverainetät ſollte künftig einzig der 
Nation inwohnen und nur kraft dieſer Souverainetät ernenne das 
Volk den Herzog zum König. Aber der Herzog und ſeine Ver— 
trauten ſcheuten ſich vor einer etwa ſpäteren Anwendung dieſer 
Volksſouverainetät und ſuchten der Krone ſo viel Rechte als möglich 
zuzuſpielen, dem Volke ſo viel als möglich zu entziehen. Um nun 
die Volksſouverainetät zu beſeitigen, hatte Dupin die Stirne, zu 
behaupten, dieſelbe dürfe in der feierlichen Erklärung nicht genannt 
werden, weil es ſonſt ſcheinen könne, als zweifle irgend Jemand, 
daß ſie unter allen Umſtänden der Nation inwohne. Sie, die 
Kammer, könne der Nation nicht gleichſam das zum Geſchenk machen 
wollen, was ſie längſt beſitze und nie verlieren könne. Und kraft 
dieſes Sophisma's ließ man die Sache fallen. Die Erklärung der 
Kammer faßte die Bedingungen, unter welchen der neue König den 
Thron beſteigen ſollte, in Abänderungen der beſtehenden 
Charte und Zuſätzen zu derſelben zuſammen, und zwar wurde 
ausgemacht 1) der Thron iſt erledigt, die ältere Linie der Bourbons 
bat rechtlich darauf verzichtet durch die Entfagung Karld X. und 
des Dauphins und (der Herzog von Borbeaur) faktiſch durch ihre 
Entfernung aus Frankreich. Des Rechts, dad dem Herzog von 
Bordeaur gebührte, wurde mit feinem Wort erwähnt, aber auch nicht 


Die Zulirevolution. 269 


der Volfsfouverainetät, obgleich bier in der That nichts als der 
ſ. g. Volkswille, d. h. die dermalen berrfehende Mehrheit entſchied. 
Man vermied aber auf's ängftlichfte, des Herzogs von Borbeaur 
nur zu erwähnen, um in feine Discuffton über fein unbeftreitbares 
Recht verwickelt zu werden, und man vermieb der Volksſouverainetät 
zu erwähnen, um die Großmächte nicht durch einen allzu demokra— 
tifehen Urfprung der neuen Dynaftie aufzureizen. 2) Die katho— 
liſche Kirche ift nicht mehr bevorzugte Staatskirche, fondern alle 
Kulte find gleichmäßig berechtigt. 3) Die Preßfreiheit ift unbe- 
ſchränkt, die Cenſur kann nie wieder eingeführt werben. 4) Der 
neue König darf nie weder ein Geſetz fufpendiren, noch unvollzogen 
lafien. 5) Nie dürfen von ihm Specialcommiffionen mit Umgehung 
des ordentlichen Gerichts ernannt werden. 6) Niemald darf er mehr 
fremde Söldner (Schweizer) in Dienft nehmen. 7) Jeder Branzofe 
von 25 Jahren tft Wähler, und von 30 Jahren wählbar, die 
indirekten Wahlen hören auf, die Deputirten werden auf 5 Jahre 
gewählt. 8) Die von Karl X. ernannten Pairs werden geftrichen 
und die Sitzungen der Pairskammer find Hffentlih. 9) Die Kam- 
mern haben die Initiative bei Gefebesvorfehlägen, wie der König. 
10) Der König führt den Titel „König der Sranzofen.“ 11) Die 
weiße Fahne tft abgefchafft und durch die Tricolore erfeßt. Außer: 
dem waren noch mehrfache Gegenftände bezeichnet, die erft fpäter 
von den Kammern im Wege der Gefebgebung erledigt würden. 
Man eilte ungeheuer, um fertig zu werden und unter dem 
Vorfige von Laffitte ftimmte die Deputirtenfammer mit 219 Stim- 
men für die Ermwählung Orleand zum König unter den in der 
Erklärung enthaltenen Bedingungen, welche die Rechte des Vol— 
kes ficherten und nachher in die revidirte Charte aufgenommen 
wurden. 33 Stimmen erklärten ſich gegen die Wahl des Herzogs 
und 39 enthielten fih der Abftimmung. Die, melde für ihn ge— 
ftimmt hatten, begaben ſich unter Kaffitte'8 Führung fogleih in den . 
Palaft des Herzogs. Laffitte las ihm den Beihluß der Kammer 
vor. Der Herzog ftellte fih, ald ob e8 ihm höchſt unangenehm 
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wäre, dem Frieden ſeines Familienlebens entzogen zu werden, er 
babe niemals einen Thron begehrt, aber aus Vaterlandsliebe ſey 
er erbötig, das von ihm geforderte Opfer zu bringen und die Krone 
anzunehmen. Darauf umarmte er Laffitte umd zeigte fich zwiſchen 
biefem und Zafayette, der bier auch wieder figurirte, auf dem Balkon 
des Palaftes der unten verfammelten Menge, die ihm zum erften- 
mal vive le roi! zujauchzte. Das gefhah Sonnabend, den 7. Auguſt. 

Die Pairskammer wurde gar nicht gefragt. Ed verftand 
fih von felbft, daß fie allem zuftimmen mußte. Auch war fie damals 
fo unpopulär, daß von ihrer fürmlihen Abfhaffung die Rede mar 
Am Abend des 6. erfcholl dad Gefchrei in den Straßen: Nieder 
mit den Pairs! In der wichtigen Situng der Deputirtenfammer 
konnte Guizot den Fortbeftand der Pairdfammer nur dadurch retten, 
daß er alle von Karl X. ernannten Paird aus deren Lifte flreichen 


Meß. Die Paird durften Ah nur verfammeln, um der neuen 


Königswahl zuzuftimmen. Der Herzog von Orleans legte den 
größten Werth darauf, diefen ariftofratifchen Körper zu erhalten und 
für fih zu gewinnen, da ihm derſelbe die beften Dienfte leiſten 
fonnte, fomohl gegen die Anhänger ver alten Regierung, als gegen 
die demokratiſchen Beftrebungen von unten. Die Mehrheit der Pairs 
hatte längft mit der Oppofition Eofettirt, um, wenn der Thron 
flürzte, nicht mitzuftürgen. Immer der Macht ſich anfchließend, hul⸗ 
bigte fie num auch gern dem neuen Könige. Nur Chatenubriand wahrte 
die Würde und die Treue eined Paird von Frankreich und verthei- 
digte das Thronrecht ded Herzogs von Bordeaur. Die feigen Paird 
mußten aus feinem Munde Worte des evelften Zornes und der tiefften 
Verachtung hören. Auch fagte er voraus, das Haus Orleans werde 
den erfhlichenen Thron nicht lange behalten. Bon den Pairs ftimmten 
fhlieglih 89 für den neuen König, nur 19 ftimmten mit dem 
mutbigen Chateaubriand; die Uebrigen wagten gar nicht zu ftimmen. 

Am 9. Auguft wurde der neue König inthronifirt und zwar 
geihah dieß im Palaft Bourbon, in welchem die Deputirten ihren 
Sigungsjaal hatten. Für den Herzog war bier ein Thron auf- 
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gerichtet und mit dieifarbigen Fahnen ausgefhmüdt. Caſimir Berter 
verlad die Erklärung vom 7. Auguft und Baron Pasquier die Bei- 
tritföerflärung der Pairdfammer. Hierauf fagte der Herzog, er 
nehme die in diefen Erklärungen enthaltenen Bedingungen ohne Vor- 
behalt an und leiftete darauf den Eid. Nach diefer Ceremonie beftieg 
er ald Ludwig Philipp, König der Franzofen, unter all- 
gemeinem Vivatruf den Thron und wiederholte, was er fhon am 
7. gefagt hatte: „Ich hätte lebhaft gewünſcht, niemals den Thron 
zu befteigen, aber die Kammern bielten es für nothwendig und 
fahen in meiner Erhebung eine Bürgfehaft einerfeitd für die öffent- 
liche Freiheit, andererfeits für die öffentliche Ordnung.“ 

Damit hat der neue König in der That das ausgeſprochen, 
was allein feine Erfchleihung des Throns entſchuldigt. In feiner 
Perſon blieb allein eine Ausgleihung ermöglicht zwiſchen Parteien, 
die fih fonft auf Leben und Tod hätten befämpfen müfjen. Er war 
den Einen liberal, den Anderen confervativ genug. Das galt nicht 
nur für Sranfreih, fondern auch für Europa. Im Bewußtſeyn 
diefer Stellung bezeichnete Ludwig Philipp felbft die rehte Mitte 
(juste milieu) ald das Princip feiner Regierung. Aber er täufehte 
ſich, wenn er meinte, die Befriedigung der Parteien, wie fie für 
den Augenblick ihm günftig war, werde von langer: Dauer feyn. 
Den entſchiedenen Freiheitsfreunden erſchien er doch nur als ein 
Heuchler und den alten Dynaſtien Europa's als ein revolutionärer 
Eindringling. In der Tricolore Frankreichs vertraten fortan die 
Legitimiſten die weiße, die Republikaner die rothe, Ludwig Philipp 
und ſein Anhang aber die blaue Farbe in der Mitte. 

Vor allem war es dem neuen Könige darum zu thun, ſeine 
Popularität in Paris zu erhalten und dem Auslande gegenüber als 
ein allgemein geliebter Fürſt zu erſcheinen, den etwa wieder abzu= 
fegen, nicht leicht feyn würde. Er that alled, mas den Pariſern 
lieb war. Er löste nicht nur die Garden des vorigen Königs auf 
und ſchickte die Schweizer heim, fondern au die Gensdarmerie von 
Paris, an deren Stelle Municipalwachen traten. Er fegte den 
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Marfhall Bourmont ab und übergab das Commando der Armee 
von Algier dem General Clauzel. Die bisher abgedanft gemefenen 
und zum Theil ohne Penſion tief verarmten Officiere der mweiland 
großen Armee Napoleond murben ſchaarenweiſe wieder angeftellt. 
Auch unter den Eivilbeamten wurde gefichtet und traten Liberale an 
die Stelle der abgefegten des alten Königs. Alle feit 1815 ver— 
urtheilten politifhen Verbrecher wurden für unfhuldig und frei 
erklärt, alle politifhen Berbannten zurüdgerufen, inäbefondere au 
alle die noch übrigen f. g. Königsmörder, die für den Tod Lud— 
wigs XVI. geftimmt hatten. Nur die gefammte Familie Napoleons 
blieb nach wie vor vom franzöfifhen Boden verbannt. Zugleich 
wurden die Penfionen, die von den früheren Regierungen bewilligt. 
worden waren, mwillführlih wieder herabgeſetzt, insbefondere das 
Einkommen des Erzbifhofs von Paris. Auch wurden die 100 Mil- 
lionen, welche von der dem Adel bewilligten Milliarde noch nicht 
verausgabt waren, jetzt zurüdgebalten. Große Belohnungen em— 
pfingen dagegen die Mittwen und Waifen der in den Julitagen 
Gefallenen. An die Stelle der Todtenfeler Ludwigs XVI. follte die 
Jubelfeier der Julirevolution treten. Ganz im Geifte der damaligen 
Parifer Aufklärung, die das Theater der Kirche vorzog, wurden 
die Miffionen für, immer unterfagt und die Kirche der h. Genoveva, 
der Schußpatronin von Paris, wieder zum Pantheon gemacht, ‚wie 
in der erften Revolution, und fomit der Eultus von Voltaire und 
Rouſſeau erneuert. 

Perſönlich benahm fi der König lediglich nad Lafayette’s 
Programm: „Ein populärer Thron, umgeben von republifanifchen 
Snftitutionen.* Der Hof hatte eine ganz bürgerlihe Einrichtung, 
Rang und Stand galten bier nichts mehr, Jeder hatte freien Zu— 
tritt. Man Fam in Pantalond und Stiefeln. Es wurde bemerft, 
daß ein Bürger, den Hut auf dem Kopfe, fih mit den Eöniglichen 
Damen unterhalten habe, ohne daß diefelben ein Mipfallen hätten 
blicken laſſen. Der König zeigte fih fo oft ald möglich am Fenfter, 
um das Volk zu grüßen, das fih immer noch um den Nalaft 
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drängte. Geduldig hielt er dabei das emige Geleier der Marfeillaife 
und Parifienne aus, die man vor feinem Fenfter fpielte, und mozu 
er zuweilen mit den Fingern den Takt fchlug. Auf den Straßen 
erfhten er zu Buß, im bürgerlichen Ueberrod mit rundem Hute 
und einem fprüchmörtlich gewordenen Regenfhirm unter dem Arm, 
grüßte Jedermann auf's freundlichfte, redete mit jedem, drückte 
jedem die Hand und vergaß nur, daß ſich fo die Comödie nicht 
ewig würde fortfpielen laffen und daß, fobald er fich wieder in bie 
Hofetifette zurückziehen würde, es auch mit feiner Popularität zu 
Ende ſey. Ebenſo verhielt es fih mit der intimen Freundſchaft zu 
Lafayette, Laffitte c., die er damals zur Schau trug. Es war 
ihm gelungen, diefe Leute fo zu bezaubern, daß nach damaliger 
allgemeiner Sage Lafayette am Tage der Thronbefteigung Ludwig 
Philipps ihn „die befte der Republiken“ genannt haben fol. Zamar- 
tine erzählt, nicht Lafayette, fondern Odilon Barrot habe dieſe 
Morte gefagt und zwar ſchon beim erften Befuche Ludwig Philipps 
auf dem Stabthaufe. Es liegt wenig daran, wer e8 wirklich gefagt 
bat; die Hauptfache ift, daß man es in Paris damals glaubte und 
allgemein der ſchönen Phrafe zuftimmte. 

Nichts harakterifirt den neuen König beffer, als die Vorficht, 
mit welcher er am Tage vor jeiner Thronbefteigung auf fein ganzes 
unermeßliches Vermögen zu Gunften feiner Kinder verzichtete, damit 
e8 Privatvermögen ded Haufes Orleans bleibe und nicht 
in das Krongut übergehe, das er mit der Krone zugleich verlieren 
fönnte. Er traute alfo nicht, er felber gab der Krone, indem er 
fie auf fein Haupt feßte, Feinen Credit. Zwiſchen diefer Maafregel 
und dem plößlichen Tode des alten Herzog von Condé war ein 
nur zu auffallender Zufammenhang. Man fand den ftumpfen alten 
Herrn (Water des auf Napoleons Befehl erfhoflenen Herzogs von 
Engbien) am 27. Auguft Morgens erhängt in feinem Zimmer und 
zwar am Fenfterrahmen und in einer Etelung, die einen Selbft- 
mord fehr unwahrſcheinlich machte. Noch viel mehr aber fiel es 


auf, daß diefer Greis, der mit Karl X. das Eril getbeilt, fein 
Menzel, 40 Jahre. 18 
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großed Vermögen nicht der älteren Linie der Bourbond ver- 
macht haben follte, fondern daß ein Teftament zum Vorſchein Fam, 
welches Ludwig Philipps Sohn, den Herzog von Aumale, zum 
Univerfalerben der Eonde'd einfegte. Diefer damals noch fehr junge 
Prinz befam wirklich alles*) und hat fpäter feinem Sohn ven 
Namen Eonde gegeben. 

Die neue Ordnung der Dinge in Frankreich wurde zuerft von 
England aus den ſchon angeführten Gründen anerfannt. Diefe eng- 
liſche Zuftimmung und die Wiederherftellung einer geordneten Re— 


*) Die erbberechtigte Familie Rohan erhob fpäter eine Klage vor Ges 
richt, wurde aber mit ihren Anfprüchen abgewiefen. Aus den Berhand- 
lungen ergab fich Folgendes: Der Herzog von Orleans Hatte ſchon feit 
einiger Zeit mit der Maitreffe des alten Condé, einer fehr übel prädicirten 
Frau von Foucheres, gemeinichaftlihe Sache gemacht, um die reiche Beute 
an fich zu reifen. Da Condé durchaus nicht einfah, warum er fein Erbe 
den Orleans laflen folle, die er von der Emigration her haßte, weigerte 
er fih, das Teftament zu Gunften Aumales, das ihm die Fouchered immer 
wieder vorlegte, zu unterzeichnen. Der Herzog von Orleans felbft fpielte 
den Großpüthigen und verficherte Conde, er wolle von der ganzen Sache 
nichts; die Fouchered mußte aber fortfahren, den alten Herrn zu bearbeiten, 
bis er das Teflament unterzeichnete (fchon im Auguft 1829). Nun kam 
die Julirevolution. Da wollte der alte Cond& die Familie Karla X. nicht 
verlaflen, fondern drängte zur Abreife, ohne Zweifel auch, um in Eng— 
land, wenn er erft in Sicherheit wäre, das ihm abgedrungene Teftament 
zu widerrufen. Aber Ludwig Philipp lieg ihm nicht mehr fort, verweigerte ihm 
die Päſſe und fuchte ihn auf alle Art zu beruhigen. Ludwig Philipps Gemahlin 
felöft mußte fich zu ihm begeben, ihm den Stern der Ehrenlegion bringen 
und ihm zureden; die Foucheres mußte die letzten Minen fpringen laſſen, 
um auf ihn zu wirken. Aber der alte Herr wollte fort, um jeden Preis 
fort. Es gab die heftigften Scenen und weil er durchaus nicht mehr zu 
halten war, half man ihm — fort. Die für den neuen König entehrenpften 
Gerüchte, die ſich bald verbreiteten, ignorirte derfelbe Faltblütig. Sie er- 
flidten im damaligen allgemeinen Jubel des Liberalismus. Ginige Stimmen 
tiefen laut: er fönne den auf ihm laftenden Verdacht am ficherften entfräften, 
wenn er die blutbefledte Erbſchaft des alten Gonds nicht annähme; aber 
er ließ fie nicht fahren. Die Foucheres befam 10 Millionen. 
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gierung in Frankreich felbft bewogen auch Defterreih und Preußen, 
die Rechtöfrage unerörtert zu Taffen und das neue Königthum in 
Sranfreih als factifh anzuerkennen. Nun glaubte au Spanien 
feine Anerfennung nit verweigern zu dürfen. Sardinien trug 
fogar große Sympathie für Ludwig Philipp zur Schau, aus Furcht 
vor Infurrectionen, wie man glaubte. Nur Rußland zeigte fi 
ungnädig gegen den neuen König der Franzoſen. Katfer Nicolaus 
befahl im Anfang, der dreifarbigen Flagge alle feine Häfen zu 
verfperren, nahm aber diefe Maaßregel wieder zurüd, als er vie 
Ruhe und den neuen Thron in Paris befeftigt ſah. Indem er aber 
Ludwig Philipp anerkannte, that er ed nicht, ohne einen Vorwurf 
audzufprehen. Denn in feinem Schreiben an Ludwig Philipp fagte 
er: „ewig beklagenswerthe Greignifje haben Euer Majeftät in eine 
graufame Alternative verfegt. Euer Majeftät hat einen Entfhluß 
gefaßt, der Ihr allein geeignet ſchien, Frankreich vor noch größerem 
Unheil zu bewahren und ich will mich über die Beweggründe nicht 
äußern, die Euer Majeftät dabei geleitet haben ꝛc.“ Ludwig Philipp 
verſchluckte dieſe Pille und war zufrieden, daß ihn Nicolaus we— 
nigftend anerfannt hatte. 

Mas die Völker anlangt, fo kann man nicht läugnen, daß 
fie rings um Frankreich her dur die Julirevolution in einen freu— 
digen Aufſchwung gertethen. Die conftitutionelle Oppofitton hatte 
ihre Hoffnung langft auf den Fortſchritt des Liberaliamus in Frank— 
reich gefeßt und mußte, wie fehr der Sieg deffelben auch ihr zu 
Gute fommen müffe. Je weniger von Seite der Großmächte gegen 
die neue Julidynaftie eingefhritten wurde, um fo mehr ſchien das 
conftitutionelle Syſtem in Frankreich gefichert und eine friebliche 
Entwicklung deffelben auch in den Nachbarſtaaten gemährletftet. 
Man fah Frankreih durch den Sieg feiner Volfövertretung auf die 
Höhe Englands emporgehoben und erwartete von den franzöfifchen 
Kammern nichts Geringered, als daß fie fortan einen eben fo tiefen 
und dauerhaften Einfluß auf die Gefhide des Landes üben würden, 
wie dad Parlament in England. Nah den großen — 
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in England, die mit der Vertreibung des Haufed Stuart endeten, 
war dort mit der neuen Dynaftie der Welfen aus Sannover bie 
Parlamentsregierung aufgefommen und hatte nun ſchon faft andert- 
Halb Jahrhunderte unerfehüttert beftanden. Im ähnlicher Weife, 
glaubte man num, werde fih auch in Frankreich unter der neuen 
Dynaftte des Haufes Orleans eine regelmäßige Parlamentsregterung, 
d. b. die Regierung eines ſtets von der Volfsvertretung abhängigen 
und aus ihrer Mehrheit hervorgegangenen Miniftertums befeftigen. 
Man rechnete ferner darauf, daß nach dem Beifptel und unter dem 
Schuß der beiden conftitutionellen Großftaaten dad conftitutionelle 
Syſtem auch in der pyrenäiſchen Halbinfel und Deutfhland, Italien, 
Ungarn, Polen entfprechende Bortjhritte machen und daß dadurch 
dem reactionären Syſtem, mie es bisher durch Defterreih und Ruß— 
land zum Uebergewicht gelangt war, ein umerfehütterliches Gegen- 
gewicht werde gehalten werben. 

Diefe Hoffnungen des friedlichen und Ioyalen Gonftitutiona= 
lismus find getäufht worden, nicht blos meil Ludwig Philipp der 
Mann nit war, der e8 aufrichtig mit der Conftitution meinte, 
fondern au, weil das franzöfifche Volk den ftetigen Rechtsſinn und 
das politifche Phlegma des englifchen entbehrte. Auch wenn Ludwig 
Philipp weniger Verſchlagenheit, weniger abfolutiftifhe Hinterge— 
danken gehabt hätte, wenn er e3 noch fo ehrlich mit den liberalen 
Männern gemeint hätte, die er nah und nah als Merfzeuge der 
Situation abnutzte, würde e3 ihm nicht haben gelingen fünnen, das 
Mißtrauen und die Leidenfhaften zu überwinden, die unausrottbar 
im franzöfifhen Volke wurzelten. Er hatte nicht einmal die Wahl, 
fih gleich den Königen von England paffiv zu verhalten und bie 
aus der Mehrheit des Parlaments hervorgegangenen Minifter ge— 
währen zu laffen. Denn die Mehrheit der franzöfifhen Kammer 
war nicht wie die des Unterhaufes in England durch die Macht des 
Herfommend und der nationalen Intereffen confolidirt, fondern wurde 
der Spielball perfönlicher Eoterien, die fih zu den Portefeuilles 
drängten, war daher im ewigen Wechfel wefentlich anarchiſch, und der 
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neue König Frankreichs durfte hier, wenn fih nicht alles auflöfen 
jollte, eben fo wentg feine leitende Hand zurüdziehen, als der König 
von England mit der feinigen in den gemefjenen Gang des Par- 
laments ftörend eingreifen durfte. 

Die eonftitutionelle Partei in Frankreich war nicht flet und 
folid genug, um den Thron erhalten zu Eönnen. 

Unter ihr aber mühlten noch andere Parteien, die von Anfang 
an dem Julithron eben fo feind waren, wie fie ed dem der älteren 
Dynaftie gewefen waren, die Republikaner und die Bonapartiften. 
Beide fehmolzen zufammen, fofern fie die Erinnerungen der erften 
großen franzöfifhen Revolution und des Kaiſerreichs gemeinschaftlich 
auf Hoffnungen der Gegenwart übertrugen, die damals hauptſächlich 
in Belgien, Polen, Italien, zum Theil in Deutfchland und Spa— 
nien auf's Tebhaftefte erwachten. Hier waren Völker unterdrüdt, in 
unnatürlicher Lage, reif zur Nevolution, zu ſchwach, um allein 
Revolutionen machen zu Eönnen, aber eben deshalb voll Hoffnung 
auf franzöfifche Hülfe. In ihrer Einbildung war Frankreich durch 
die Julirevolution verpflichtet und auch flarf genug geworden, um 
Propaganda zu machen für die Freiheit, alle Freiheitäbeftrebungen 
der Völker in der Munde mit feinen Waffen zu unterftügen, und 
zugleih die Scharte von 1814 und 1815 audzutilgen und Frankreich 
durch Aneignung Belgiens, des linken Rheinufer, Italiens, endlich 
durch bewaffnete Intervention in Polen wieder auf die Höhe ver 
Macht zu bringen, auf der es unter Napoleon geftanden hatte. 
Die Täuſchungen diefer revolutionsfüchtigen Parteien waren ſchon 
lange genährt worden durch die glänzenden Schilderungen der erften 
franzöfifhen Revolution und der Großthaten der Franzoſen in der 
napoleonifchen Zeit. Man hatte überall die Geſchichtswerke und 
Memoiren, die davon Handelten, mit Heißhunger verfhlungen, fi 
in die Illuſion jener großen Vergangenheit bis zur Verblendung 
für die Gegenwart vertieft und wurde überdied durch eine wirkliche 
geheime Propaganda von Paris aus, in deren Mittelpunkt ver 
alte Lafayette fand, direft verführt. Allen Unzufrievenen von 
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Madrid bis MWarfhau, von Antwerpen bis Palermo, wurde von 
franzöfifchen Agenten Hoffnungen erregt und das Feuer gefhürt, um 
durch eine fortlaufende Kette von Nevolutionen im Auslande das 
revolutionäre Element in Frankreich felbft zu nähren und die fried- 
liche und Hynaftifche Politik des Bürgerkönigs zu durchkreuzen. 


' 
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Die beigifche Revolution. 
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Die franzöſiſche Julirevolution wirkte wie ein elektriſcher Schlag 
auf das übrige Europa. Ueberall, wo große Unzufriedenheit auf- 
gehäuft war, machte fich diefelbe Luft und erplodirte in Nevolu= 
tionen, zu welchen die in Paris das Betfpiel und den Muth gab. 

Zunächſt wurde Belgien von dem revolutionären Fieberrauſch 
ergriffen, denn bier war der Haß gegen die holländiſche Regierung 
tief gewurzelt und lange genährt; die Oppofition ftarf, disciplinirt 
und zu großen Schlägen vorbereitet. 

Die Politik ver Großmächte hatte nad dem Sturze Napoleons, 
um allen etwa erneuten Eroberungsgelüften Frankreichs fefte Bol- 
werfe entgegenzufegen, jener Häglichen Kleinftaaterei ein Ende machen 
wollen, welche bisher an den Grenzen Frankreichs, hauptfählich 
Deutſchlands Unmaht und Frankreichs Uebermacht bebingt hatte. 
Aus diefem Grunde wurden im Süden dad Königreih Sardinien 
und die frühere Eidgenoffenfhaft um anfehnliche Gebietstheile ver- 
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größert, follten au) am Oberrhein Elſaß und Lothringen mit einem 
neuen ſchwäbiſchen Reiche vereinigt werden (ein Plan, der leider 
nicht zur Ausführung Fam), erhielt Preußen feine Aheinprovinzen 
und wurden nun auch die ehemaligen öfterreihifchen Niederlande 
(Belgien, nebft vem ehemaligen Reichsbisthume Lüttich) mit Holland 
vereinigt, lediglich um in diefer Vereinigung ein ſtarkes Bollwerk 
gegen Frankreich zu bilden. Man hätte erwarten follen, daß Bel- 
gien (der vormald burgundifche Reichskreis) wenigſtens dem deut— 
fhen Bunde würde einverleibt werden, aber es unterblieb. Der 
Sohn des legten holländifchen Erbftatthalterd, den die Großmächte 
zum fouveränen König über diefe ſchönen und reichen Länder er— 
hoben, der Oranier Wilhelm, ald König I. diefed Namens, hatte 
nicht den geringften Anfpruh auf diefe Würde und empfieng fie 
von den Großmächten nur ald ein Geſchenk in ihrem eigenen In— 
tereffe. Er nahm es aber an, ald ob er Niemand dafür Danf 
fchuldig fey und erwies insbefondere den Deutfchen, deren fiegreiche 
‘ Waffen im Winter 1814 ihm Holland wieder erobert hatten, ven 
gröbften Undanf, indem er die vom Wiener Congreß beſchloſſene 
freie Schifffahrt auf dem Rheine bis ind Meer durch eine falfhe 
Auslegung des betreffenden Artikels vereitelte. Das ließ ſich Deutſch— 
land gefallen, mie fo viele Andere. Indem aber ver neue König 
der Niederlande denfelben groben Egoismus auch im eigenen Lande 
walten ließ, erweckte er ſich zahlreihe und unverfühnliche Feinde. 
Er ſtützte fich einfeitig auf die Holländer und behandelte Belgien 
wie eine eroberte Provinz. Das war nun ebenfo ungerecht, als un— 
flug. Ungerecht, weil ihm Belgien nur dur die Weisheit der Groß- 
mächte unter einer Bedingung, die fih von felbft verftand, anver- 
traut worden war, nämlich unter der Bedingung einer mweifen und 
gütigen Regierung, durch welche die Herzen der Belgier von Frank— 
reich abgemwendet werben follten. Sobald fih König Wilhelm durch 
eigene Unvorfichtigkeit und Ungerechtigkeit die Belgier zu Feinden 
machte und Urſach wurde, daß fie lieber wieder franzöſiſch gemorden 
wären, that er gerade dad Gegentheil von dem, was die Abitcht 
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der Großmächte gewefen war. Aber König Wilhelm nahm feine 
Rüdfichten. 

Zwiſchen Belgien und Holland beftand ſchon feit faft 300 Jahren 
der ſchroffſte Gegenfag des religiöfen Befenntniffes. Nirgends war 
der reformirte Calvinismus einfeitiger und härter, als im Holland, 
und nirgendd der Katholicismus bigotter, als in Belgien. Es 
war ſchwerlich möglich, folhe Gegenfäge zu verfühnen, und ſchon 
aus diefem einzigen Grunde war die von den Großmächten beliebte 
Schöpfung des Königreih8 der Niederlande, in welchem Belgien 
und Holland unter einen Hut gebracht werden follten, eine politische 
Misgeburt. König Wilhelm Hätte nun aber mwenigftens die Kluft 
zwifchen beiden Ländern nicht noch weiter aufreifen und ven alten 
Haß neu entflammen follen. Dieß gefhah jedoch, indem er das 
fleinere Holland von Anfang an auf Koften des größeren Belgien 
begünftigte. Die von ihm octroyirte Berfaffung beftimmte, daß die 
Holländer, obgleich geringer an Seelenzahl, doch nicht weniger 
Deputirte in die Kammer wählen follten, ald die Belgier. Man 
fonnte ihm dieß ? im Grunde genommen, nicht verbenfen, denn da 
er felbft Holländer war, konnte er Holland nicht wohl vom Willen 
einer belgifhen Mehrheit abhängig machen. Auf der andern Seite 
durfte er aber auch nicht einmal den Schein annehmen, ald wolle 
er das belgiſche Element unterdrüden, und er hätte die Belgier 
wohl verfühnen können, wenn er in andern Beziehungen mehr für 
fie gethan hätte. Die Verfaſſung, die von Holland ſchon angenom- 
men war, wurde von einer Berfammlung notabler Männer in Brüffel 
mit großer Stimmenmehrheit veriworfen. Darum aber befümmerte 
ſich der König nicht, fondern promulgirte die DVerfaffung für den 
ganzen Umfang feiner Länder. Am entfehtedenften ftemmte ſich da— 
gegen die Fatholifche Geiftlichfeit, weil die Verfaſſung alle Confef- 
fionen einander gleichftelte und die Schule von der Kirche trennte, 
um fie allein der Aufficht des Staates zu unterftelen. Morig, Graf 
von Broglie, Erzbifchof von Gent, verweigerte den Verfafjungd- 
Eid und fegte feine Gründe in einem öffentlichen Schreiben aus— 
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einander, im Jahre 1816. Allein die damalige Zeit mar Wider- 
fpenftigfeiten gegen eine anerkannte Regierung nicht günftig; ver 
König verfuhr mit äußerfter Energie, ließ dem Erzbifchof als Landes- 
verräther den Prozeß machen und zwang ihn, fih über die Grenze 
zu flüchten; ja er trieb die Gewaltthätigkeit fo meit, das Urtheil 
des entflohenen Erzbiſchofs an den Pranger anfhlagen zu laſſen, 
neben zwei, an vemfelben ausgeftellten Dieben. Eine ſolche Brutalität 
mußte nothmendig die ganze katholiſche Bevölkerung auf's tieffte 
beleidigen. Aber auch die ehemaligen Offiziere und Beamten ver 
napoleonifhen Zeit wurden durch Zurüdfegung gekränkt. Umfonft 
verwendete fich der Prinz von Oranien, ältefter Sohn des Königs, 
für zweiundvierzig auf halben Sold geſetzte Offiziere. Der König 
blieb halsſtarrig und der Prinz gab der öffentlichen Meinung eine 
. glänzende Genugthuung, indem er feine Stelle als Befehlöhaber 
der Armee niederlegte. Die alten Anhänger Frankreichs waren es 
nun hauptfählih, um die fih, ald um einen Kern, nad und nad 
in Belgien eine liberale Partei mie in Branfreih bildete. Da 
ſowohl die liberale, als die Priefterpartei vom tieften Haß gegen 
die Regierung erfüllt waren, fo verftändigten ſie fih unter einander 
zum gemeinfamen Miderftande; man ſah bier zum erftenmal vie 
Ultramontanen mit den Anhängern Voltaires Hand in Hand gehen. 
Beide machten an die Regierung gleiche Anforderungen, wenn auch 
jede Partei etwas ganz anderes damit mollte. Die Elertfale 
Partei unterſtützte die Liberalen in der Forderung der Preßfreiheit, 
um auch für ihre eigenen Principien das freie Wort zu erobern. 
Die Liberalen halfen den Ultsamontanen, ald diefe die Schule von 
der Staatdauffiht emanctpiren wollten, und gönnten ihnen SPriefter- 
feminare und Jeſuitenſchulen, fofern fig für fich ſelbſt weltliche Unt- 
verfitäten und Schulen mit unumfchränkter Kehrfreiheit erlangten. 
Diefe an fih ganz unnatürliche Verbindung zweier principiell ent- 
gegengefegter Parteien hatte doch damals einen praftifchen Vortheil 
für beide. Ihr Zufammenhalten in den Generalftaaten bewirkte 1818 
die Verwerfung eines von der Negierung eingebrachten ftrengen 
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Preßgefeges, 1819 die Verwerfung des von der Regierung ver- 
langten zehnjährigen Budgetd. Dagegen wurde 1818 der Sflaven- 
handel in den Colonten abgefhafft. 1819 wagte der König durh 
bloße Verordnung (vom 15. September) den Gebrauch der Volfs- 
ſprache in allen öffentlichen Urfunden einzuführen. Nichts mar 
natürlicher als eine foldhe Verordnung, da die Belgier und Holländer 
mit fehr geringer mundartlicher Abweichung der einzelnen Provinzen 
diefelbe ntederländifhe Sprache redeten, und nur ein Kleiner Theil 
ber belgiſchen Bevölkerung wallonifh ſpricht. Allen die gebildeten 
Claſſen in Belgien Hatten fih einmal an die franzöfifche Sprache 
gewöhnt und die Oppofition griff nah allem, mas fie als Waffe 
gegen die Negierung kehren Fonnte, erklärte mithin auch jene Ver— 
ordnung für einen gewaltfamen Gingriff in die Rechte der Belgier. 
Der edle Willems, der fih das größte Verbienft um Herausgabe 
altniederländifcher Sprachdenfmale erworben, erlich 1824 einen feus 
rigen Aufruf an alle Vlamingen, fi ihrer guten deutſchen Mutter- 
ſprache anzunehmen und. das Franzöſiſche zu fliehen. Aber fein 
Patriotiemus ftieß bei den vorherrſchenden Leidenfhaften an. Er 
drang nicht dur und wurde nur verdächtigt. 

Die belgiſche Oppofition befand ſich in den zwanziger Jahren 
unter dem nämlichen Drude, wie alle übrigen in Europa. Vor dem 
Machtwort der Congreffe mußte jede Unzufriedenheit verftummen. 
Nur die Angelegenheiten der Schulen und Univerfitäten nährten 
die Gährung. Die nievern Schulen waren in der frangöfifchen Zeit 
äußerſt vernachläßigt worden, und auch das freie Univerfitätslehen 
hatte Napoleon nicht geduldet. König Wilhelm ftellte nun wie die 
alten holländiſchen Univerfitäten, fo auch in Belgien die von Brüffel, 
Gent, Lüttih und Löwen wieder her. Begreiflichermeife wollte er 
diefe Lehranſtalten der Elerifalen” Partei nicht überlaffen; aber es 
war unmöglich, fie zu verholländegn. Den Fatholifhen Belgtern, 
ſowohl den phlegmatifhen und patriarchaliſchen Wlamingen, deren 
frommes Landvolf dem armen, aber rechifchaffenen Klerus jo treu 
wie in Spanien anhing, ald den heifblutigen und fanatifehen Wal- 
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Ionen ließ fih auf Feine Weiſe der calvinifche Geift in der fteifen, 
boffärtigen und langweiligen holländiſchen Form vermitteln. Das 
begriff der König wohl, er beftellte daher für feine belgifchen Uni— 
verfitäten und indbefondere für Lüttich Profefforen aus Deutfchland, 
deren überlegenes Wiffen imponiren und deren gefchmeidigere Form 
die Belgier gewinnen ſollte. Allein wenn er wirklich den großen 
Gedanken gefaßt hätte, die der deutjchen Bildung fremd gebliebenen 
Niederlande in deren Strömung bineinzuzieben, jo hätte er bei den 
Holländern ſelbſt anfangen follen. Da er diefe ausnahm und nur 
die Belgier in die deutfche Schule gab, ſah man mit Nechr die 
neuen deutſchen Schulmeifter auch nur als Werkzeuge feiner hol- 
ländifchen Politif und nicht als Apoftel der deutfehen Bildung an. 
König Wilhelm war in diefer Sache übel beratben. Man batte 
ihn an den Kirchenrath Paulus in Heidelberg gewiefen, um ſich 
von ihm die Männer bezeichnen zu Taffen, die aus Deutſchland auf 
die belgifchen Univerfitäten berufen werden follten. Nun war aber 
Paulus nicht nur Proteftant, fondern auch unter allen deutſchen 
Rationaliften derjenige, der den Offenbarungsglauben mit dem gif- 
tigften Haffe ein halbes Jahrhundert lang verfolgte und durch feinen 
verberblichen Einfluß auf die Kirche und Schule in Baden am meiften 
dazu beigetragen hat, dieſen Fleinen Staat zu unterwühlen. Paulus 
ſchrieb damals ein Leben Jefu, worin er die Wunder des Heilands 
als Tafchenfpielerfünfte erklärte, wie er überhaupt in feinen langen 
Wirken die Achtung vor dem Chriftenthume gänzlich zu zerftören 
und dafjelbe durch den von ihm fo genannten Denkfglauben d. h. 
Nationalismus, zu erfegen fuchte, der nicht? anerkennt, was über 
den gemeinften Menſchenverſtand hinausliegt. Welche Unnatur, von 
einem ſolchen Manne ſich Lehrer bezeichnen zu laffen, denen die ka— 
tholifche Jugend Belgiens anvertraut werden follte! Der König 
erſah fie insbefondere für das 1825 in Löwen von ihm geftiftete 
philoſophiſche Collegium aus, wo die jungen Klerifer zwangsweiſe 
Eollegien hören ſollten. Man kann fich denken, wie verhaft diefer 
Zwang und die deutfchen Profefjoren werden mußten. Sie fehadeten 
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dem König unendlih in der öffentlihen Meinung. Die Belgier 
verlangten mit Recht, ihre Kleriker follen von guten Katholiken 
unterrichtet werden und nicht von Agenten des Unglaubend und 
Kreaturen eines anderdglaubigen Minifteriums. Zumal das alt- 
belgifche Löwen follte der Kirche erhalten bleiben. Die einftimmige 
DOppofition in Belgien, deren beredtefter Vorkämpfer damals de 
Gerlahe war, bemog den König im Jahre 1827, mit dem Papft 
ein Concordat abzufhließen, wonach mwenigftens die Eleinen Semi— 
nare der Staatdnuffiht entzogen und dem Klerus überlaffen wurden. 
Aber auch diefe Eleine Rechtsgewährung erſchien den damaligen Auf- 
geklärten ſchon zu meit gegangen und man bedauerte den König, daß 
er fih von den Jeſuiten habe übertölpeln laffen. Auch wurde mit 
Durhführung des Concordats in mehreren Punkten noch gezögert. 

Jede Eleine Nachgiebigfeit des Königs. weckte den Muth des 
Widerſtandes, da man beim König doch nie einen ernften Willen 
zur Nachgiebigkeit ſah, fondern, wenn er nachgab, nur liftige 
Berechnung oder Schwäche. Bon diefer Zeit an wurde die Oppo— 
fition immer mächtiger. Ihre größte Stärfe verlieh ihr der fürm- 
lihe Bund zwifchen der Flerifalen und liberalen Partei, der ſchon 
feit zehn Jahren durch den Abbe de Foere in Lüttich vorbereitet, 
aber erft fpäter dur Baron Secus zu Stande gebracht murde. 
Ein Bund, fo miögefhaffen, wie der zwifchen den zmei zufammen= 
gemachfenen fiamefifhen Zwillingen, fagte man damals; allein 
wie Gegengift und Gift, fo ſchlug bier eine Unnatur die andere, 
denn die ftaatlihe Verbindung Belgiend und Hollands war nicht 
minder misgeſchaffen. Die vornehmfte Perfönlichfeit in der Fleri- 
falen Partei war der Erzbifchof van Bommel in Lüttih. Die 
firchlihe Oppofition nahm, was ganz natürlich war, einen ultra= 
montanen Charakter an, weil gegen die calvinifche Staatsgewalt 
nur in Rom Schutz zu finden war. Ste nahm aber auch zugleih 
einen demofratifchen Charakter an, was theild aus ihrer Verbin— 
dung mit den Liberalen, tbeild aus dem Einfluß hervorging, den 
die Schriften von Lammenais auf den niedern belgiſchen Klerus aus— 
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übten. Man bezeichnete die ſtille Gluth in dieſem Klerus ald „fie 
dendes Weihwaſſer.“ Branfreih übte noch einen andern Einfluß 
auf diefe belgiſche Partei. Unter Karl X. nämlich florirte die Kirche 
in Sranfreih, während fie in Belgien drangfalirt war. Der bel- 
gifche Klerus wäre damals gerne franzöſiſch geworden. — Die libe- 
tale Partei wurde ebenfalld durch die wachſende Stärke ihrer Partei- 
genoffen in Frankreich gehoben und influenzirt. Das ſchöne Brüffel 
war ein „kleines Paris.“ Hier lebte der größte Theil der berühmten 
aus Franfreih verbannten Nepublifaner und Bonapartiften, au 
viele verbannte Polen und Italiener, Hier wurde alles gedruckt, 
was in Paris felbft nicht gedruckt werden durfte. Hier war ein 
Feuerheerd für jede europäiſche Unzufriedenheit. Und diefes geiftig 
gährende Brüffel wurde vom König bei meitem nicht gehörig über- 
wacht. Der Hof weilte nur kurz hier und länger in dem einfamen 
Haag. Auch war Brüffel nie mit einer ftarfen Truppenmacht be- 
feßt, die Oppofition hatte hier freied Spiel. 

Sie wurde nad dem Concordat immer mächtiger. Die Preffe 
führte eine Eühne Sprade. Die Generalftaaten häuften Motionen 
und Petitionen. Ein gemifjer de Potter, ein wenig achtungs— 
würdiges Subject und gemeiner liberaler Schreier, wurde plöglich 
Abgott des Volkes, als er in Folge eines Preßprozeſſes in Ver— 
haft fam, am 20. Dezember 1828. Es gab deshalb einen großen 
Auflauf in Brüffel und dem verhaßten Juftizminifter van Maanen 
wurden die Fenfter eingemworfen. Im Beginne ded folgenden Jahres 
verlangten die Generalftaaten ſtürmiſch die Gleichitelung der Belgier 
mit den Holländern in den Staatsämtern und gleiches Wahlrecht 
in Belgten wie in Holland, denn unter 40 Minifterialbeamten und 
unter 32 Gefandten und Eonfuln befanden fi nur je zwei Belgier 
und während in Holland auf 41,000 Bürger ein Abgeordneter kam, 
waren es 70,000 in Belgien. Außerdem verlangte die Oppofition 
die genauere Vollziehung des Concordats, Preßfreibeit, VBerantwort- 
lichkeit der Minifter ꝛc. Alle diefe Dinge wurden mit einer folden 
Heftig keit gefordert, daß der König in Bezug auf die belgifche 
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Oppoſition den Ausdruck „infam“ fallen ließ. Aber die Oppofition 
nahm diefe Befhimpfung ald Ehrennamen auf und ließ ein Medail- 
Ion prägen, auf einer Seite dad Grundgefeß, auf der andern die 
Unterfihrift: fidele jusqu’a l’infamie. Im April verwarfen die Ge- 
neralftaaten ein neues Prefgefeg und im Mat abermals das zehn- 
jährige Budget. Auch wurde fehwere Klage erhoben über die Geld- 
opfer, die man Belgien auflege. Belgien mußte fteuern, um bie 
bolländifhen Deiche und Dünen, und um die holländifche Flotte zu 
erhalten. Belgien mußte die Staatsſchuld mit Holland theilen, ob= 
gleich es felbft bei der Vereinigung mit Holland nur 32 Millio- 
nen, Holland aber 2000 Millionen Staatöfhulden gehabt hatte. 

Der König wurde doch etwas beforgt und begann nachzugeben. 
Er ſelbſt machte noch im Frühjahre 1829 eine Aundreife durch 
Belgien und bezeigte fich freundlih. Die Oppofition erwies ihm 
die größten Ehren, aber mit Affectation nur für feine Perfon, mit 
dem Borbehalt, nach wie vor fein Miniftertum zu befämpfen. Er 
fügte übrigens zu den Worten die That, indem er endlich zu Er- 
füllung des Concordats das Collegium zu Löwen für facultativ er— 
Elärte, d. b. dem Klerus wieder Preis gab, endlich auch den Ge— 
brauch der franzöfifhen Sprache, wenigſtens in Privaturkunden, 
Verträgen, Teftamenten, erlaubte. 

Im October kamen die Generalftaaten wieder zufammen, aber 
man merkte nichts von Merfühnlichkeit. Die vereinigte Oppofitton 
der Liberalen und Klerikalen, verbunden mit ven Ausfällen der Preffe, 
ärgerten den König fo fehr, daß er als perfünlich Beleidigter un— 
mittelbar eine donnernde und drohende Botſchaft an die General- 
ftanten erließ und fein Minifter van Maanen alle die Staatödiener 
abfeßte, die al3 Abgeordnete gegen dad Minifterium geftimmt Hatten. 
Auch wurde am 9. Januar 1830 das Collegium in Löwen wieder 
aufgehoben und die officiele Zeitung ſchrieb: „Diejenigen, melde 
die Herrſchaft des Klerus befürchten, dürfen unbeforgt fein. Die 
Regierung zieht mit fefter Hand die Grenze zwifchen der meltlichen 
und geiftlihen Macht." Im Beginn des Yebruar tumultuirten die 
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Studenten in Löwen, bei meldher Gelegenheit einer der neuen deut— 
ſchen Profefforen, Warnfönig, übel behandelt wurde. Für bie ab- 
gefegten Deputirten wurden Subferiptionen gefammelt und de Potter 
fuchte diefen Subferiptionen eine fo weite Ausdehnung zu geben, 
daß eine große Oppofitionskaffe daraus geworden märe, wenn bie 
Regierung nicht de Potter, Tielemann, Barteld, Cohe-Mommens 
und van der Straten ald Hochverräther hätte in Verhaft nehmen 
laſſen. Aber diefer Proceß, bei dem ſich als Vertheidiger befonders 
der Advocat van de Weyer hervorthat, fehadete wieder nur der Re— 
gierung. Ein eigentliche Verbrechen Eonnte nit ermwiefen merben 
und de Potter, Tielemann und Barteld wurden nur verbannt, die 
übrigen freigefproden. Hierauf verkegte van Maanen den .ober- 
ften Gerichtöhof von Brüffel nah dem Hang. Da die Regierung 
feft blieb, fo nutzte fih das ermüdende Geſchrei, der Oppofition all» 
mählig ab und die Sigung der Generalftaaten, die bis zum 2. Juni 
dauerte, endete mit einer moralifhen Niederlage für die Belgier. 
Der bolländifche Abgeordnete Dunker Curtius bewies, daß die Un— 
zahl belgiſcher Petitionen, mit denen man Jahr aus Jahr ein die 
Generalftaaten überfhütte, ein Unfug feyen, der den Betbeiligten 
felbft am Ende läftig werden müfle. Der Mißbrauch Habe diefe 
Maffe abgeftumpft. Man erfannte dad an und 964 Petitionen 
murben befeitint. Auch Fam endlich ein neues Prefgefet zu Stande. 
Libry Bagnano, Herausgeber des „National“ in Brüffel, wirkte 
nicht ohne Talent für das Miniſterium, wurde aber auch beſchul— 
digt, dafür 100,000 Franken aus dem Fond für Gewerbe zu be- 
ziehen. Da fih die Oppofition ſchwächer gezeigt, glaubte die Re— 
gierung nun auch ihrerſeits zur Beruhigung der Belgier einen 
Schritt thun zu müffen (vielleicht ſchon im Hinblick auf die Gährung 
im benachbarten Franfreih) und machte dem Jangen Streit um bie 
Schulen dadurch ein Ende, daß fle den Volksunterricht den Gemein- 
den, aljo in Belgien der vom Klerus geleiteten Bevölkerung felbft 
überließ und auch den Gebrauch der franzöftfhen Sprade bei den 
Gerichtähöfen der fühlihen Provinzen geftattete. 
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So ftanden die Dinge in Belgien, als die Iulirevolution in 
Franfreih ausbrach und begreiflicherweife alle Hoffnungen der Op⸗ 
pofition neu belebte. De Potter ſchrieb aus Parts einen Brief an 
den König, worin er ihm in ehrerbietigen Ausprüden, aber auch 
mit Ausframung einer unendlichen Eitelkeit, den Rath ertheilte, 
einer Revolution in Belgien durch die Bewilligung aller belgiſchen 
Borderungen zuvorzufommen. Der unberufene Rathgeber erhielt 
feine Antwort, auch fand fi der König nicht bewogen, Furcht und 
Schwäche bliden zu laſſen. In den erften Wochen geſchah nichts, 
aber das belgifche Volk zitterte vor Ungeduld, dem franzöfifchen 
nachzuahmen, und es fehlte nicht an Franzoſen, die, mie Louis 
Blanc, ausdrüdlih von Paris nad Brüffel kamen, um Revolution 
zu machen. Am 25. Auguft, vem Geburtötage des Königs, follte 
zugleich deſſen Tochter Marianne mit dem Prinzen Albrecht von 
Preußen vermählt werden und es murden beöfalld in Bruffel 
. große Fefte vorbereitet. Aber fon am 22. (einem Sonntage) las 
man an allen Straßeneden Maueranfhläge mit ven Worten: „Mon 
tag Feuerwerk, Dienftag Illumination, Mittwoch Revolution.” Dies 
erweckte nach oben hin ernfte Beforgniß und die Feſte wurden ab— 
beftelt. Wie drohend die Haltung des Volkes damals fehon mar, 
erhellte daraus, daß Libry Bagnano fein ſchönes Hotel in Brüffel 
son der Polizei bewachen laſſen mußte und enplich fo Angft befam, 
daß er davon floh. Am Geburtstag des Königs felbft, dem am 
meiften gefürchteten Tage, ſollte nah van Maanens Anficht nicht 
die geringfte Feterlichfeit in Brüffel flattfinden, aber ein andrer 
Minifter, Gobbelfchroy, war anderer Meinung und drang damit ſo— 
weit durch, daß wenigſtens am Abend eine Beftoper aufgeführt wer— 
den durfte. Das war aber unglüdlicherweife die damals noch neue 
Oper von Auber „die Stumme von Portiei“, deren Gegenftand der 
Aufftand des Mafantelo in Neapel tft. Nichts war geeigneter, 
revolutionäre Leidenſchaften aufzuregen, als grade diefe Muſik. Man 
begreift daher Faum die Thorheit der Behörden, welche die Auffüh- 
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fi rings umber in den Straßen. Jede Muſikſtelle, die der Leiden- 
{haft des Tages fehmeichelte, wurde mit donnerndem Jubel begrüßt 
und nach der Aufführung der Oper ftürzte ſich die Menge wie be— 
rauſcht von Enthuſiasmus nach dem Hotel Libry's, zerftörte feine 
Preſſen, plünderte feinen reihen Weinkeller und fteigerte dadurch 
ihre Wuth immer mehr. Auch das Haus des Polizeidirektors 
Knyff wurde geftürmt und demolirt und endlich der große und reiche 
Palaft des Juftizminifter van Maanen erft geplündert, dann in 
Brand geſteckt. Erft gegen Morgen zeigte fich pie Militärmacht und 
plänkelte hie und da mit dem Volk, ohne Ernft zu machen, denn 
ſie Hatte Feine gemefjenen Befehle. Die Negierenden waren offen- 
bar überrafht und hatten noch feinen Entfhluß gefaßt. Am wahr- 
fheinlichften tft, man wollte jeden ernften Kampf vermeiden, um 
den Brangofen, die dad gerade zu provociren fuchten, keinen Vor— 
wand zur Einmiſchung zu geben. 

Erft Morgen? um 10 Uhr am 26. kamen viele gute Bürger 
auf dad Rathhaus und verlangten, eine Nationalgarde bilden zu 
dürfen, um Volk und Soldaten zu trennen und die Orbnung zu 
erhalten. Bevor bied aber zu Stande Fam, hatten die Gardejäger 
auf dem Plate Grand Salon ſchon den erften blutigeren Kampf 
mit dem Volke zu beftehen. Die Truppen wurden endlich in ihre 
Caſernen confignirt, der Magiftrat erließ eine beruhigende Erklä- 
zung, die raſch und zahlreih zufammentretende Nationalgarde zog 
durh die Straßen und ſuchte überall die Ordnung herzuftellen. 
Allein das gemeine Volk, die Bloufenmänner und Fabrifarbeiter, 
ſonderlich Wallonen und Lütticher, ein roher und energifher Men- 
ſchenſchlag, kümmerte fi nicht viel um die guten Bürger und ver- 
folgte die Soldaten bis in ihre Cafernen, von wo aus nun fort- 
während euer gegeben wurde. Nachmittags flieg auch über dem 
Rathhaufe die alte Fahne von Brabant empor (roth, orange und 
ſchwarz), ald das erfte Zeichen, daß man nach Unabhängigkeit 
trachte. Als die Nacht heranbrach, wälzten fich wilde Arbeiterfchaa- 


Die belgifche Revolution. 291 


ren, ven Augenblid der Zuchtlofigkeit benugend, gegen einige große 
Fabriken und zerftörten dafelbft die Mafchinen. 

Da von den Truppen Eeinerlet Offenfiobewegung ausging und 
auch die Regierung tiefed Schweigen einhielt, ging die Nevolution 
in Brüffel ihren natürlichen Gang fort. Am 27. gelang e3 ber 
Nattonalgarde, Herr der Stadt zu werden, wobei fie mehrmals Feuer 
auf den Pöbel geben mußte. Ein energifher Mann, Baron Hoog⸗— 
vorft, trat an ihre Spige. Indem derfelbe aber die Anarchie nie 
berbielt, nahm er auch eine fefte Stellung gegenüber der Regierung 
ein und erklärte dem General Bylandt, der die holländiſchen Trup- 
pen bei der Stadt befehligte, er werde fi dem Einmarſch der 
Truppen in's Innre der Stadt widerfegen, worauf jener entgeg- 
nete, die Truppen würden nichts unternehmen. Mittlerweile wurde 
ein Blatt gebrudt, in dem alle „Wünfche der Belgier“ verzeichnet 
waren, nämlich: gewiflenhafte Vollziehung der DVerfaffung, Entfers 
nung van Maanend, ein beffered Wahlfyftem, Gefhwornengerichte 
wie zur franzöflfhen Zeit, Verantwortlichfeit der Minifter, Amne— 
ftie der politifch Verurtheilten. Bon einer Trennung Belgiens von 
Holland war darin noch nicht die Nede. Am 28. Auguft, Sonn 
tags, traten 40 der vornehmften Einwohner Brüffeld zufammen, 
wählten den Baron Secus zu ihrem Präfidenten und den Advoka— 
ten van de Weyer zum Secretär und ſchickten eine Deputation an 
den König nad dem Haag, um ihn mündlich zu erſuchen, den eit- 
umftänden nachzugeben und den Belgiern jetzt endlich die fo lange 
gewünfchten Goncefflonen zu gewähren. Somit hätte ſich der Frie— 
den erhalten laſſen. 

Allein die Leidenfchaften waren von beiden Seiten thätig, den 
Brieden zu hindern. Der kriegsluſtige Pöbel, der nun einmal die 
Holländer unverſöhnlich haßte, hatte fi von der Nattonalgarde in 
Brüffel nicht mit Kugeln begrüßen und auseinanderjagen Yaffen, 
ohne vor Wuth mit den Zähnen zu knirſchen. Derfelbe wurde aber 
jetzt aus den Provinzen verftärkt, denn ganz Belgien ahmte das 
Beifpiel der Hauptftabt nad. In Küttih, Namur, Brügge ftand 
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das Volk auf und bald auf allen Punkten. Die roheften Exceffe 
wurden zu Verviers begangen, einer reichen Fabrikſtadt an ber 
preußifchen Grenze, wo die Arbeiter ale Mafchinen zerftörten und 
die Käufer von verhaßten Beamten verbrannten. Won bier und 
von Lüttich zogen nun fehr viele Fräftige Arbeiter, von Rogier an- 
geführt, nah Brüffel, um bier im Herzen des Landes den Sieg 
entfcheiden zu Helfen, und diefe Leute waren es nicht, die an den 
Deputationen der guten Bürger eine Freude hatten. Auf der an— 
bern Seite hatte auch der alte ſtolze König Feine Luft, nachzugeben. 
Grade weil die Ereigniffe ihn drängten, wollte er nicht feig und 
furchtſam erfcheinen. Er verfprach alſo nichts, fuchte die Entſchei— 
dung Hinzuhalten und verfuhr mit Arglift und Zweideutigfeit, um, 
wenn e8 ihm auf die eine Wetfe nicht gelänge, die Belgier wieder 
zu unterwerfen, es gleih auf die andre Weife zu verfuchen. Zu 
diefem Zweck jollten ihm feine beiden Söhne dienen. Mit dem 
einen wollte er die Belgter überliften und verführen, mit dem an— 
dern fohreden und zu Boden werfen. Der ältere, Wilhelm von 
Dranien, follte e8 mit Unterhandeln und Verfprechungen verfuchen; 
der jüngere, Prinz Friedrich, fammelte im Lager von Vilvorde fo 
viele Truppen als möglich. 

Die Deputation wurde vom König ohne Zorn empfangen, aber 
leer abgefpeift. Der König fagte, ihre Forderungen widerftreiten 
der Verfaffung, er halte fih an dieſe und laſſe fich nicht die Piftole 
auf die Bruft fegen. Drohungen feyen ed nicht, durch die er fi 
einfohüchtern laſſe. Indeß wurden Hongvorft und Gendebien vom 
Prinzen von Dranten nah dem Schloffe Laefen eingeladen, wo er 
ihnen das Verfprechen gab, er werde die Vermittlung zwiſchen ven 
Belgiern und feinem Vater übernehmen und alles thun, um ihre 
Wünſche zu erfüllen. Mit diefer Erklärung ftand aber eine andere 
im Widerfprud. Beide Prinzen forderten nämlich am 31. Auguft 
gemeinfhaftlich die Nationalgarde von Brüffel auf, einmal die drei 
Varben abzulegen und fodann ihren „befchwerlihen Wachdienſt“ 
wieder den königlichen Truppen zu überlaffen. Diefe Forderung 
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machte den übelften Eindruck. Man beforgte den Einmarſch der 
Truppen und in der Naht auf den 1. September wurben bereitd 
in den Straßen von Brüffel zahlreiche Barrikaden errichtet, um den 
Truppen den Weg zu verlegen. Baron Secud eilte hinaus zu den 
Prinzen, um fie vor einer Uebereilung zu warnen. Nun entſchloß 
fih der Prinz von Oranien, allein nah Brüffel zu gehen und 
den Weg der Güte zu verfuchen, mie er bereits verfprochen hatte. 
Die Nationalgarde zog ihm mit Elingendem Spiele entgegen, voran 
die Mezger mit Beilen auf den Schultern, hintennad der mit Picken 
bewaffnete Pöbel, ein ziemlich revolutionärer Anblid. Der Prinz 
fam jedoch mitten unter die Aufrührer und erließ eine friepliche 
Proflamation, worin er anfündigte, daß bereit8 morgen, am 2. Sep- 
tember, eine Commiſſion niedergefeßt werben follte, um mit ihm ge= 
meinfhaftlich die zu treffenden Mapregeln zu berathen. Die Com— 
miffton trat zufammen, aber der Pöbel traute nicht. Seine Pro- 
klamation wurde öffentlich verbrannt und die Nationalgarde Eonnte 
nur mit Mühe einen Angriff auf dad Schloß verhüten. In diefer 
kritiſchen Rage entſchloß fih der Prinz, am 3. September den Bel- 
giern zuerft eine legislative und adminiftrative Trennung Belgtend 
von Holland vorzufhlagen, fo daß Fünftig beide Länder jedes feine 
Kammern und fein Minifterium für fi haben und nur durch Per- 
fonal-Untion verfelben Dynaftie angehören follten. Diefe Eonceffion 
gefiel allgemein und der Prinz wurde damald Hoch gefeiert. Auch 
erfolgte vom Haag aus Fein Widerfprud. Der König ſchien fogar 
die Nachgiebigkeit feines Sohnes zu billigen, indem er dem verhaß- 
ten van Maanen feine Entlaffung gab. Allein er entſchied in der 
Hauptſache noch nichts, fondern berief erft die Generalftaaten auf 
den 13. September nach dem Haag. 

Bis diefe zufammenkamen, herrſchte große Aufregung im gan 
zen Lande. Das belgifche Volk traute dem König nicht und be- 
waffnete ſich faft überall, weil es einen Angriff der Holländer fürd- 
tete. Belgifche Soldaten, die nad Holland marſchiren follten, wur— 
den zurüdgehalten, viele andere verließen die Reihen der Holländer 
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mit Sad und Pak. Auch Ertegäluftige Franzoſen Famen über bie 
Grenze herüber und Brüffel füllte fih mit Menfhen an, die zum 
Aufßerften entfehloffen waren. Nur die große Stadt Gent war 
aus Handeldintereffe für die Holländer geftimmt. In Holland jelbft 
dagegen wünſchte dad Volk die Trennung von Belgien ebenfo eifrig, 
wie das belgiſche Volk, und Amfterdam unterftügte den Plan des 
Prinzen von Oranten durch eine Adreſſe. 

In der Thronrede, mit welcher der König die Generalftaaten 
eröffnete, mwaltete wieder die Zweideutigkeit vor. Der König erklärte 
fih geneigt, „vernünftige Wünfche zu befriedigen, werde aber dem 
Bartionsgeifte keine Zugeftändniffe machen.“ Was follte das hei— 
Ben? Weſſen follte man fih vom Könige verfehen? Kaum war bie 
Thronrede befannt, fo wurden die belgifchen Abgeordneten im Haag 
dur Adrefien ihrer Landsleute dringend aufgefordert, wachſam und 
muthig zu bleiben. Dieſe Abgeordneten wurden von der holländi— 
ſchen Bevölkerung im Haag auf alle Art gekränkt und infultiit. 
Die Holländifhen Abgeordneten meigerten fih, in den Generalftaa- 
ten überhaupt von der „Rebellion“ zu ſprechen, fo lange Belgier 
zugegen wären. Da inzwiſchen die Holländer nicht gegen die Tren— 
nung waren, ließ fich der König wohl nicht durch die Rückſicht auf 
fie, fondern mehr durch das Intereffe feiner Dynaftie und vielleicht 
durch diplomatiſchen Einfluß beftimmen, die Belgier nicht mehr zu 
fhonen. In derfelben Zeit (14. September) feierte der Hof bie 
bi8 dahin verfhobene Vermählung der Prinzeffin Martanne. Die 
Stimmung ded Könige muß jedenfalls eine gehobene gemefen feyn, 
ba er den Faum abgefegten van Maanen auf einmal wieder in fein 
Amt einfegte. 

Da fih nun der König für den ſchon lange ihm vorliegenden 
Trennungsplan nicht entſchied und auch die Generalftaaten nicht 
darauf eingiengen, mußten die Belgier endlich überzeugt werden, 
daß der König freiwillig nie darein willigen werde und daß fie 
dur den Prinzen von Oranien nur getäufeht worden feyen. Die 
Wuth darüber brach zuerft in Lüttich aus, wo am 15. Septem- 
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ber der Pöbel die Bürgergarde über den Kaufen warf, einige 
Tage fpäter die Karthaufe flürmte und die königlichen Truppen 
verjagte und eine allgemeine Volksbewaffnung durchſetzte, deren befte 
Streiter nah Brüffel zogen. Diefe Kütticher waren es, die am 
19. September bereit8 gegen die Holländer vorrüdten und mit den 
Borpoften derfelben plänfelten. Als die von ihnen erbeuteten bol- 
ländiſchen Pferde von den Brüffeler Behörden mit einer Entſchul— 
digung an den Prinzen Friedrich zurückgeſchickt wurden, wollten 
ſich das die Lütticher nicht gefallen laſſen und ſchlugen in Brüffel 
felber 108, am 20. September. Die Lütticher an der’ Spike, ent» 
waffnete das gemeine Volt alle Poften der Nationalgarde, be— 
mächtigte ſich aller Waffenvorräthe und öffentlichen Gebäude, ſetzte 
die Behörden ab und eine neue proviforifhe Regierung ein, an 
deren Spige der noch in Paris weilende de Potter treten follte. Diefe 
Regierung conftituirte fih am 21. Zu ihr gehörte van de Weyer, 
van Meenen, Gendebten und Raikem, ſämmtlich Advocaten, Baron 
Staffart, und die Grafen Merode und d'Oultremont. An dem 
nämlihen Tage erließ Prinz Friedrich eine Proflamation, worin 
er feinen Einmarſch in Brüffel anfündigte und die geringfte Wider- 
ſetzlichkeit ſchwer zu beftrafen drohte. Der Zorn des Volkes war 
aber fhon zu Hoch gefteigert, ald daß man fich vor diefen Drohun- 
gen gefürchtet hätte. Man lautete in Brüffel Sturm, errichtete neue 
Barrifaden und machte am 22. fehon einen Ausfall, um den Feind 
zu recognodeiren. Auch die kaum entwaffnete Nationalgarde ſchwur, 
die Stadt vertheidigen zu helfen. Zwei Männer des Vertrauens 
wurden hinausgeſchickt, falls es möglich feyn ſollte, dem Blutver- 
gießen noch durch eine Unterhandlung vorzufommen, Ducpetlaur 
Präſident des revolutionären Clubs und Eberard; aber der Prinz 
börte fie nicht an, fondern ließ fie in Ketten nach Antwerpen bringen. 

Am folgenden Morgen, ven 23. September, rüdte, Bring Frie⸗ 
drich mit 67000 Dann gegen Brüffel vor und} befegte das 
Schärbeder Thor, welches, von offenem Terrain umgeben, am we— 
nigften vertheidigt werben konnte. Bon dieſem Thore führt bie 
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lange und breite Königsſtraße (rue royale) die ebenfalls viele leere 
Ziwifchenräume darbot, in den großen und offenen Park und auf 
den Königsplatz (place royale) im obern Theile der Stadt, der 
gleich einer Citadelle die untere beherrſcht, wo die Truppen fi 
eoncentriren und von wo aus fie fih leicht nah allen Richtungen 
bin bewegen und in alle Straßen der untern Stadt feuern Eonnten. 
Diefer Angriffsplan war alfo fehr gut bereiinet. Auf der andern 
Sette follte eine Truppencolonne durch das Löwener Thor in bie 
Stadt dringen und, die breiten Boulevards durchziehend, ſich mit 
den Truppen im Park und auf dem Königsplage vereinigen. Das 
Volt gab die Vertheidigung der offenen Räume in der obern Stadt 
auf, da es nicht genug Kanonen hatte und concentrirte fih Hinter 
den Barrifaden der untern Stadt In engen Gaffen, in melde das 
Militär ſchwer eindringen konnte. Einige Hundert Rütticher ver- 
theidigten die Thore der obern Stadt nur kurze Zeit und zogen 
fih dann in eine Seitenftraße zurüd, von wo aus fie die Hollän- 
der in der Königsſtraße beſchoſſen. Andere unterhielten vom Ob— 
fervatortum aus ein mörderiſches Feuer, was die Holländer vom 
Königsplage zurüdtrieb. Andere bolländifhe Colonnen, die durch 
die Thore von Laeken, Flandern und Namur in die innere Stabt 
eindrangen, murben wieder zurüdfgemorfen. Sp vergieng der Tag 
und am Abend erkannte der Prinz, er fey nicht ftarf genug, die 
Stadt zu erobern. Er verfuchte ed daher mit Unterhandlungen und 
fchickte einen Parlamentär in die Stadt, der - aber ald Geißel für 
Ducpetiaur zurüdbehalten wurde. Der Prinz wollte ſchon den 
Rückmarſch der Truppen anordnen, als er unterrichtet wurde, es 
fehle ven Brüffelern an Munition. Dieß bewog ihn, den Kampf 
am folgenden Tage fortzufegen. Während der Nacht wurden in 
der obern Stabt viele Häufer von den Holfändern geplündert. Die 
dabei begangenen Greuel find vom belgtfchen Parteihaffe in über- 
triebener Weiſe dargeftellt worden. 

Am 24. wurde fortgefämpft, aber ohne große Energie, da der 
Prinz erft Verftärfungen abwartete, das Volk aber ſich begnügte, 
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aus den Käufern in der Gegend ded Parks und Königsplatzes auf 
die Soldaten zu ſchießen. Damals drängte fih ein Abentheurer, 
Don Juan van Haalen, ein Belgier, der in Spanien unter 
Mina gedient Hatte, zum Commando in der Stadt. Außerdem 
waren bie vornehmften Lenker der Bertheidigung Hoogvorſt, Rogier 
und Jolly. Den Straßenfampf jelbft leitete unmittelbar Major 
Kefjeld und der |. g. Stelzfuß, ein Invalide Namens Eharlier. Dur 
die von den Hollandern nicht befegten Thore kamen immer neue Ver- 
theidiger in die Stadt. Auch auf dem Lande begann der Eleine Krieg. 
Am 22. September wurde eine Abtheilung Holländer zu Oreye 
überfallen und zerfprengt. Am 23. wurden die holländiſchen Trup- 
pen, die zur Verftärfung nah Brüfjel beftimmt waren, an den 
Thoren von Löwen vom Volke blutig empfangen und zurüdgefchla= 
gen. Der Morgen des 25. vergieng ruhig. Erft am Nachmittage 
griff van Haalen die Holländer an und entrig ihnen den Palaft 
Dellevue. Am 26. wurde von beiden Seiten in Brüffel blutig ge— 
ftritten, indem dad Volk wüthende Angriffe auf den Park machte, 
die Holländer aber dennoch nicht vertreiben Eonnte. Diele Häufer 
geriethen in Brand und das königliche Schloß felbft Fam in Gefahr. 
Da fol der Prinz vor Zorn geweint haben. In der Nacht aber 
gab er ven erfohöpften Truppen den Befehl zum Abzug und Brüffel 
war frei. 

In diefen und den nächftfolgenden Tagen wurden auch aus 
beinahe allen andern belgiſchen Städten die holländiſchen Beſatzun— 
gen vertrieben, in Oftende, Brügge, Tournay, Mond, Namur, 
Ypern x. Ueberall erklärten fich die belgifhen Soldaten für die 
Sache ihrer Nation und fahen fih die Holländifhen Truppen von 
einer Mehrheit des bewaffneten Volkes überwältigt, wie namentlich 
in der fonft ftarfen Feftung Namur. Nur Antwerpen, Maeftricht, 
Mecheln, Dendermonde, Vanloo und die Citadelle von Gent blieben 
noch in der Gewalt holländifcher Bejagungen. 

In den Generalftaaten im Hang drang der belgiſche Abgeord- 
nete von Gerlache, kurz nachdem er perfönlih vom holländiſchen 
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Pöbel infultirt worden war, mit einer erfehütternden Rede in bie 
bisher ftummen holländiſchen Abgeorbneten, fih auszufprechen und 
eine Entſcheidung zu treffen, am 21. Aber erft nah dem Rückzug 
der Truppen von Brüffel faßten die Generalftaaten einen Entſchluß 
und bemilligten mit 81 gegen 19 Stimmen die legislative und 
abminiftrative Trennung Belgiend von Holland, am 29. September. 
Das Zaubern der holländiſchen Deputirten erklärt fih einfach aus 
der Rüdficht, vie fle auf den König nahmen. Die Mehrheit au 
in Holland, war längft für die Trennung, aber man mollte dem 
König nicht gern zuvorkommen. Jetzt hatte der König, fo fheint 
e8, die Trennung zugegeben. Aber der Befhluß Fam zu fpät. Die 
fiegesftolgen Belgier nahmen jegt Feine Capttulation mehr an. Am 
27. war de Potter in Brüffel angelangt und hatte fi an die Spike 
der proviforifhen Regierung geftellt, die fofort am 5. October bie 
Unabhängigfeit Belgiens proclamirte, eine Commiſſion zu 
Ausarbeitung einer Verfaſſung nieverfegte, einen Nationalcongreß 
nach Brüffel berief und alle Verträge, die von Belgtern (in den 
Generalftaaten) ohne Wiffen der provtforifchen Regierung etwa mit 
Holland eingegangen würden, im Voraus für nichtig erklärte. 

An demfelben Tage (5. October) rief der König alle Holländer 
unter die Waffen, und zeigte fi der aus Brüffel geflüchtete Prinz 
von Dranten in Antwerpen, um von bier aus neue DVermittlungs- 
verfuche zu machen. Um ihn Hatten fi Belgier von gemäßigter 
Geftnnung gefhaart, die mit de Potter und der beginnenden Pöbel- 
herrſchaft keineswegs einverftanden waren, namentlich der ven Prinzen 
begleitende Gobbelfhroy. Zum Pfand der Verfühnung wurde ſo— 
gleich die Frellaffung von Ducpetiaur verfügt. In der Proflas 
mation, melde der Prinz erließ, kündigte er fich zuverſichtlich als 
den bereit vom König ernannten Chef der von der bolländifchen 
getrennten belgiſchen Adminiftration an und fuchte den Gemäßigten 
Muth und Vertrauen einzuflößen, während er den Eraltirten Frei— 
beiten in Hülle und Fülle verfprad. Allein diefe Proflamation 
wurde, fofern fie dur die Regentſchaft des Prinzen die bisherige 
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provfforifche Regierung zu verdrängen beabfiähtigte, von der letztern 
ſtolz abgemiefen. Die proviforifhe Negterung erklärte am 9., das 
Haus Naſſau-Oranien habe dur fein letztes Verfahren gegen 
Belgien alles Recht auf dieſes Land vermwirft und der Prinz befite 
feinen Rechtstitel, als Negent aufzutreten, er Eönne denfelben erft 
erwerben, wenn ihn der belgifhe Nationalcongreß erwähle. 

Die Wahlen zum Nationalcongreffe wurden vorgenommen und 
erlaubten der Elerifalen Partei, die weder von de Potter, noch vom 
Prinzen etwas wollte, zum erftenmale ihr Gewicht in die Wag- 
ſchaale zu legen, indem fie einen großen Einfluß auf die Wahlen 
übte und eine Mehrheit von gemäßigten Männern in venfelben 
durchfegte, die den republifanifhen Gelüften de Potters entſchieden 
entgegentraten und, obgleich fie ebenfo entfchteden die Trennung von 
Holland wollten, doch den europätfchen Großmächten confervative 
Bürgfhaften darboten und von denfelben die Erlaubniß zu der be— 
abfihtigten Trennung zu erlangen weit eher hoffen durften, ala die 
ultraliberale Partei unter de Potter. Die befitenden Claſſen, alle, 
die etwas zu verlieren hatten, ftimmten mit der Elerifalen Partet 
darin überein, daß die Anarchie und demokratiſche Beftrebung 
das verfehrtefte Mittel fegen, um die Großmächte günftig zu ftimmen. 
Die Wahlen fielen daher, obgleih im Sinne nationaler Unab- 
bängigfeit, doc fo confervativ aus, daß de Potter ſelbſt durchfiel 
und gar nicht in den Nationalcongreß gelangte. Diefer Sieg’ der 
gemäßigten Partei wurde vom Prinzen von Oranien mißverftanden, 
indem er meinte, er Eönne ihm zu gut kommen. Er erließ daher 
am 16. abermald eine Proflamation, worin er Belgien ald unab— 
bängigen Staat anerkannte, ſich felbft „an die Spike der Bewegung 
ftellte,“ umd die Miene annahm, ald wolle er feinem Vater zum 
Trotz die beigtfhe Revolution‘ durchführen. Diefe Kundgebung 
machte Feinen andern Eindrud, als daß fie ven Charakter des Prinzen 
ſchwer verdächtigte. Denn entweder war er ein ungehorfamer Sohn 
und Rebell, oder er handelte im geheimen Einverftändntß mit feinem 
Bater, um die empörten Belgter einftwellen in ven Zügel zu nehmen 
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und fie fpäter mieder audzuliefern. Die provtforifhe Negierung 
in Brüffel erklärte dem Prinzen am 18., er habe fich aller ferneren 
Einmifhung in die belgiſchen Dinge zu enthalten. 

An demfelben Tage eröffnete der König die fehnell wieder zu— 
fammenberufenen Generalftaaten im Haag und erklärte in der Thron 
rede, er ſtimme der abminiftrativen Trennung der fühlichen Pro— 
vinzen zu und habe ven Prinzen von Oranien beauftragt, einftweilen 
die Negierung derfelben zu übernehmen. Ob er das gefagt, weil 
er den Prinzen wirklich beauftragt hatte, oder ob er ihn auf diefe 
Weiſe nur entfehuldigen wollte, um ihn vor den Holländern nicht 
zu compromittiren, fteht dahin. Der Prinz felbft vermochte fih in 
Antwerpen nicht länger- zu halten und kehrte nach dem Haag zurüd. 
Man bat ihn dort am Hofe geſehen, wie er jehr niedergejchlagen 
fohien, fein Vater ihn aber tröftend auf die Achfeln Elopfte. Er 
begab ſich nachher für einige Zeit nad London, vielleicht um den 
Schein noh immer feftzubalten, als ſey er mit feinem Vater 
nicht einerlei Meinung und um fi noch eine letzte Möglichkeit in 
Belgien offen zu halten. 

Inzwifchen dauerte die Friegerifhe Bewegung im Lande fort. 
Am 17. Detober wurden die Holländer gezwungen, die Citadelle 
von Gent und Mecheln, am 21. Dendermonde zu räumen. Der in- 
triguante van Haalen wurde vom Milttär-Commando abgefegt und 
General Nypeld an die Spige der belgiſchen Armee geftellt, der 
fogleih Truppen unter Oberftlieutenant Niellon nah Antwerpen 
ſandte. Unterwegs fließen diefe zweimal auf bolländifhe Truppen 
und fohlugen fie zurüd. In der großen Handelöftadt Antwerpen 
felbft herrfehte eine furdhtbare Aufregung. Die zahlreichen Bürger 
und Arbeiter waren gut belgiſch gefinnt, aber die Holländer unter 
General Chaſſé beherrfhten die Stadt von der fehr feften Eitadelle 
aus. Als Niellon in die Stadt einzog, Fam es bald zu blutigen 
Straßengefehten, in denen die Holländer, an Zahl geringer, zu— 
rüdgetrieben wurden. Am Ende zogen ſich diefe fammtlih in 
die Citadelle zurüd und Ehafje ſchloß mit Niellon einen Waffen- 
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ſtillſtand, worin jener ſich verpflichtete, nicht auf die Stadt zu ſchießen, 
ſofern er ſelbſt in der Citadelle nicht angegriffen würde. Es kam 
darauf an, die ſchöne und reiche Stadt zu retten, da fie Chaſſé 
jeden Augenblid mit Bomben überfhütten konnte. Nun ließ fi 
aber der belgifhe Pöbel in gemohntem Uebermuthe nicht abhalten, 
gegen die Citadelle und felbft gegen die im Hafen liegenden hol- 
ländiſchen Schiffe zu feuern. Chaffe begnügte fih anfangs, an den 
angegriffenen Punkten weiße Bahnen auffterfen zu laffen, um ven 
Infurgenten anzudeuten, daß fie dahin nicht ſchießen dürften. Allein 
fie kehrten fih nicht daran und verlangten, die Citadelle ſolle fi 
ergeben. Als Niellon in einer Befprehung mit Chaffe dieſem felbft 
eine fo ehrenrührige Zumuthung machte, weil ſich die belgiſchen 
Truppen nicht länger zurückhalten ließen, fagte Ehafje: „Ihr werdet 
meine Antwort bald hören.” Und kaum waren die Parlamentäre 
zurüdgefehrt und hatten die belgiſchen Breifehaaren den Angriff auf 
die Gitadelle wieder begonnen, fo ließ Chafle dad Bombardement 
der Stadt beginnen und feine Antwort donnerte aus 300 Feuer- 
fehlünden ununterbroden 7 Stunden lang. Das Feuer war haupt- 
fächlich gegen die großen Waarenmagazine an der Schelde gerichtet, 
die gänzlich zufammengefäoffen wurden. Man glaubte daher, es 
fey hierbei holländiſche Handelseiferſucht mit im Spiele gemefen. 
Eine Eleine holländiſche Flotte im Hafen unterftügte das Feuer der 
Gitadelle und that der Stadt ebenfalls großen Schaden. Nach diefer 
kräftigen militärifhen Belehrung wagten die belgifchen Freifchaaren 
nicht mehr, weder Chafje’3 Ehre anzutaften, noch einen Schuß gegen 
die Gitadelle zu thun. Das befoffene Volk wurde bier wieder nüchtern. 

Noch aber fpielten in andern Theilen des Landes die von Sieg 
und Wein berauſchten blauen Bloufen eine große Rolle. Der ab- 
gefegte van Haalen ftellte fih zu Mond an ihre Spige, wo am 18. 
und 19. October volle Anarchie herrſchte und der Pöbel plünderte. 
Erft am 20. gelang e8, die Ordnung herzuftellen und van Haalen 
zu verhaften, da er verbächtig war, für den Prinzen von Oranien 
zu wühlen. Aehnliche Exceſſe begieng der Pöbel in denfelben 
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Tagen zu Brügge, Charleroi, Thuin, Jemappe ꝛc., Ben ärgften 
aber zu Löwen, wo ber holländifhe Major Gatllard, der frühere 
Stadteommandbant, eine ganze Stunde lang unter Kolbenftößen und 
Schlägen mit brennenden Fackeln dur die ganze Stadt gefhleppt 
und endlih an einem friſch gepflanzten Freiheitsbaume aufgehängt 
wurde. 

Für das Ausland lag die Bedeutung der belgiſchen Revolution 
vornehmlih in dem Umftande, daß fie eine Nachahmung der fran= 
zöftfehen und von der liberalen, franzöfifh gefinnten Partei aus- 
gegangen war. Eine Wiedervereinigung Belgiend mit Frankreich 
war ed, was bie Liberalen ebenfo Iebhaft wünfchten, ald die Groß- 
mächte fich dagegen flemmen mußten. Die Diplomatie entwickelte 
daber große Thätigkeit. Ludwig Philipp hatte die Wahl, die Libe— 
talen in Belgien zu unterftügen, Belgien fogleih mit Frankreich zu 
vereinigen und der Revolution, die fich bereit3 durch Deutfchland 
bis nad Polen Hin verbreitet hatte, feine Waffen zu leihen, oder 
aber ſich insgeheim mit den Großmächten abzufinden und dur 
geſchickte Dämpfung der revolutionären Elemente in Frankreich 
felbft auch jene nachgemachten Revolutionen außerhalb Frankreich 
im Keime wieder erfticden zu helfen. Er wählte das leßtere, indem 
er Gendebien, der ihm Belgien anbot, zurückwies, und der wichtige 
Dienft, den er dadurch den Großmächten leiſtete, war es hauptfäch- 
lich, was ihm die Anerkennung feiner Ufurpation fiherte. Ludwig 
Philipp verpflichtete ſich, Belgien nicht mit Frankreich zu vereinigen 
und au die Errihtung einer Republik dafelbft nicht zu dulden. 
Er machte aber die Großmächte darauf aufmerkfam, daß auch fie 
gegen die Unabhängigkeit Belgiend nichts unternehmen dürften, 
weil er fonft der öffentlihen Meinung in Frankreich nicht mehr 
gebieten Fünne und gegen feinen Willen in den Krieg fortgeriffen 
werden mürde. Dad Vernünftige dieſes Bedenkens ließ fich nicht 
mißfennen. Rußland mwollte anfangs den König Wilhelm unter- 
ftügen und nicht dulden, daß ihm Belgien entriffen werde. Aber 
England fand feinen Vortheil dabei, das Königreih der Nieder- 
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Iande zu theilen und durch die Theilung zu ſchwächen, denn Holland 
eoncurrirte mit feiner Marine, Belgien mit feiner Induſtrie; in 
ihrer Vereinigung waren ihm beide Doppelt gefährlich. Auch ficherte 
ſich England durch Unterftügung Ludwig Philipps einen Einfluß 
in Frankreich, wie es ihn vorher nie gehabt hatte. Preußen mußte 
fürdten, die Revolution werde fi über feine Rheinprovinzen er⸗ 
gießen; Defterreih mußte Italien und Polen hüten. So wollte 
feiner die Laft eine europälfchen Krieges auf fich nehmen und ſämmt⸗ 
liche Großmächte erklärten ſich bereit, Belgiens Unabhängigkeit unter 
der Bedingung zu garantiren, daß es weder an Frankreich fallen, 
noch eine Republik werden dürfte. Beide Theile kamen mithin darin 
überein, in Belgien nicht zu interveniren, weder die Großmächte, 
fm die Souveränetät des legitimen König Wilhelm in Belgien her⸗ 
zuſtellen, noch Frankreich, um in Belgien für ſich zu handeln. Zum 
erſtenmale wurde das ſeit den großen Congreſſen feſtgeſtellte Princip 
der Legitimität verlaſſen und an die Stelle deſſelben das Princip 
der Nichtintervention geſetzt. Gemäß dem erſtern Princip 
hatte Oeſterreich 1821 in Italien, Frankreich 1823 in Spanien zu 
Gunften der Legitimität intervenirt. Jetzt durfte das gleiche zu 
Gunften der Oraniſchen Legitimität nicht mehr gefchehen. Die 
Seele aller diplomatifchen Unterhandlungen, welche die Zukunft 
Belgiens und die Haltung ded Königs der Franzoſen betrafen, war 
der alte Fürft Talleyrand, den Ludwig Philipp als feinen Gefandten 
nad London fhidte. Hier wurde am 4. November ein Minifter- 
congreß eröffnet, der die belgiſche Sade in die Hand nahm und 
diefelbe auch glüdlich erledigte, obwohl mit vieler Mühe und nicht, 
ohne ſich ſelbſt durch die große Menge und den ſich widerfprechen- 
den Inhalt feiner Protokolle in übeln Auf zu bringen. Neben 
Talleyrand jagen in dieſem Congreffe von Seite Englands Korb 
Aberdeen, von Seite Defterreichs Fürft Efterhazy, Preußens: Herr 
von Bülow und Rußlands: Graf Mutußzewitfh. Vor allen Dingen 
verpflichtete der Congreß gleih in feinem erften Protokoll vom 
4. November die Belgier und Holländer zu einem Waffenſtillſtande, 
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ber inzwiſchen ven belgiſchen General Daine nicht abhielt, die Feſtung 
Vanloo zu überrumpeln und die holländiſche Befagung gefangen 
zu nehmen (11. November). 

Am 10. wurde der belgifhe National-Eongreß in Brüffel 
eröffnet und zwar durch de Potter, weil diefer Präfident der noch 
beftehenden proviforifhen Negterung war. Der Congreß bezeugte 
ihm feine Mißachtung dadurch, daß er ihm eine feierliche Begrüßung 
verweigerte und ihm nur zwei Deputirte entgegenjhidte. Nachdem 
er die Eröffnungsrede gehalten, war er abgethan und wurde von 
der Volksgunſt gänzlich verlaffen. Prafivent des Congreſſes wurde 
Surlet de Chokier, ein reicher Gutsbeſitzer und ſehr gemäßigter 
Mann. Die Mehrheit ftimmte mit ihm darin überein, daß ber 
Nationalcongreß fortan möglihft Hand in Hand mit dem Londoner 
PMiniftercongreß geben müffe. Die republifanifhe Partei kam gar 
nicht auf und die franzöſiſche vertheidigte die Vereinigung Belgiens 
mit Franfreih nur no, um der frangöftfhen Stimme in London 
Nachdruck zu geben, denn man wußte wohl, Ludwig Philipp werde 
für ſich nicht annehmen und ſich darauf beſchränken, Belgien von 
Holland unabhängig zu erhalten. Von London aus wurde den 
Belgiern angedeutet, ja das Großherzogthum Luxemburg delicat zu 
behandeln, weil dieſer Theil der Niederlande allein zum deutſchen 
Bunde gehöre und es für ſie nicht rathſam ſey, den deutſchen Bund 
gegen ſich aufzubringen. In allen dieſen Beziehungen wurde der 
talentvolle junge Nothomb als glänzender Redner im Congreß 
der Vermittler zwiſchen London und Brüſſel. Der Brüffeler Con— 
greß beſchloß am 18. November, Belgien fey unabhängig unter 
Vorbehalt der „Beziehungen Ruremburgs zum deutfhen Bunde” ; 
am 23., Belgien müfje eine Monarchie bleiben; am 24., das Haus 
Naſſau-Oranien ſey vom belgifchen Throne ausgefähloffen; am 
15. December genehmigte er das Zweikammerſyſtem; am 16. den 
von London vorgefehriebenen Waffenftilftand. Nachdem fih nun 
der Congreß fo gefügig gezeigt hatte, erfannten die Großmächte 
dur das Londoner Protofol vom 20. Dez. Belgiens Unabhängig- 
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feit an. Das war nur die natürliche Folge der vorangegangenen 
Anerkennung Ludwig Philipps. 

Beide Thatfachen, die Anerkennung Ludwig Philipps und Bel- 
giens dur die Großmächte, beiwiefen der Welt, daß von nun an 
da8 Intereffe des Augenblids über pie Grunpfäge, 
auf denen ver Rechtsbeſtand der Staaten ruhte, vorwal— 
ten follte. Die unbeftrittenen Rechte der älteren Linie Bourbon und 
des Haufe Naſſau-Oranien wurden von denen, bie feither das 
Schiedsrichteramt in Europa verfahen, und die auf den vorherge- 
gangenen europäifchen Congreſſen das Recht der Legitimität zum uns 
antaftbaren rocher de bronze erflärt hatten, auf einmal aufgeopfert 
und dem, was fie ald Unrecht, als offene Rebellion grundſätzlich 
verbammten, faktiſch nachgegeben. Diefe Eonceffion, von den f. 9. 
drei norbifchen oder abfolutiftifchen Mächten Rußland, Defterreich 
und Preußen, den beiden conftitutionellen Weſtmächten zugeftanden, 
war nicht ein gemöhnliched Arrangement unter den Geranten bed 
europäifchen Gleichgewichts, fondern eine Defection im legi- 
timen Lager, ein Sieg des revolutionären Princips 
über das confervative von unberechenbaren Folgen. 

Da der fhmwergefränkte König Wilhelm das Unrecht, das man 
ihm anthat, nicht anerkennen wollte und, zum Angriff zu ſchwach, 
wenigftens nichts mehr von dem, was er noch hatte, fahren laffen 
mollte, und namentlich das zu Belgien gehörende Antwerpen und 
die Schelde-Schifffahrt nicht frei gab, fo dauerten troß der Pro- 
tokolle die Feindfeligfeiten fort und namentlich bei Maeftricht fielen 
am Ende des December mehrere Gefechte vor, in denen die Belgier 
vom General Mellinet, einem Franzoſen, befehligt waren. Auch 
bielten die Belgier das Großherzogthum Luremburg befegt, mit 
Ausnahme der Stadt Ruremburg, die als deutfche Bundesfeftung 
eine preußifhe Garniſon hatte. Die Belgier Hofften, dieſe wich— 
tige Provinz behalten zu dürfen. Zunächſt aber galt fie ihnen als 
Pfand. Neue Protokolle aus London beftimmten für Holland die 
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dazu und verpflichteten Belgien, einen Theil der holländischen Staats- 
ſchuld zu übernehmen (20. und 27. Januar 1831). Damit erklärte 
fih König Wilhelm zufrieden, aber ver Brüffeler Nationalcongref 
proteftirte dagegen am 1. Februar und mollte Luremburg wicht 
herausgeben , weöhalb nun Holland auch Antwerpen nicht heraus 
gab. Der Verſuch einer Eontrerevolution, den Gregoire in Gent 
machte, wurde am 3. Bebruar unterbrüdt. An demſelben Tage 
fprengte fi der junge holländiſche Lieutenant van Spyd auf der 
Schelde bei Antwerpen mit feinem Kanonenboote heldenmüthig in 
die Luft, weil es zufällig den Belgiern fo nahe gefommen war, 
daß er ed nicht mehr retten Eonnte. 

Der belgifhe Eongreß votirte am 7. Februar die neue Re— 
präfentativverfaffung mit einem Könige und zwei Kammern: ungleich 
ſchwerer war die Wahl des Königs, aber faft noch dringender. 
Ein vom Miniftercongreß in London anerkannter König gab dem 
Lande ohne Zweifel die befte Bürgfchaft ver Ruhe im Innern und 
der Sicherhei® nach außen. Aber die Wahl war heifel, weil fi. 
zu viele Intereffen entgegentraten. Die Belgier ſelbſt wünſchten 
den Herzog von Leuchtenberg, einen Franzoſen und Katholiken, ein 
Kind der Revolution und zugleich legitim. Aber ald einen Napo— 
leoniden würde ihn Frankreich nie geduldet haben. Als zweiter 
Candidat wurde der Herzog von Nemourd, zweiter Sohn Ludwig 
Philipps, aufgeſtellt. Das war aber nur eine Demonftration. 
Ludwig Philipp wußte wohl, daß er fih in einen ungleichen Krieg 
mit allen eurppätfhen Mächten verwickeln würde, wenn er feinem 
Sohne Belgien geben wollte. Er hatte fih auch ſchon zur Nicht- 
annahme verpflichtet; allein der belgiſche Congreß wählte am 
3. Bebruar den jungen Nemourd dennoh zum Könige, nur damit 
Ludwig Philipp Gelegenheit befam, vor ganz Europa feine Groß- 
muthsrolle zu fpielen. Als eine feierlihe Deputation der Belgier 
nah Paris Fam, lehnte Ludwig Philipp am 17. Februar die bel» 
giihe Krone für feinen Sohn ab, tröftete aber die Belgier, er 
werde fie gegen jed n Feind vertheidigen. Bei diefem Mißlingen 
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der Königswahl wagte de Potter in Brüffel, an der Spike eines 
republikaniſchen Clubs, noch einmal fich zu rühren, murbe aber mit 
Vorsgirfen und Befhimpfungen bedeckt und gezwungen, nach Parts 
zu flühten. Auch den Stelzfuß verfolgte jeßt verfelbe Pöbel, ber 
ihn früher vergöttert hatte. 

Am 24. Februar wurde Surlet de Chokier zum Regenten Bel- 
giend erwählt, bis eine neue Königswahl vollendet feyn würde. 
Bon London aus drang man in die Belgier, den Herzog Xeopold 
von Sahfen-Eoburg zu wählen, den Wittwer der englifchen 
Prinzeffin Charlotte, einen in England fehr angefehenen Prinzen 
vol Verftand und Mäßigung. Allein er war Proteftant und ſchien 
nur einen englifhen Statthalter, wo nicht gar einen Vertreter der 
norbifhen Mächte in Belgien vorftellen zu follen. Man hörte im 
belgiſchen Congreffe ſeht leidenſchaftliche Reden. Als die Londoner 
Conferenz in einem Protokoll vom 17. April den Belgiern zumu— 
thete, die im Jahr 1815 als Schugmwehr gegen Frankreich auf Koften 
der Allirten erbauten Feſtungen zu ſchleifen, brach großer Unmuth 
aus. Mit Recht bemerkte Raubaulr, diefe Feftungen feyen von dem 
Augenblide an, in welchem Belgien unabhängig geworden, nicht 
mehr ein Damm gegen, fondern für Franfreih und indem Ludwig 
Philipp zur Schleifung der Feftungen feine Zuftimmung gebe, opfre 
derfelbe nicht nur das Intereffe Belgiens, fondern auch Frankreichs 
auf und verrathe die Sache der Freiheit an die h. Allianz. Im 
diefer Zwiſchenzeit wurde mieder viel und eifrig für den Prinzen 
von Oranien gewirkt. Da derfelbe nämlich in London gegen Leo— 
polds bier übermächtigen Einfluß nichts hatte ausrichten können, 
fam er am 21. März nah Holland zurüd umd ließ feine Anhänger 
in Belgten die Außerften Anftrengungen machen, um zum König aus- 
gernfen zu werden. Die ihm ergebenen belgifchen Generale Nypels 
und Vanderſmiſſen fuchten die belgtfche Armee, die vor Antwerpen 
Tag, zu verführen, ſcheiterten aber an der Entſchloſſenheit des Oberften 
Eoitin. Anderweitige Eleine Demonftrationen zu Gunften des Prinzen 
von Dranien endeten noch kläglicher. Da ſich aber unter den Bel 
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giern eben fo wenig Sympatbieen für den Prinzen Leopold zu er- 
fennen gaben, deutete man von London dem Brüffeler Eongreffe 
an, wenn er nicht einen König wähle, der in London genehm märe, 
fo dürfe er auch nicht darauf reinen, daß die Eonferenz fernerhin 
die belgifchen Intereffen fördern werde. Dadurch murbe nun der 
Gongreß bewogen‘, am 4. Juni Leopold zum König der Belgier zu 
wählen, mit 152 gegen 44 Stimmen. Diefer Wahl folgte ein 
Londoner Protofol vom 27. Junt, worin 18 Artikel feftgefegt 
waren, melde Belgien auf Koften Holland begünftigten. Sie 
abftrahtrten nämlich von einer Thellung der holländiſchen Schuld, 
fie Sprachen Holland Maeftriht ab, forderten die Räumung Ant- 
mwerpend Seitend der Holländer und duldeten dagegen den status 
quo in 2uremburg. Leopold hatte die belgifhe Krone gar nit 
annehmen wollen, außer unter fo günftigen Bedingungen, die er 
den Belgtern gleihfam als Gaftgefhent mitbrachte. Aber König 
Wilhelm und die Generalftaaten im Haag prödteftirten energifch gegen 
diefe 18 Artikel und als ihre Proteftation in London anfam, er— 
Elärte der ruflifche, öfterreichifche und preußifhe Miniſter, unter 
diefen Umftänden müßten fie einftweilen Leopold Anerkennung auf- 
ſchieben. Gleichwohl begab fih Leopold, indem es ihm an Eng- 
lands und Frankreichs Schub allein genügte, und nachdem der 
beigifhe Congreß die 18 Artikel angenommen hatte, am 16. Juli 
nah dem Feftlande, Yandete zu Oftende, wurde überall unterwegs 
mit lautem Jubel empfangen und hielt am 21. feinen feierlichen 
Einzug in Brüffe. Der Regent empfing ihn an der Spite des 
Gongrefied und der König befhmwor die neugemachte Verfaffung. 
Einige Deputirte von der Oppofition affeetirten bei dieſer Feier— 
Yichfeit einen groben Cynismus, allein die ungeheure Mehrheit im 
Eongreffe und Volke war dem Prinzen aufrichtig ergeben, weil 
von ihm allein die Unabhängigkeit und der Friede des Landes er- 
halten werben Eonnte. 

Der König blieb bis zum 28. in Brüffel und unternahm dann 
eine Aundreife durch das Land, um überall perfünlich die Herzen 
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zu gewinnen. Alle Städte bereiteten ihm Freubenfefte und es fehien, 
ald ob dad ganze Land eine große Hochzeit feier. Aber mitten 
unter den Feften in Lüttich, am 1. Auguft, ſchreckte den König und 
die froh bewegte Volksmaſſe wie ein Donnerfhlag die Nachricht, 
eine zahlreiche holländiſche Armee fey*in die Grenzen eingebrochen. 
Der König Wilhelm Hatte wirklich dem Treiben in London und 
Brüffel grollend zugefehen, unvermerft feine Armee verftärkt, plötzlich 
am 31. Juli den Waffenftilftand aufgefündigt und feine Truppen 
in Belgien einrüden laffen. Die Belgier waren auf nicht? weniger 
gefaßt und um fo entfeglicher überrafht, als fih troß alles bis— 
berigen Siegesjubeld ihre Armee in einem Eläglichen Zuftande be— 
fand. Dad Volk hatte in Brüffel unter dem Schuße der Käufer 
und Barrifaden fliegen, die kleinen holländiſchen Befagungen in den 
Beftungen Hatten durch den Abfall der belgifchen Truppen entwaffnet 
werben Eönnen. Aber nicht die debandirte belgiſche Armee und no 
viel weniger die Bloufen waren im Stande, im offenen Felde einem 
energifhen Angriffe disciplinirter Truppen zu widerſtehen und die 
Negentfchaft hatte das Heerweſen verfäumt, in der fihern Erwar- 
tung, die Großmächte würden den Waffenſtillſtand nicht brechen 
laſſen, weshalb die Sorge für das Heer dem Fünftigen Könige vor= 
behalten bleiben könne. An der Spige des holländiſchen Heeres 
befand fi der Prinz von Oranien, welcher jedoch ausdrücklich er 
Härte, er Eomme nit, um Belgien mwiederzuerobern, fondern nur, 
um andere Bedingungen für Holland zu erfämpfen, als in ven 
18 Artikeln enthalten feyen. 

Der Prinz von Oranien rüdte mit der Hauptarmee gegen 
Lüttich, er ſtieß am 3. Auguft zuerft auf ben belgifhen General 
Niellon, den er bei Turnhout über den Haufen warf und am 8. 
auf den die größere Hälfte der belgifhen Armee commandirenden 
General Datne, den er bei Haffelt in die Flanke nahm und gleid- 
falls flug. Ein Eleinerer Theil der holländiſchen Armee wandte 
fi nach Antwerpen, verftärkte den General Ehafle, befegte den Ca— 
pitafendamm , durchſtach ihn, überſchwemmte dadurch einen fehönen 
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Theil von Flandern und drängte die damald vom General Tiede 
bier befehligten Belgier zurüd. König Leopold hatte Lüttich augen» 
blicklich verlaſſen und fich in Tiecke's Lager begeben, weil ihm am 
meiften an Antwerpen lag. Da fich inzwifchen Chaffe durch den 
franzöfifhen General Beltard und durch den englifchen Lord Aber- 
cromby, die zu diefem Zwecke eigend an ihn abgefhidt wurden, 
für die Schonung der Stadt Hatte verantmwortlih machen lafien, 
war Leopold auf diejer Seite beruhigt und z0g mit den Truppen 
Tiecke's dem General Daine zu Hülfe. Aber fhon war Daine ges 
fhlagen und Herzog Bernhard von Weimar, den König Wilhelm 
zu feinem Statthalter in Luremburg beftimmt hatte, warf fih von 
Namur aus zwifhen Brüffel und Löwen und fehnitt den neuen König 
Belgiens von feiner Hauptftadt ab, während gegen diefen felbft fein 
erbittertfter Gegner, der Prinz von Dranten, mit überlegenen Streit» 
fräften heranrüdte. Bei Tirlemont fließen beide Nebenbuhler 
um die belaifhe Krone auf einander, am 11. Auguft. Der linfe 
Flügel der Belgier, unter Niellon, war durch 10,000 Mann Na— 
ttonalggrden und Bloufenmänner unter General Ködelberg verftärft 
worden, dieſe Helden liefen aber beim erften Fräftigen Angriff der 
Holländer davon. Die meiften warfen die Waffen weg. Diele 
Flüchtige legten auch die Uniformen und fehnitten fih die Schnurr- 
bärte ab, um ald Giviliften zu entfommen. Ihre Angft war zum 
Theil dadurch motivirt, daß man auögefprengt hatte, man habe 
feine wirklichen Holländer, fondern in holländiſche Uniformen ver- 
kleidete Preußen vor fih, deren Tapferkeit man in Belgien von 
1815 ber kannte. Uber auch diefe Erklärung kann die Schmach 
nicht entfhuldigen, mit der ſich „die glorreiche Nationalbloufe” bei 
Tirlemont bedeckte, übrigens eine wohl verdiente Befhämung der 
vorherigen Prahlerei. Nur einige Compagnien der Brüffeler Na— 
tionalgarde hielten Stand, waren aber zu fhwah, dem Sturme 
der Holländer zu widerftehen, die in der Verfolgung Ködelbergs 
zwifchen Niellon und Elumpp, welcher den rechten belgifchen Flügel 
befehligte, eindrangen und nun auch dieſe ſchlugen. Die ganze Maſſe 
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der Flüchtigen warf fih in die Stadt Löwen. Der Deputirte Gen- 
doͤbien ritt dur die Straßen uub forderte dringend zum Bau von 
Barrifaden auf. Mittelft folder und der vielen taufend Bewaff- 
neten, bie bier beifammen waren, hätte ſich die Stadt allerdings, 
wentgftens fo gut wie früher Brüffel, halten können; aber ein pa= 
niſcher Schreden hatte alles verwirrt. Der befhämte und erzürnte 
König wollte an der Spige der Reiterei einen Ausfall machen, gab 
aber befonneneren Borftelungen Gehör und floh nach Mecheln, ehe 
ihn die Holländer abfhneiden konnten. Wirklich warfen die Hol- 
länder ſchon Kugeln in die Stadt und umringten fie von drei Seiten. 
Ste kapitulirte. 

In dem Augenblide aber, in welchem der Prinz von Oranien 
feinen Sieg meiter verfolgen und nach Brüffel ziehen wollte, em- 
pfieng er die Nachricht, ein franzöftfches Heer, welches ſchon fett 
einiger Zeit an die Grenzen herangezogen worden mar, fey in 
Belgien eingerüdt, um ihn zu vertreiben. Ludwig Philipp Eonnte 
in der That unmöglich zugeben, feinen überwiegenden Einfluß auf 
die Schickſale Belgiens durch einen Handſtreich der Holländer zu 
verlieren, und da e3 galt, rafch zu feyn, wartete er die Zuftimmung 
der Londoner Conferenz nicht ab, fondern befahl den Einmarſch fei- 
ner Truppen. Talleyrand, Ludwig Philipps Gefandter in London, 
übte damald eine feiner vielen Tafhenfpielerfünfte, indem er bei 
der erften Nachricht von der Kühnheit der Holländer das eng— 
liſche Miniſterium bewog, eine Note zu unterzeichnen, die dem König 
- ber Franzoſen erlaubte, gegen die Holländer in Belgien einzuſchrei— 
ten. Allein die Franzoſen ftanden ſchon in Belgien, bevor dleſe 
Note in Paris anlangte. Das franzöfifche Heer beftand aus 50,000 
Mann und war vom Marfhall Gerard befehligt, au von den 
beiden älteften Söhnen des Königs begleitet, zum Beweiſe, daß 
Ludwig Philipp das Verfahren des Königs von Holland als per- 
fönlihe Beleidigung aufnehme. Die belgifhen Beftungen: Ath, 
Mond, Charleroi, Namur öffneten den Franzoſen die Thore. Auch 
eine englifehe Flotte unter Codrington fuhr nad der Schelde und 
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pie franzöftfch-englifchen Unterhändler Beltard und Adair begaben 
fih in's bolländifhe Lager. Der Prinz von Dranıen wollte es 
auf einen Kampf nicht anfommen laffen und nahm bereit? am 12. 
einen Waffenftillftand an. Die Holländer zogen fi zurück, das 
franzöfifche Heer und die englifhe Flotte ebenfalls und alles war 
wieder auf dem alten Fuße. 

Allein Holland erreichte dennoch, was ed gewollt hatte, näm— 
lich günftigere Bedingungen von Seiten der Londoner Conferenz. 
Wenn man damals vermuthete, die Conferenz habe den König Leo— 
pold abfichtlih in diefe Lage gerathen laſſen, um ihm die früher 
gemachten Verfprehungen nicht halten zu dürfen, fo ging biefer 
Argwohn zu weit. England und Frankreich gaben dem König von 
Holland auf Koften Belgiens nur deshalb mieder nah, meil fie 
nur auf diefe Weife die drei nordifhen Mächte befriedigen Eonnten. 
Defterreih und Preußen fahen dem Siege des revolutionären Prin- 
cips in Belgien, wie in Frankreich, nur ungern zu und feßten da— 
mald den deutſchen Bund in Bewegung, der in einem Protofolle 
vom 11. Auguft dem Commandanten der Bundedfeftung Luremburg 
befahl, die belgifhen Behörden im Großherzogthume nicht anzuer- 
fennen. Das Hauptgewicht der Entfeheidung aber lag, wie immer, 
in Nußland, dem die deutfhen Mächte Folge zu leiſten ſchon ge- 
wohnt waren. Nun mar damals Kaiſer Nicolaus eben im Begriffe, 
mit überlegenen Streitkräften die gegen ihn in Polen ausgebrochene 
Revolution zu übermwältigen. Der Fall Warfhaus war jeden Tag 
zu gewärtigen, Preußen fland ganz auf Seite Rußlands und in 
Kurzem Eonnten preußifhe und rufflfhe Heere nöthigenfalld die 
Holländer unterftügen. Um nun einen großen europälfchen Krieg 
zu vermeiden, zogen es die MWeftmächte vor, dem König von Hol— 
land die von Rußland bevorworteten befferen Bedingungen zu ge= 
währen; König Leopold war ja doch zu ſchwach, ald daß er fi 
nit alles hätte gefallen Yaffen müſſen. Auf der andern Seite 
wollte auch Kaifer Nicolaus nicht weiter gehen und gab feine ur- 
fprüngliche Abſicht, den König von Holland in feinem Rechte auf 
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Belgien zu fehügen, unter der Bedingung auf, daß die Weftmächte 
ihm geftatteten, mit Polen zu verfahren, wie er wollte, ja felbft 
die europäiſchen Verträge zu brechen, die dem Königreihe Polen 
feine nationale Selbftfländigfeit und Verfaſſung garantirt hatten. 
Am 8. September Fapitulirte Warfhau und am 15. October 
änderte die Londoner Conferenz in einem neuen Protokolle die be— 
kannten 18 Artikel in 24 andere ab, welche Holland günftig waren. 
Und zwar follte Belgien einen Theil von Luremburg und Limburg 
verlieren und von der holländifhen Staatsfchuld eine jährliche Rente 
von 8,400,000 Gulden übernehmen. Man kann ſich denken, wie 
unzufrieden die Belgier mit diefer Umänderung waren und doch be— 
faßen weder der König, noch die Stände Mittel, dad Unvermeid⸗ 
liche abzumelfen. Nur der König von Holland nahm die 24 Ar- 
tifel nicht an, obgleich fie nur ihm günftig waren. Nach dem Falle 
von Warfehau feheint er gehofft zu Haben, mit Hülfe der norbifchen 
Mächte am Ende doch noch ganz Belgien wieder zu gewinnen, wes⸗ 
halb er den Ausgang verzögerte. Die Conferenz ſprach nun aber 
am 15. November definitiv die Anerkennung des Königreihs Bel- 
gien aud und drohte Holland, wenn es die 24 Artikel nit an- 
nehme. Nur Rußland nahm in diefer Sache eine Sonderftellung 
und hielt feine Anerkennung Belgiend auf fo lange zurüd, als der 
König von Holland nicht zugeftimmt Haben würde. Aber gerade 
erft auf diefen mächtigen Schug Rußlands ſich flügend, erklärte 
König Wilhelm am 13. Dezember, er proteftire feierlich gegen das 
Protokoll vom 15. November. Zu einer Feindfeligfeit Fam es zu— 
nächſt nicht mehr, deſto thätiger war die Diplomatie. Graf Orlow 
fam aus Peteröburg nah London, Pozzo di Borgo von Paris, 
Lord Durham von London nah Peteröburg. Man glich‘ vollends 
die belgtfhe mit der polniſchen Sache aus. Der Abſchluß wurde 
dadurch verzögert, daß die Toried in London den Verſuch machten, 
das damalige Whigminifterium Grey zu flürzen und ben Herzog 
von Wellington wieder an die Spike der Gefchäfte zu bringen. 
Wäre dieß gelungen, fo hätte fih England mehr von Frankreich 
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ab und Rußland zugemwendet. Dann würbe Ludwig Philipp tolirt 
und Belgien mahrfcheinlid mieder mit Holland vereinigt worben 
feyn. Das Zünglein der europäifhen Waage zudte damals in Lon— 
don. Aber Volk ung Preffe in England zeigten ſich fo entſchieden 
für die drei Farben in Paris und Brüffel, daß die Lords eine Aen- 
derung des Minifteriumsd nicht wagten. In Folge deffen ratiflcirte 
nun auch Kaiſer Nicolaus endlih am 4. Mai 1832 das Protokoll 
vom 15. November und überließ Holland feinem Schidfale, wofür 
ihm als Gegengunft die Vernichtung aller polnifhen Freiheiten ge= 
ſtattet mwurbe. 

Aber die Holländer trogten immer noch. Sie überfielen im 
Frühjahre Therntorn, den belgifchen Gouverneur von Luremburg, 
einen ganz achtbaren Mann, hinterrüdd auf einer Gefchäftsreife 
und fhleppten ihn unter Mifhandlungen gefangen fort, angeblich 
als Repreffalte für die Gefangennehmung eined holländiſchen Frei- 
ſchärlers in Belgien, eined gewiſſen Torago, der fih mie ein Räu— 
ber aufgeführt hatte. 

Die großen Mächte waren nun aber in der belgiſchen Frage 
einig und vierzehn Tage nach der ruffifhen Ratification des Lon— 
boner Protokolls Fam König Leopold mit Ludwig Philipp zu Com— 
piegne zufammen und warb um deſſen ältefte Tochter Louiſe, am 
18. Mai. Die Hochzeit erfolgte am 9. Auguft, ebenfalld zu Com— 
piegne, aber nicht in der Kathedrale, fondern in der kleinen Schloß- 
fapelle; denn weilLeopold Proteftant war, gaben die Bifchöfe ihre 
Kirchen zum Geremoniell der Vermählung nicht her. Namentlich 
hatte der Erzbifhof von Paris die Kathedrale der Hauptſtadt für 
bie Trauung verweigert. Die Fatholifhe Partei in Belgien ſelbſt 
berubigte König Leopold durch die Erklärung, feine Kinder follten 
katholiſch erzogen werben. 

Da die Großmächte einig waren, wurde man auch mit Holland 
fertig. Die Londoner Conferenz Fündigte dem König Wilhelm 
Zwangsmaßregeln an, wenn er nicht nachgebe. Die Engländer 
legten Embargo auf die holländiſchen Schiffe und ein franzöſiſches 
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Heer ſetzte fi abermals in Bewegung, um die Holländer aus Ant- 
werpen zu vertreiben. Don ben Großmächten zeigte nur Preußen 
wegen diefer Maßregeln einige Sorge und ließ durch den General 
von Borftel in den Rheinprovinzen Aüftungen vornehmen; um 
nur für alle Fälle die Grenze zu fügen und im Intereffe Ruß— 
lands darüber zu wachen, daß Frankreich einen neuen Sieg nicht 
mißbrauche. Da der König von Holland aufs hartnädigfte erklärte, 
er werde nur der Gewalt weichen, fo begann am 6. November eine 
englifche Blotte unter Admiral Malkolm, die holländiſchen Küften 
zu blofiren, und überſchritt abermals ein franzöſiſches Heer unter 
Marihall Gerard am 14. die belgiſche Grenze und begann die Be- 
Yagerung von Antwerpen. Das war ein ziemlich fonderbarer Krieg. 
Der König von Holland verhielt fih paſſiv, griff die Franzofen 
niht an und befahl nur dem General Chafje, die Citadelle von 
Antwerpen zu vertheidigen. Andererſeits machten auch die Fran- 
zoſen feinen anderweitigen Angriff auf Holland, fondern beſchränk— 
ten fi auf die Belagerung Antwerpens, die fie auch gleichfam 
nur wie eine Schulübung vornahmen. Die Herzoge von Drleand 
und Nemourd waren babei und mit ihnen alle junge Eleven des 
Genie⸗Corps und der Artillerie, um ihnen eine Belagerung zu zei- 
gen, die nah allen Regeln der Kriegskunſt und unter Anwendung 
alter und neuer Methoden begonnen und vollendet wurde. Gene- 
ral Karo, der unter Gerard die Belagerung leitete, hätte mit der 
Gitadelle viel fehneller fertig werden können, zog aber ein langfa- 
med Derfahren vor, um jenen Eleven die gehörige Zeit zum Stu- 
dium zu laſſen. Auch durfte Niemand fagen, es jey Krieg. Die 
Belagerung bie nur eine „Maßregel“ und felbft die Gefangenen durfe 
ten nicht Kriegögefangene benannt werben, fondern hießen nur: „in 
Bolge der zur Herflellung des Tractats vom 15. November ange- 
wandten Zwangsmaßregeln Beftgenommene.* Die Todten aber, 
welche diefer Comödie zum Opfer fielen, waren wirklich todt. 
Chafje wehrte fih mit gemohntem Muthe und capitulirte nicht 
eher, als bis feine Eitadelle in Schutt verwandelt war, am 23. 


316 Zehnted Bud). 


Dezember. Dem angenommenen Syſteme getreu, weigerte fi aber 
König Wilhelm, die Capitulation anzuerfennen und die in die Ca— 
pitulatton eingefehlofjenen, aber noch nicht übergebenen Forts Lillo 
und Liefkenshoek audzuliefern. Er legte den größten Werth darauf, 
vor aller Welt zu beweifen, daß er gezwungen werde, feinen Rech— 
ten zu entfagen und daß ed nicht Charakterſchwäche ſey, wenn er 
endlich das Unabänderliche gefchehen laſſe. Durch den Embargo 
und die Blokade heläftigt, mußte König Wilhelm wirklich dem 
Wunſche des Handelftanded nachgeben und fih den englifch-fran- 
zöftfehen Forderungen fügen. Am 21. Mai kam ein Präliminar- 
Vertrag zu Stande, durch melden der Embargo aufgehoben, jede 
weitere Feindfeligkeit eingeftellt, die Grenze, nachdem Antwerpen 
mit Belgien vereinigt war und auch die oben genannten beiden 
Forts, welche die Schelde beherrſchten, an Belgien ausgeliefert wor= 
den waren, einftweilen belaffen, gegenfeitige Auslieferung der Ge— 
fangenen verfügt und alles Uebrige einem erft Eünftig abzufehließen- 
den Definitiv-Bertrage vorbehalten wurde. Diefer Definitiv-Vertrag 
ließ aber noch bi3 zum 22. Januar 1839 auf ſich warten, denn erft 
damals bequemte fih Holland, die 24 Artikel anzunehmen. 

König Leopold in Belgien hatte nunmehr Ruhe und entließ 
fhon einen großen Theil feines Heered. Die gemeinfame Gefahr 
batte ihn mit den Ständen und dem Volke rafcher verbunden, ala 
die Gegner gehofft Hatten. Mit großer Einfiht richtete er nun- 
mehr jeine Aufmerkfamfeit auf den durch die Revolution materiell 
zerrütteten Zuftand Belgiend, wobel ihn befonders fein Minifter 
Nothomb unterftügte. Die Regierung begann, die gemerbreidhen 
Städte Belgiend damald durh ein Ne von Eifenbahnen zu 
verbinden und durch diefe Erleichterung des Verkehrs die beigifche 
Smduftrie in einen neuen und fabelhaften Schwung zu bringen. In— 
zwifchen wurde dadurch mancherlei Partelung im Innern doch nicht 
verhindert. Die beiden Parteien, deren Bereinigung das hollän- 
diſche Regiment geftürzt Hatte, trennten fi nach dem Siege. In 
der Elerifalen Partei fand damals der franzöftfhe Priefter Lamen— 
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nais vielen Anhang, fofern er die frühere enge Verbindung ber 
Priefterpartei mit den belgiſchen Liberalen auf das ganze Gebiet 
der römiſchen Kirche ausdehnen, das Papſtthum vemocratifiren, die 
Hierarhie auf der Seite des Volkes zum Kampf gegen die Throne 
führen wollte. Allein diefe eraltirte Partei blieb in Belgien, mie 
überall, in der Minderheit, zumal auch der Papft fie verdammte, 
Die ganze Eerifale Partei fand indeß von nun an einen mächtigen 
und ſyſtematiſch operirenden Gegner im Freimaurer-Orden. Als 
der Episcopat im Jahre 1837 den Breimaurern die Abfolution 
verweigerte, erregte diefe Mafregel große Unzufriedenheit und nützte 
dem Orden mehr, ald es ihm fehabete; denn gleich nach jenem Er- 
laſſe trat ein General-Adjutant des Königs mit Oftentation in den 
Orden ein und man erfuhr, der König felbft gehöre dem Orden 
an. Eine Heine Partei in Belgien, um den edlen Willemd ges 
ſchaart, fuhr fort, für das Recht und die Ehre der vlämifchen 
Sprache zu wirken und geiftigen Verkehr mit Deutſchland einzulei- 
ten, aber fie blieben zurüdgefett. Die Strömung des Geiftes in 
Belgien blieb eine franzöfifche. | 
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Auf vem weiten ruffifchen Gebiete herrſchte im Jahr 1830 
tiefer Frieden, nur im Kaufafus hörte der Grenzfrieg mit den 
Tſcherkeſſen nicht auf. Am 15. Juni erlebte die Stadt Sebaftopol 
in der Krimm einen furdhtbaren Aufruhr, in welchem der General 
Stollypin und mehrere andere hohe Beamte ermordet wurden, weil 
fie im Hafen eine pedantiſche und höchſt läſtige Quarantaine gegen 
die Peſt aufrecht erhielten, während die noch auf türkifchem Boden 
ftationirten ruffifhen Truppen ungehindert von dort die Peft ein- 
fhleppten. Zu diefer gemeinen ortentalifhen Peft, die von Süden 
kam, gefellte fi in demfelben Jahre noch die von Often aus China 
eingefchleppte Cholera, melde furchtbare Verheerungen auf ruſſiſchem 
Boden anrichtete. Kaiſer Nicolaus begab ſich felbft nah Moskau, 
um dur feine Anmefenheit das erfehredte und aufgeregte Volk zu 
beruhigen. Man rühmt, wie unerfehroden er in alle Spitäler ge— 
gangen jey. 
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Auch in Polen berrfähte die tieffte Ruhe. Im vorigen Jahre 
(1829) war Kaifer Nicolaus nah Warſchau gefommen, um fi 
dafelbft feierlich zum König von Polen Frönen zu lafien. Im laus 
fenden Jahre war der Neichdtag beifammen, aber nur, um 6 Mil. 
Gulden zu einem Denkmal für den Katfer Alerander zu bemilligen. 
Das Königreich hatte feine febeinbare Unabhängigkeit behalten, allein 
die ruffifhe Regierung hatte es mit Einhaltung der Verfaffungsd- 
paragraphen Feineömegd genau genommen. Und mie Tonnte e8 
anders feyn ? Das Königreich Polen und feine Verfaffung war mie 
faft alles, was am Wiener Congreß gefhaffen worden tft, eine 
, Unnatur. Es verdiente den Namen Polen kaum, weil es nur noch 
einen Eleinen Reſt des alten polnifchen Reichs enthielt und eben fo 
wenig den Namen Königreih, denn ed war doch nur eine ruffifche 
Statthalterfhaft. Indem man ihm im Namen Polen nur den 
Schein der Unabhängigkeit ließ, provoeirte man dadurch nur ein 
unfruchtbares Gelüfte nah Wieverherftelung von ganz Polen und 
voller nationaler Unabhängigkeit. Die Verfaffung aber, welche Katfer 
Alexander der franzöftfhen Charte nachgebildet hatte (jedoch mit 
Ausnahme der Gefhmwornengerihte), paßte nicht einmal für die 
Polen felbft, gefehweige für den felbftherrfhenden Kaiſer. Es gab 
in Polen nur einen bis zum Uebermuth ftolzen und immer uneinigen 
Adel neben fehr tief ftehenden leibeigenen Bauern; dazwifchen befand 
fih fein achtbarer Bürgerftand, fondern nur ein Geſchmeiß von 
fhmusigen Juden, das dem Adel dad Schuldenmachen und die Lüder⸗ 
lichkeit, dem Bauer dad Branntmeintrinfen erleichterte, für beide 
nur ein freffender Krebsſchaden. Für ſolche Zuftände paßt Feine 
Eonftitution, die ein bürgerliches Rechtsvolk vorausfegt. Aber ber 
rufftfche Kaifer hätte ſich auch, wenn das Volk befjer zu einer Gon«- 
ftitution getaugt hätte, am fie nicht binden Eönnen. Die abfolute 
Gewalt ift für ihn unerlaßlih, er kann fie ſich auch theilmeife nicht 
abdingen Iafjen, noch weniger die ihm gehorfamen Provinzen anſtecken 
laffen durch die conftitutlonelle Seren einer andern Provinz 
zum Ungehorfam. 
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Die polnifhe Verfaffung Fonnte daher nicht eingehalten werben. 
Ihr zum Trotze mußten ruffifche Truppen in Polen verpflegt werben, 
richteten und ftraften Milttärcommiffionen, waren die Situngen des 
Reichstags nicht öffentlich, war dem Reichstag jede Eognition eines 
Budgetd entzogen, waren viele Ruſſen in Polen angeftellt, war die 
gefegliche Preßfreiheit eine Illuſion und murbe noch insbeſondere 
vom Statthalter des Königreichs, dem Großfürften Gonftantin, jede 
perfönliche Wilfführ geübt. Der Großfürft, fhon durch feine mon— 
goliſche Phyſiognomie auffallend verfehieden von feinem ſchönen 
Bruder Nicolaus, hatte auch ſcythiſche Launen und genirte fich nicht, 
vornehme Polen und felbft Offiziere Eörperlih zu mißhandeln. 
Im Jahre 1825 ließ er den edlen Landboten Niemojowsky durch 
Genddarmen aus dem Reichstage hinauswerfen und gefeffelt auf feine 
Güter abführen, wo er verbannt blieb. Vor allem aber machte er fi 
bei der militärtfchen Jugend verhaßt durch die Strenge, womit er 
den ruffifhen Gamafchendienft auch in Polen durchführte. Kaiſer 
Nicolaus felbft, der auch die Eivilverwaltung auf militärifchen 
Fuß feßte, liebte rings um ſich Dreffur und den pünktlichſten Ge- 
borfam. In Rußland mar e8 die höchſte Aufgabe für das Kriegs- 
minifterium, aus den Soldaten Mafchinen zu machen, die fi 
auf Commando gleihförmig bewegten, daß in der Linie fein Fuß 
nur um einen halben Zoll vor den andern gefeßt werden durfte und 
dag man diefe Geradlinigfeit der Bront fogar von den Hufen ber 
Pferde erftrebte. Es fehlen, als ob die ganze Armee nur für die 
Parade gefhaffen fey. Dabei murde der gemeine Soldat furchtbar 
mißhandelt und durch die Habgier feiner Obern um die nöthige 
Pflege betrogen, fo daß er halb verhungerte. Kein Negerfklave 
war fo hart gehalten. Der Sklavenſinn des Gemeinen wurde auch 
den Offizieren zugemutbet. In der rufflfchen Armee durfte ver Höhere 
Offizier ohne Anftand den niederen prügeln. Vom germantfchen 
und romanifchen Ehrgefühl war da feine Spur. Der polniſche Adel 
aber, der dieſes Gefühl des gebildeten Weftens theilt, konnte fich 
in die mongolifche Barbaret nicht finden. Schon 1819 töhteten fich 
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mehrere eble Polen, weil fie von hoher ruſſiſcher Hand mißhandelt 
worden waren, ohne eine Genugthuung finden zu Eönnen. 

Dem Givilftande war in Polen die rufftfhe Polizei und Spio- 
nage am läftigften. Dem heißblütigen, aber harmloſen, munteren 
und redfeligen Polen Eonnte nicht3 mwidermwärtiger ſeyn, als die ruf- 
fifhe Maulfperre, die Gefahr, bei jedem unbefangenen Worte be— 
lauert und wegen eines ſolchen Wortes plöglih in den Kerfer oder 
nah Sibirten gefhleppt zu werden, ein Verfahren, welches fich die 
ruffifche Polizei in Warfhau fehr angelegen feyn ließ. Der pol- 
niſche Adel hatte fih von jeher in einer anarchiſchen Freiheit ges 
fallen, jest war er gebeugt unter das ruffifhe Syftem. In Ruß— 
fand regiert die Furcht allein. Sich fürchten müſſen, ift die erfte 
Unterthanenpfliht. Gerade dad, was den Polen am unleidlichften 
war. Daher die reiche Erndte der rufftfhen Polizei. Rozniecki, 
Chef der Polizei unter der Oberleitung des ruffifhen Staatsrath 
Nowoſilzow, der eigentlih für Conftantin regierte, wurde ber 
fehändlichften Arglift, womit er die unvorfihtigen Polen und Po- 
linnen einfing, und einer qualvollen Behandlung derfelben befchulbigt. 

Ein nicht geringer Uebelftand für Polen war ferner die Grenz- 
fperre. Schon Kaiſer Alerander hatte fie nad dem großen Kriege 
verfügt, um Rußlands Induftrie zu heben. Dieſe Zollgrenzen aber 
engten am meiften das weitworgefhobene Grenzland Polen ein und 
bemmten feinen Verkehr mit dem Auslande. Unter Nicolaus wurde 
die Abfperrung vollends auf allen geiftigen Verkehr ausgedehnt. 
Die ftrengfte Cenſur überwachte und verhinderte die Einführung von 
Büchern und Zeitungen. In gleihem Maaß fteigerte ſich auch die 
Strenge ded Paßſyſtems. Reiſen von Fremden in Rußland, wie 
auch Reifen aller nur einigermaßen verbächtigen Ruſſen und Polen 
in’3 Ausland wurden immer mehr. erfähwert. 

Schon im Jahre 1822 wurde eine geheime Verfhwörung in 
Polen entdeckt, in der ſich eine Fernwirkung der fpanifchen und 
italieniſchen Revolution verrieth. Aber jo geheim, wie die Ver— 


ſchwörung, blieb auch der Proceß. Man hörte nur von zahlreichen 
Menzel, 40 Jahre, | 21 
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Berhaftungen edler Polen. Im Jahre 1826 erfolgten einige Frei» 
Yaffungen. Zwei Jahre fpäter verftand fi ein junger Garbelieu- 
tenant in Warfchau, Wyfocki, mit andern jungen Leuten, fonderlich 
den Unterfähnbrichen, um irgend eine That zu vollführen, wodurch 
Polen feine Unabhängigkeit wieder erlangen fünnte. Im Mat 1829 
kam Katfer Nicolaus nah Warfhau. Bet diefem Anlaffe follte 
er ermorbet werben, aber die Verſchworenen verloren den Muth. 
Erft nad der Julirevolution wurde diefer Muth mieder belebt 
und erft im Vertrauen auf Frankreichs Hilfe fhritten die Polen 
zur That. Da von den Julitagen in Paris bis zum Aufftande 
in Warfhau vier volle Monate vergingen, dürften nicht blos bie 
genannten jungen Leute um dad Geheimnif gewußt und die pol- 
niſche Revolution vorbereitet haben. Kaifer Nicolaus hatte in der 
erften Zeit nah den Julitagen Eriegerifche Entſchlüſſe gefaßt, große 
Müftungen vorgenommen und das polnifhe Armeekorps, fowie in 
zweiter Linie das Titthautfhe, zur Avantgarde des großen Heeres 
beftimmt, womit er die Revolution befämpft haben würde, wenn 
fie fih von Frankreich aus weiter verbreitet, wenn Ludwig Philipp 
fie nicht gleich anfangs wieder gedämpft hätte. Die höheren ruf- 
ſiſchen Offiziere fpradden ganz offen von einem Spaztergange nad 
Paris, Nichts war natürlicher, als dag der Verſuch gemacht wurde, 
damals die polnifhe Avantgarde, deren franzofenfreundlihe und 
ruffenfeindlihe Stimmung man fannte, gegen das ruffifhe Centrum 
felbft umzufehren und den Friegäluftigen Kaifer Nicolaus innerhalb 
feiner eigenen Grenzen aufzuhalten. Auch ohne die Abficht zu haben, 
den Polen wirklich zur Unabhängigkeit zu verhelfen, mußten Franf- 
reih und England bei den Unterhandlungen einen großen Vorrang 
gewinnen, wenn Rußland mit fich felbft befhäftigt wurde und fein 
Botum an Nachdruck verlor. Inzwiſchen lag die Ausführung des 
Complotts ganz in der Hand der jungen Leute. In und zunächft 
um Warfehau lagen an Truppen 7000 Ruſſen und 10,000 Polen. 
Großfürſt Conftantin bewohnte, forglos wie immer, den Palaft 
Belvedere außerhalb der Stadt, ohne befondere Bewachung. Die 
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Verſchworenen hielten es alfo für leicht, ihn dort zu überfallen Iınd 
dann mittelft der polnifchen Regimenter die Ruffen über ven Haufen zu 
werfen. Der Zuftimmung des ganzen Landes waren fie ficher. Lie 
fih auch die litthauiſche Armee vom gleichen Ruſſenhaß anſtecken, 
ſo war man flarf genug, den Auffen zu miderftehen und das ganze 
alte Polen wiederherzuſtellen. Dieß war der Plan. 

Am 29. November 1830 begaben fih in der Dämmerung 
zwanzig Studenten und Unterfähndriche von Nabielack, einem Jour- 
naliften, angeführt, unbemerkt nach dem Belvedere, ftürzten hinefn, 
tödteten den General Gendre und den -Bizepräfidenten Lubowicki, 
die ihnen gerade in den Weg kamen, Eonnten aber ven Großfürften 
ſelbſt nicht finden, den ein treuer Kammerbiener raſch in einer Dach» 
fammer verborgen hatte. Als die jungen Leute abgezogen waren, 
beftieg der Großfürft dad Roß, verfammelte feine Generale und 
ftellte fie an die Spite von drei ruffifhen Cavallerieregimentern, 
die bereit3 durch Feuerlärm allarmirt worden waren, da die Em- 
pörer eine Brauerei zum Signalfeuer in Brand geſteckt hatten. Auch 
der ganzen Infanterie gab der Großfürft Ordre, fih um ihn zu 
ſchaaren. Dieß veranlaßte aber eine grenzenlofe Verwirrung. Treue 
Truppen wurden von verfehmworenen Offizieren und verfchmorene 
Truppen von treuen Offizieren gegen ihren Willen in die Irre ges 
führt. Niemand mußte, woran er war. Unter den Verſchworenen 
ſelbſt herrſchten Furcht und Mißtrauen und mancher fah ſchon den 
Aufftand als mißlungen an. Da faßten etwa fünfzig Verſchworene 
unter Zaver Bronikowski frifhen Muth, ftürzten dur die Straßen 
und fehrieen überlaut: „Polen, zu den Waffen! Die Ruffen morden 
eure Brüder!“ Nun ftrömte das Volk auf die Straßen und mitten 
im ungeheuerften Tumulte gaben die Berfehworenen den Maffen die 
Richtung an, theild nach dem Arfenal, deffen geringe Wachmann- 
Schaft überwältigt wurde und wo fich alled bewaffnete, theil nad 
dem Theater, in welchem viele der verhaßteften rufftfhen Offiziere 
und Beamten zumal verhaftet wurden. Nun ließen fih auch die 
polnifhen Truppen zum Volke herüberziehen. Als Stanislaus 

21° 


324 Elftes Bud). 


Potocki, General ded gefammten polnifhen Fußvolks, allen Bitten, 
fih an die Spite des Aufftandes zu ftellen, wiberftand, wurde er 
vom Pferde geriffen und ermordet. Ebenſo gefhah dem Kriegs- 
minifter, General Haufe, den Generalen Trembicki und Blumer, 
den Oberften Meciszewski und Saß. Der unfhuldige General No- 
wicki wurde erfehoffen, weil man ihn für einen andern hielt. Wäh- 
rend deſſen machte der Großfürft auch nicht den geringften Verſuch, 
mit den ihm treuen Negimentern gegen dad Volk zu marfchiren, 
den Aufruhr im erften Keime zu erſticken und die Treue der noch 
ſchwankenden polniſchen Regimenter zu befeftigen. Einer feiner pol- 
nifchen Adjutanten, Graf Zamoyski, brachte ihm die Meinung bet, 
in ver Stadt habe fih das Gerücht verbreitet, die Ruſſen wollten 
Warſchau plündern und verbrennen. Um nun diefes Gerücht zu 
widerlegen und die Leute zu beruhigen, ſey nichts räthliher, ala 
daß fih der Großfürft mit feinen Auffen ganz ruhig verhalte und 
fogar von der Stadt entferne. Conftantin ift wirklich diefem Rathe 
gefolgt. 

Dadurch erft gewann der Aufftand freied Spiel. Da die Ruſſen 
feinen Widerftand leifteten, wurde es den Verſchwörern leicht, ſo— 
wohl die polnifhen Truppen, ald auch die Reichen und Vornehmen, 
die fich bis jegt aus Vorſicht fehr zurückgehalten hatten, auf ihre 
Seite herüberzuziehen. General Sierawski fiel zwar, als er fi 
an die Spige der polnifhen Truppen ftellen wollte, noch in bie 
Gewalt der Gegenpartei und Fürft Lubecki lud die vornehmften 
Polen ein, mit ihm eine Gommiffion zu bilden, um zwifchen dem 
Aufſtand und dem Großfürften zu vermitteln, in der geheimen Ab- 
fiht, die Gewalt wieder in die Hände der Auffen zu fpielen. Aber 
das konnte den Rufjen nicht? mehr helfen, da fte felbft nichts thaten 
und ruhig außerhalb der Stadt blieben. Die jungen Offiziere er- 
theilten Befehle im Namen des General Chlopicki, der nichts davon 
wußte und auch gar nicht da war, der aber die größte Popularität 
genoß, weil er unter allen polnifchen Generalen des großen Na= 
poleon den meiften Kriegsruhm erworben Hatte. Andererſeits ver« 
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fammelte Profeffor Lelewel, durch Patriotismus, wie durch Ge- 
Ichrfamfeit gleich jehr populär, einen revolutionären Elub um fi, 
um ber vornehmen Commiffion des Fürften Luberfi das Gegen- 
gewicht zu halten. Endlich Fam Chlopickt zum Vorſchein, übernahm 
den Befehl über die polnifhen Truppen und vereinigte fih mit 
Lubecki, die Ordnung herzuftellen. Am 2. December mwurbe eine 
Deputation an den Großfürften geſchickt, um mit ihm zu unter- 
handeln. Allein es war Lubecki nicht möglich, zwei Männer von 
diefer Deputation auszuſchließen, weil fie fhon weit mehr Macht 
im Volke hatten, ald er, namlich Lelewel und den ftolgen Grafen 
Oſtrowski. Neben diefen beiden Männern und Lebecki felbft befand 
fih als vierter bei der Deputation der Fürft Adam Ezarto- 
ryski, in feiner Jugend Liebling des Kaijerd Alerander, fogar 
mit ihm verwandt, zugleih ein Abkömmling der alten Fürften von 
Litthauen, dem daher Diele die polnifche Krone zudachten, fey e8, 
wenn Polen frei würde, fey es Durch die Gunft Rußlands felbft 
unter noch nicht vorhandenen, aber doch denkbaren Umftänden. Bon 
einer folchen Deputation, die fo ganz heterogene Intereffen vertrat, 
ließ fi erwarten, daß fie lediglich nichts ausrichten würde. Wäh- 
rend Lubecki ruffifh dachte, forderte Lelewel die Einverleibung aller 
ehemals polniſchen Provinzen in das Königreih Polen. Conſtantin 
vermochte darauf natürlich nicht3 zu erwiedern, ald daß die Herren 
fih deßfalls an feinen Bruder wenden möchten, bei dem er übrigens 
für die Schuldigen Verzeihung nachſuchen werde. Da rief Oftromsti: 
„ed gibt bier Feine Schuldigen,“ und man ging trogig auseinander. 
Eonftantin meinte e8 gut mit den Polen. Wenn er fie auch miß— 
handelte, fo Hinderte das nicht, daß er ebenfo zärtlich für die Polen 
war, wie ein gemeiner Ruſſe für feine Frau tft, wenn er fle auch 
prügelt. Er fuchte daher vor allem jeded weitere Blutvergießen zu 
verhüten und erlaubte den ihm immer noch treu gebliebenen pol- 
nifchen Regimentern, fih an ihre bereit3 abgefallenen Kameraden 
anzufchließen, unter der Bedingung, daß er felbft bei feinem Rüd- 
zuge aber die polniſche Grenze nicht angefochten würde. Er Hoffte, 
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nachher eine Vermittlung zu Stande zu bringen, denn er hatte 
Warſchau lieb und Feinen jehnlicheren Wunfh, als in den alten 
Berhältnifien dahin zurüdzufehren. 

Andererſeits war auch Chlopicki zu einer friedlichen Ausgleichung 
fehr geneigt. Als alter Soldat jedem revolutionären Treiben ab- 
hold, mußte er zugleih das Mißverhältniß der polnifchen Waffen 
zu der ungeheuren Milttärmaht Rußlands zu beurtheilen. Seine 
Friedensliebe wurde auch von fehr vielen Vornehmen getheilt, aber 
das Unglüf war nun einmal gefehehen, der Katfer auf's tieffte 
beleidigt. Wie mochte man hoffen, diefen ftrengen und gewaltigen 
Herrſcher durch bloße Unterhandlungen zur Nachgiebigkeit zu be= 
wegen? Indem die Briedenspartei den enragirten Polen Ruhe 
empfahl, jeden meiteren Fortſchritt der Revolution verhinderte, den 
Großfürften Eonftantin frei abziehen ließ und auch alles verſäumte, 
um die litthauiſche Armee in's Intereffe zu ziehen und den Aufftand 
blitzſchnell über alle altpolnifche Provinzen zu verbreiten, vermochte 
fie dadurch den Katfer doch richt Tiebreich gegen die Polen zu 
flimmen, entriß aber den Polen alle die Vortheile, die ihnen der 
Augenblick darbot. Mit Recht war daher die Partei Leleweld und 
der erhitten Jugend auf's Auferfte gegen die Friedendmänner er- 
bittert. Aber das Anſehen, welches Chlopicki in der Armee genof, 
zumal da auch die Feftungen Zamosk und Modlin fi unter feinen 
Befehl geftellt Hatten, hielt die Aufgeregten im Zaum. Während 
Fürft Lubecki und Graf Jercierski nah Petersburg gingen, um mit 
dem Katfer zu vertragen, mwurbe in Warfchau eine proviforifche 
Regierung eingefegt, mit dem Fürften Czartoryski an der Spike, 
der übrigens lediglich Keine fefte Willenskraft und Energie befaß. 
Am 18. Dezember trat auch der Reichſtag zufammen, in dem es 
bald milde Scenen gab. Als nämlich die Patrioten dringend ver— 
langten, man folle die Eoftbare Zeit benützen, angriffsweiſe ver- 
fahren, nad Litthauen vorbringen und die Infurrection ſoweit als 
möglih ausdehnen, um die eigenen Streitkräfte und den Muth zu 
vermehren, die des Czaren aber zu vermindern, erklärte Chlopickt, 
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Rußland fey zu mächtig, der Angriff könne nicht gelingen, und 
dankte ald Dberbefehlähaber ab. Nun wollten aber die Truppen 
unter feinem Andern dienen und die Friedenspartei that alles, um 
dur ihn ein Pfand ver Ruhe und der Ordnung zu behalten. Die 
wilden Patrioten wurden daher überftiimmt und Ehlopickt übernahm 
wieder ven Befehl, aber, um nicht ferner durch Einwendungen. ge= 
ärgert zu werden, ald unumfehränkter Dictator. Er bildete ſich ein 
und fagte ed geradezu, er bemahre dad Königreich Polen einftweilen 
nur für feinen rechtmäßigen, conftitutionellen König, den Kaifer 
von Rußland. Diefe Fiction Eonnte unmöglid von allen Polen 
getheilt werden. Der Reichstag hatte zwei Kammern, einen Senat, 
dem Czartoryski, und eine Landbotenfammer, der Oſtrowski vorfaß. 
Die letztere beſchloß, unter allen Umftänden die Revolution vom 
29. November gut zu beißen, um zu verhindern, daß Ehlopickis 
Unterhandlungen nicht etwa einfach zum Alten zurüdführen follten. 
Mit diefen Unterhandlungen ftand es freilich ſehr kläglich. Lubecki 
und Jercierski wurden in Narva aufgehalten und nur unter ber 
Bedingung, als treue Unterthanen des Katjerd zu kommen, nad 
Peteröburg zugelaffen, wo fie am 25. Dezember eintrafen. Der 
Kaifer fagte ihnen, von einer Eonceffion könne gar nicht die Rede 
feyn, die Polen hätten einfach zu gehorchen und der erfte Kanonen 
fhuß, den polnifhe Rebellen gegen fein Heer abfeuern würden, 
werde Polen felbft treffen, d. h. feine bisherige Selbftftändigfeit und 
Verfaſſung vernichten. 

In einem großen Manifefte vom 20. Dez. erklärte ver Reichs 
tag vor ganz Europa die Gründe, aud denen eine gewiffe Recht— 
mäßtgfeit der polnifchen Revolution erhellte, foferne die Verfaſſung 
verlegt worden fey. Und der Dietator widerſetzte ſich diefem Schritte 
nit, in: der Einbildung, dadurch feine eigene zmweideutige Stellung 
dem Kaifer gegenüber zu entfehuldigen. Noch inconfequenter aber 
handelte er, indem er eine allgemeine Bewaffnung des Volkes zugab, 
alfo neben den Unterhandlungen doch auch an Krieg dachte. Der 
Kater felbft Ließ den Polen feine längere Wahl. Schon am 2. Jan. 
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1831 confidcirte er alle im altpolnifchen Theile Rußlands liegenden 
Güter des rebellifhen Adels im Königreih Polen und ließ unter 
dem berühmten Feldherrn Diebitfh eine große Armee ausdrüften, 
um im Frühjahre Polen niederzumerfen. Da feine Boten nichts 
ausgerichtet hatten, fehrieb Chlopicki noch einmal felber an den 
Kaifer, der auch die Gnade hatte, ihm zu antworten und ihm per- 
ſönlich Wohlmollen bezeugte, in Bezug auf Polen aber bei feinem 
erften Entſcheid beharrte. Durch diefe wohl berechnete Güte wollte 
er die Polen ihres belicbteften Anführer berauben. Clopicki legte 
wirklich am 16. Januar in Folge des Faiferlihen Briefes feine 
Dictatur nieder. 

Mit ihm hörte dad Zaubern und bie Unſicherheit im pol 
nifhen Lager auf. Die Friedenspartei erkannte, fie ſey ſchon zu 
fehr compromittirt und der Eaiferlihen Rache verfallen, fo_gut wie’ 
die Enragirten. Ste ſchloß fih alfo diefen an und unter der Ober- 
leitung von Czartoryski wurde nun raſch nachgeholt, mas biäher 
verfäumt worden war, bie Anfnüpfung diplomatifher Verbindungen 
mit dem Auslande und die Bewaffnung, vor allem die Vermehrung 
des ftehenden Heeres. An Ehlopicki3 Stelle wurde einftweilen der 
nicht fo fühige, aber allgemein beliebte Fürft Radziwil zum Ober- 
feloherrn gewählt. Das Nötbhigfte wäre gemefen, die Litthauifche 
Armee zu gewinnen, überhaupt den Aufftand in die altpolnifchen 
Provinzen zu verbreiten, und ſich der diplomatifchen Unterftügung 
von Seiten der Weftmächte und mo möglih auch Defterreiche zu 
verfihern, in deſſen Interefje e8 liegen mußte, Rußland durch den 
Abfall Polens geſchwächt zu jehen. Uber in allen diefen Bezie- 
hungen gefhah nichts, oder ließ man fih mit leeren Hoffnungen 
abfpeifen. Die bisherige Friedenspartei verhinderte immer noch, 
dag fih der Aufftand über die engen Grenzen des Königreichs Polen 
hinaus verbreitete, indem fie die trügliche Vorausſetzung hegte, der 
Aufftand der Polen im Königreih wegen DBerfaffungsverlegung 
würde von Branfreih, melches fo eben eine ganz Ähnliche Revo— 
lution glüdlih durchgeführt hatte, fowie von England anerkannt 
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werben und würden die Weſtmächte, ald Garanten der polniſchen 
Berfaffung, Polen gegen Rußland in Schug nehmen. Wenn da- 
gegen auch die altpolnifhen Provinzen, bie Rußland ſchon längſt 
„einverleibt waren, gleichfalls injurgirt würden, jo würde das Recht 
dazu überall beftritten werben müſſen und das Königreich Polen 
würde durch ein folches Vorgehen über feine Berechtigung hinaus 
den Schuß der Weſtmächte verwirfen. Aus dieſem Grunde allein 
wurde nun alles verfäumt, was den Aufftand erft flarf und über- 
wältigend hätte machen können. Die Diplomatie aber hatte für 
Polen nur Täufchungen. Ludwig Philipp benutzte die polnifche In⸗ 
furrection und die dadurch für Rußland entflandene Verlegenheit 
nar, um Rußland zur Anerkennung der Thronveränderung in Sranf- 
reich und der Unabhängigkeit Belgien! zu nöthigen. Während er 
Die Polen mit leeren Hoffnungen tröftete, merften fie nicht, daß fie 
nur der Kaufpreid waren, um den Kaiſer Nicolaus die Anerkennung 
der Julidynaſtie verkaufen ſollte. Auch England und Oeſterreich 
machten keinen Emft, die Polen zu unterflügen. Ueberall faßten 
die Kabinette die polnifhe Angelegenheit nur aus dem Gefichts- 
punfte auf, wie viel Gewinn es ihnen von Rußland eintragen würde, 
wenn fie die Polen nicht unterftügten. 

Da Rußland nicht zu verfühnen war, und man damals auf 
diplomatifche Hülfe noch große Hoffnungen feßte, faßte der polnifche 
Reichstag kühne Entfhlüffe, die namentlich durch eine ruſſiſche Pro— 
clamation hervorgerufen wurden, in welcher Diebitſch den Polen 
nur die Wahl felavifcher Unterwerfung, oder. des Untergangs ge— 
ftattete. Ein conſtitutioneller König Polens durfte allerdings feinen 
General feine folhe Sprache führen laſſen, weshalb der polniſche 
Reichstag fih aller Verbindlichkeit gegen den Kaiſer Nicolaus ent« 
hoben glaubte und denſelben der polnifchen Krone verluftig erklärte, 
am 25. Januar. Fünf Tage fpäter wurde eine Regierung aus fünf 
Mitgliedern erwählt, Czartoryski, Niemojomsti, Morawski, Barzy- 
kowski und Kelewel. Der Iehtere hätte aus Polen am liebften eine 
Republif gemacht. Damit hätte man aber alle Kabinette und be— 
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ſonders auch das der Tuilerien vor ven Kopf geftoßen; der Reichs— 
tag beeilte fich daher, fhon am 3. Februar, die Beibehaltung der 
eonftitutionellen Monarchie zu votiren. Zugleich erklärte Czartoryski 
den Abgeordneten aus Litthauen und Volhynien, die den Anfchluß 
ihrer Provinzen anboten und die Wiederherftellung von ganz Alt- 
Polen verlangten: Polen müffe fih in diefer Beziehung ftreng 
neutral und innerhalb feiner Grenzen halten. Der alte Lafayette 
in Frankreich gründete damals ein Polencomite und auch im con=- 
fittuttonellen Südweſten Deutfchlands zeigte fih viele Sympathie 
für die Polen, fammelte man Geld und rüftete Aerzte für fie aus. 
Aber eine Bewegung, an deren Spite Lafayette ftand, Eonnte den 
Bolen in den Augen der Machthaber nur ſchaden. Die Gelder des 
franzöftfhen Polencomite3 wurden unterwegs in Breslau confiscirt. 
Der Herzog von Mortemart, das Werkzeug Pozzo di Borgos, 
deſſen zweideutige Rolle in den Julitagen wir ſchon kennen gelernt 
haben, kam am 9. Februar als Geſandter Ludwig Philipps nach 
St. Petersburg und das erſte, was ihm Kaiſer Nicolaus ſagte, 
war, er werde keinerlei fremde Intervention in Polen dulden. Morte— 
mart wollte aber auch gar nicht interveniren, ſondern nur die An— 
erfennung des Julithrond und Belgiens einleiten. 

Das polnifhe Heer wurde bis auf 55,000 Mann gebracht, 
wovon jedoch ein Theil des Feuergewehrs ermangelte und nur mit 
Senfen bewaffnet war, welche lanzenartig an einem Schaft befeftigt 
wurden. Die zugefähulte und gut bewaffnete Armee berechnete man 
zu 21,000 Mann Infanterie, 5000 Gavallerie, 8000 Artillerie. 
Das Uebrige waren ſchnell improvifirte neue Regimenter, darunter 
leichte Reiter, die |. g. Krafufen. An muthigen Armen und Herzen 
fehlte es nicht; aber das vorhandene Gefhüs, die Gewehre und 
Munition paßten nur für eine Fleine Armee und reichten für eine 
große nicht aus. Ueberall abgefperrt, Eonnten die Polen auch vom 
Ausland Feine Waffen beziehen. Man Elagte fehr, daß fie ſich nicht 
zu rechter Zeit nah Litthauen geworfen und die nahe Meeresküfte 
gewonnen hätten, um Unterftügungen von englifhen Schiffen zu 
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erhalten und daß man fi die 30,000 Mann ftarfe Litthautfche Armee 
hatte entgehen laffen, deren Anſchluß an die polnifhe in den erften 
Tagen des Dezember möglich gemefen wäre, wenn man dazu gethan 
hätte. Graf Diebitfch feinerfeits hatte ſich jetzt ſchon dieſer lit— 
thauiſchen Armee verfichert, indem er fie durch eine noch zweimal 
größere Armee aus dem Innern Rußlands verftärft Hatte. Trotz 
der großen Entfernungen hatte er in brennendem Dienftetfer für 
feinen Kaiſer bis zum Februar fehon 114,000 Mann bei Bialyſtok 
und Grobno, hart an der polnifhen Grenze zuſammengebracht mit 
"336 Kanonen, und rüdte fhon am 5. Februar über die Grenze. 
Dem Kaifer lag alled daran, die Revolution ſchnell zu unterbrüden, 
weil fie feinen politifhen Einfluß auf das meftliche Europa lähmte. 
Da nun Polen im Frühjahr in Folge des Tihaumetterd_wochenlang 
in einen Sumpf verwandelt zu werden pflegt, eilte Diebitfh, noh 
vor diefer Periode den hart gefrornen Boden zu benügen und ver- 
theilte feine Corps dergeftalt, daß fie ſich won der Oftgrenze Polens 
aus alle concentrifh gegen Warfhau bewegen mußten. 

Die Polen blieben in und bei Warfhau zufammen, um bier 
den Feind zu erwarten; nachdem fie ed verfäumt Hatten, früher ſchon 
in Litthauen Pofto zu faffen, waren fie auch nicht ftarf genug, um 
der feindlichen Uebermacht bis an die Grenzen entgegenzuziehen. 
Aber fie verfehlten nicht, die Theilung des Feindes zu benützen und 
über einzelne Corps deſſelben herzufallen. Auf dem linken Flügel 
der ruffifchen Armee im Süden zogen die Generale Geismar und 
Kreub voran und überſchwemmten mit ihrer fliegenden Reiterei das 
Land bis Zamosk. Da fie fih aber allein zu weit vormwagten, 
benüßte dieß der polnifhe General Dwernickti, ein Sechziger 
von Heiner Geftalt, aber großem Muthe, und überfiel den General 
Geismar am 14. Februar bei Storzef. Das berühmte Lied: „Polen 
ift noch nicht verloren,“ laut fingend, ftürzten die Polen wüthend 
in den Feind, tödteten ihm 300 Mann und nahmen ihm 8 Kanonen 
ab. Auf dem Außerften rechten Flügel der Ruſſen wurde General 
Rofen am 17. Februar bei Dobre dur ein anderes kleines pol- 
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nifches Corps unter Skrzynecki lange aufgehalten und verlor viele 
Leute. Hier war es befonders das vierte polnifche Infanterieregiment, 
was alle Angriffe ver Ruſſen zurückſchlug. Es fielen noch andere 
Kleine jedoch unbedeutende Gefechte vor, die alle nicht hinderten, daß 
Diebitfh feinen Zwed erreichte und feine Corps vor Warfchau 
vereinigte. 

Um nah Warſchau felbft zu gelangen, mußten die Ruſſen erft 
über die Weichfel gehen und Praga, die Vorftadt von Warſchau, 
welche von der Stadt durch die Weichfel getrennt wird, erobern. 
Aber vor Praga, in der Gegend von Grochow, ftanden die Polen 
in guter Aufftelung. Da Radziwil nicht fähig war, die Polen 
zum Siege zu führen, übernahm Chlopicki, wenn auch nur als fein 
Adjutant, den Oberbefehl. Der Anblid des nahen Feindes, die 
Noth des Daterlanded und die Erinnerung der Schladhtfelder gab 
ihm den Muth wieder, den ihm des Katjerd Brief genommen hatte. 
Am 19. Februar begann nun die blutige Schlaht bei Wawer, 
welche zwei Tage lang dauerte. Der polnifhe General Zymirski, 
der eben erft bei Kaluszye die ruffifhe Avantgarde überfallen und 
viele Gefangene gemacht hatte, zog fich vor dem Gros der ruſſiſchen 
Armee zu langfam zurüf und wurde eingeholt. Ein andrer Heer— 
theil der Polen unter General Szembek unterftügte ihn und bald 
geriethen beide Hauptarmeen zuſammen. Die Schlabt ftand, bald 
aber neigte fich der Abend und die Ruffen zogen ſich in die dort befind- 
lichen großen Wälder zurüd, um erft am andern Morgen, den 20., 
wieder hervorzubrechen. Allein obgleih Diebitfh 200 Kanonen 
ununterbrochen donnern ließ, Eonnte doch das Roſen'ſche Corps, 
welches er dazu befehligt, den Schlüffel der Stellung, ein Erlen- 
wäldchen zwiſchen Wawer und Grochow, welches das vierte Negi- 
ment vertheidigte, nicht erflürmen. Mehrere ruffifhe NRegimenter 
wurden bier faft ganz aufgerieben. 

Diebitſch zug fih nun wieder zurüd und wollte das feine Referve 
bildende Armeekorps von Schachowskoi abwarten, bevor er einen 
neuen Schlag führte. Durch diefes fein Zaudern wurde der Muth 
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ber Polen nicht wenig erhöht. Zugleich hatte Dwernicki am 20. 
das abgefonderte Corps von Kreuß bei Kasfcenize geſchlagen und 
mar ber aus der preußifhen Feſtung Glogau entflohene polntfche 
General Uminski in Warfchau angekommen, um zu helfen. Die- 
bitih gab dem Corps Schachowskois eine ſolche Richtung, daß es 
die Polen im Rüden faffen und von Praga abfchneiden follte. Aber 
Chlopicki ſchickte demſelben die Generale Malachowski und Jan— 
kowski entgegen, die am 24. mit ihm zuſammenſtießen und am fol- 
genden Tage bei Bialolenfa noch von Krukowiecki unterftügt wurden, 
fo daß fle den urfprünglichen Plan des ruffifchen Feldherrn ver- 
eitelten und denſelben nöthigten, einen Schlag zu thun, nur um 
dem hart gebrängten Schachowskoi Luft zu machen. 

Diebitfh erneuerte demnah am 25. den frühern Angriff bet 
Mamer und begann die blutige Schlacht, die man zum Unterſchied 
von jener die bei Grochow nennt. Allein auch. diesmal hielten 
ihn die Polen in dem berühmten Erlenwäldchen auf. Zmar fiel der 
tapfere Zymirski, aber Skrynecki erfegte ihn und Chlopicki feuerte 
die Polen zur muthigen Ausdauer an. Nur Lubtensfi an der Spike 
der polntfhen Reiteret folgte wie Krutzowiecki feinem eigenen Willen, 
wie denn die Eiferfuht und der Eigenfinn der Generale in dieſem 
Kriege eine große Rolle ſpielte. Er gehorchte nicht, als Chlopickt 
ihm befahl, die ruffifche fehmere Reiterei anzugreifen, die fi in 
einer ungeheuern Maffe heranmälzte, während auch Schachowskoi 
eben angelangt war, Krukowiecki aber nit. Nun erlagen bie 
Polen der Uebermaht; Chlopicki wurde durch eine Kanonenkugel, 
die ihm das Pferd unter dem Leibe tötete, an beiden Beinen ver— 
mwundet. Das Wäldchen wurde von den Ruſſen genommen, deren 
Küraffiere unter Meyendorf und Kablukow bis an die Thore von 
Praga kamen. Nun aber zündeten die Polen Praga an allen Eden 
an, um den Ruſſen das Eindringen zu erſchweren und die Küraffiere, 
durch eine auf den Rath Prondzinskis (des geſchickteſten unter ven 
polnifchen Ingenieuren) geſchickt angebrachte Batterie congrevifcher 
Raketen zerfchmettert und von Skryneckis tapferm Fußvolk in ber 
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Flanke angegriffen, wichen zurüd. Endlich kam auch noch Krufo- 
wiecfi an und die Polen zogen fich ihrerſeits in das brennende 
Praga zurüd. Die Ruſſen felbft berechneten ihren Verluſt zu 
8000 Mann. 

In derfelben Naht, in der Praga in Flammen fand umd die 
Verwundeten gefammelt und nah Warfchau gebracht wurden, än- 
derte fi) das vorher trodene Wetter. Ein Thauwind ſtrich über 
die Ebene und bald zerbrach das Eis der Weichfel und wurde die 
ganze Gegend von Schnee- und Regenſchauern in Koth, das be— 
rühmte fünfte Element Polens, aufgelöft. Da nun Diebitfh einen 
neuen Angriff auf Warfchau nicht mehr machen wollte, blieb ihm 
nichts anderes übrig, als während der naffen Zeit ftehen zu blei— 
ben, wo er war, und abermald Berftärkungen, namentlich die 40,000 
Mann ftarke ruffifhe Garde abzuwarten, die ihm Großfürſt Michael 
zuführen follte. Er litt aber Mangel an Lebensmitteln und in 
feinem Lager braden Krankheiten aus, weshalb er feine Truppen 
fo meit thunlih auf die Dörfer zerftreuen mußte. Aber auch die 
Polen blieben in diefer Zeit unthätig, nicht blos, weil die ſchlech— 
ten Wege ihnen feine rafhen Operationen geftatteten, ſondern auch, 
weil fie aufd neue unterhandeln wollten. Sie hofften, nachdem ver 
Kaifer erkannt, wie ſchwer es fey, fie zu beflegen, werde er zur Nach— 
giebigfeit geneigter feyn und die Weftmächte würden für fie inter- 
veniren. Skrzynecki, der verbientermaßen an Radziwils Stelle 
Obergeneral wurde, fehrieb deshalb an Diebitfh und Tief auch 
mündlih mit ihm durch den Grafen Mycielski Befprehungen pfle- 
gen. Diebitſch ging fehr gern darauf ein, denn fo lange die Polen 
mit ihm unterhandelten, war er vor ihren Angriffen fiher und er 
verftand e3 fie binzuhalten, indem er ihnen fagte, wenn fie nur 
erft ven Thronerledigungsbefhluß zurückgenommen hätten, würde 
der Kaiſer ſich vielleicht billig finden laffen. 

Der unermüdlihe Dmernicki fonnte nicht unthätig bleiben und 
überfiel einen Theil des von Kreuß befehligten rufftfchen Corps 
unter dem Herzog Adam von Württemberg am 26. Februar in 
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Pulamy, einem ſchönen Schloſſe der alten Fürftin Czartoryska, 
der Großmutter Adams (fein Vater Louis, Oheim ded Königs von 
Württemberg, Hatte ihre Tochter geheirathet). General Kreug nahm 
Pulawy wieder, aber Dwernicki flug ihn am 1. März abermals 
hinaus, wobei ihm die Einwohner und die Dienerfhaft des Schlof- 
ſes ſelbſt Vorſchub Ieifteten. Indem er die Ruſſen verfolgte, wurde 
aber Pulamy Hinter feinem Rüden von Adam noch einmal einge 
nommen und geplündert, die Bibliothek feiner Großmutter als Brenn- 
material benugt, die Möbeln, der prächtige Garten zerftört, die Bes 
wohner graufam gezüchtigt. Dieſes Verfahren des Enfels, der da- 
mit nur vor den Augen des Kaifers feinen Polenhaß zur Schau 
tragen wollte, erregte allgemeine Mipbilligung. 

Erft Ende März traf Diebitfeh ernfte Anftalten, oberhalb 
Warſchau bei Tyrezyn einen Weichjelübergang zu verfuchen, während 
er Geismar und Rofen Praga gegenüber fteben ließ, um feine Be— 
wegung zu masktren. Aber die Polen merkten e8 und Skrzynecki 
felbft z0g am 31. März plöglih von Warſchau aus, überfiel Geis- 
mar bei Wawer, fehlug ihn gänzlich und eben fo das größere Corps 
von Rofen, auf das fi Geismar zurüdgezogen, bei Dembe-Wil- 
fie. Die Ruffen verloren 5—6000 Mann nad ihrem eigenen, 
11000 nad polniſchem Bericht, dazu 9 Kanonen und eine große 
Menge Proviant- und Munitiondwagen, die im Koth ftedden blie- 
ben. Auf diefe Nachricht Hin unterließ Diebitfh den Uebergangs— 
verfuh und Eehrte fih gegen Skrzynecki um, der feinerfeits ihn 
aufſuchte. Man manövrirte aber nur, ohne eine Hauptſchlacht zu 
wagen. Bet diefem Anlaß gerieth Prondzynski, indem er das Ro— 
ſen'ſche Corps vollends vernichten wollte, am 10. April bei Ig anie 
zwifchen überlegene ruffifche Streitkräfte, rettete ſich aber durch einen 
genialen Zug und erfocht no einen Sieg am Damme von Jagobna, 
mwobet die Rufen 3500 Mann verloren. Unterdeß hatte au 
Uminsfi auf dem linken Flügel einen Sieg bei Wengrow erfochten, 
der den Rufen an 1000 Mann Eoftete (14. April). 

Der Zubel war groß in Warſchau, aber die Einfihtsvollen 
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erkannten, daß mit. all: dlefen Stegen nicht? gewonnen ſey, da bie 
ruffifhe Hauptarmee immer noch vor Warfhau ſtehe, ſich nicht 
wegdrücken Yafje und troß ihrer Verlufte ſtets wieder ergänzt werde, 
wogegen die Polen fih im Stegen felbft erfhöpften. Prondzynski 
war wüthend über Skrzynecki, weil diefer ihn bei Iganie nit un» 
terftüßt Hatte. Krufomwiecki wurde von Neid gegen Skrzynecki ver- 
zehrt und verbächtigte ihn bei der Jugend und in den Clubs als 
einen Ariftofraten. Der Reichstag theilte fih ungefchicktermetfe ge- 
rade damals in eine ariftofratifhe und demokratiſche Partei, indem 
die Ießtere eine Emancipation des Bauernftandes verlangt batte. 
Eine foldhe war allerdings geeignet, die Sympathien der leibeigenen 
Bauern in den altpolnifchen Provinzen zu gewinnen und den Auf- 
ftand in Lithauen und Volhynien zu beleben, aber die Mafregel 
wurde viel zu fpät in Anregung gebracht, während der Feind fehon 
vor den Thoren war. Ueberdieß waren die reichen Grundbefiter 
Dagegen, und mußten die Entſcheidung über die große Frage klüg— 
lich zu verfchieben. 

Das Bertrauen in Skrzynecki war troß feiner Siege erſchüt— 
tert, weil er den Sieg nicht benußt hatte und wieder in Unthätig- 
feit verfanf. Er Hoffte auf Intervention, insbeſondere auf die von 
Frankreich, vielleiht aub auf Umftimmung des Kaifer Nicolaus 
ſelbſt nach fo vielen Niederlagen feines Feldherrn. Später hat 
Zafayette in der franzöftfchen Deputirtenfammer ein Schreiben vor- 
gelegt, woraus erhellte, Ludwig Philipp habe den polnifchen Feld— 
berrn erfuchen laſſen, nur noch zwei Monate zu warten und feinen 
großen Schlag auszuführen, weil bis dahin die Intervention erfolgt 
feyn werde. 

Mittlerweile brach die lang verfäumte Infurrectton in Lithauen 
im Rüden von Diebitfh aus, denn jegt erft, nachdem die Ruſſen 
fo oft gefhlagen worden waren, befamen die Verſchworenen Muth. 
Aber obgleich in faft allen Tiheilen des Landes Evelleute und Bauern 
aufftanden, waren fie doch fehlecht bewaffnet und konnten die von 
3—4000 Auffen befegte Hauptſtadt Wilna nicht einnehmen. Auch 
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fehlte es an einem militärtfehen Haupt, was wenigftens die vielbe— 
ſprochene Amazone, Gräfin Emilie Plater, nicht erfegte.*) Xhat- 
ſache tft, daß der in Wilna Eommandirende ruffifhe General Ehra- 
powicki nur 500 Kofaden auszufhtden brauchte, um die Infurgen- 
ten bei Oszmiana in die Flucht zu ſchlagen (14. April). Ein Ber: 
ſuch Zaluskis, mit einer Menge Infurgenten Wilna zu umringen, 
ſcheiterte ebenfalls, indem fich die letztern am 4. Mat bei Przifto- 
wiany f&hlagen ließen. inige hundert Studenten von Wilna ver- 
einigten ſich fpäter mit dem Bauernanführer Matuffewicz, einem 
Ungeheuer, in dem der natürlihe Volksinſtinkt in der rückſichtslo— 
feften Wuth gegen die Juden (die moralifchen Henker des ſlaviſchen 
Volkes) ausbrach, fo daß er alle, die er fieng, fpießen oder ſchin— 
den ließ. Aber auch diefe Studenten wurden am 30. Mat im 
Walde von Wasztortan verfprengt. Nur in dem ungeheuern gro— 
fen Urwald von Biolaviega, der Heimath der Auerochfen, hielten 
ſich noch Infurgenten. 

Mie wenig Nachdruck nun aber auch diefe Infurrection hatte 
und wie unthätig die polnifhe Hauptarmee blieb, fo Fam doch Die- 
bitfh in eine immer Eritifhere Lage, denn die empörten Bauern 
nahmen ihm wenigftens feine Zufuhren weg und in die Provian— 
tirung feiner Armee riß die größte Unordnung ein, während bie 
naffe Jahreszeit, die Entbehrungen und Strapazen töhtliche Nerven- 
fieber in feinem Lager erzeugten, wozu endlih noch die Cholera 
fam, die feine Regimenter maffenhaft Tichtete. 

Um nun au in Volhynien und Podolien, wo alles ſchon vor- 
bereitet war, den großen Aufftand zu ermöglichen und auch von die— 
fer Seite ber dem ruffifchen Feldmarſchall in den Rücken zu kom— 


*) Sie opferte alles auf und flarb in Folge unerhörter Strapazen 
„am gebrochenen Herzen“. Die an Rußland verkaufte deutfche Prefle bes 
ging die unglaubliche Nieberträchtigfeit, von ihr zu fchreiben, fie fey in 
Folge einer unehelichen Schwängerung geftorben. Auch noch v. Schmitt 
nahm diefe falfche Nachricht in fein großes Werk auf, wiberrief fie aber 
ehrlich in einem fpätern Bande. 

Menzel, 40 Jahre. 22 
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men, follte Dwernickt von Zamosk aus und durch Sierawski 
unterftügt, einen Fühnen Zug wagen. Allein auf ihren Wegen 
ftand nicht nur dad wieder verflärkte Corps von Kreuß, fondern 
auch das ftarfe Corps ded General Rüdiger, und noch tiefer in 
Podolien dad Corps von Roth. Sierawski wurde ſchon am 18. 
April bei Wronow von Kreuß geſchlagen und rettete nur feine Ka— 
nonen und Reiterei, das Fußvolk fiel nad der tapferften Gegen- 
wehr; Malachowski, ſchon umringt, ergriff eine Senfe, ftürzte ſich 
an der Spite feiner Treuen in den Feind und fand den Heldentod. 
Dwernicki kam nah Volhynien, aber nur wenige Infurgenten ge= 
ſellten fi zu ihm, meil alle feit Sierawskis Niederlage und Rü— 
digers Nähe von Furcht gelähmt waren. Zu ſchwach, um es 
mit dem melt überlegenen Rüdiger aufzunehmen und ſchon nicht 
mehr im Stande, ungehindert zurüdzufehren, hielt ſich Dwernicki 
an der galizifehen Grenze, entkam einem unglüdlichen Gefecht bei 
Boromel noch mit Noth, konnte aber zulegt den ihm nacheilenden 
und ihn von allen Seiten umgarnenden Rüdiger nicht mehr entrin= 
nen und entfchloß fih am 2. Mat bei Chlenanowka über die öſterrei— 
chiſche Grenze zu gehen, wo fein Corps auf Befehl des k. k. Gou— 
verneurd von Lemberg, Baron Stutterheim, entwaffnet wurde. Die 
wenigen zerftreuten Infurrectionen, die gleichwohl an verſchiedenen 
Drten in Podolien ausgebrochen waren, wurden durch General Roth 
ſchnell erſtickt. Der bedeutendſte Infurgentenchef war bier Wenzel 
Rzewuski. 

Drei Tage nach der Waffenſtreckung des Dwernicki'ſchen Corps 
ließ ſich der Reichstag in Warſchau noch durch den Volhynier Go— 
debski hinreißen, die Einverleibung der altpolniſchen Provinzen 
mit dem Königreich Polen zu decretiren, am 5. Mai. 

Die Hauptarmeen blieben unthätig, ein paar Recognoscirun—⸗ 
gen abgerechnet. Erft am 12. Mat ließ fih Skrzynecki bewegen, 
in der Naht mit feinem ganzen Heere auszumarſchiren, um bie 
immer noch von Diebitfh entfernt ftehenden ruffifchen Garden unter 
dem Gropfürften Michael zu überfallen. Der Plan war von Prond- 
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zynski trefflich angelegt, wurde aber von Skrzyneckt nicht eben fo 
gut ausgeführt. Die Garden zogen fi vor der Uebermacht zurüd 
und Skrzynecki ließ ihnen dazu Zeit, aller Beſchwörungen Prond- 
zynskis und Roman Soltyks ungeachtet immer im dringenden Au— 
genblicke wieder zaubernd. Endlich theilte er feine Armee und ließ 
einen Eleineren heil derfelben unter General Gielgud den Garden 
folgen, während er mit dem größeren Theil umfehrte und eben eine 
Stellung bei Oftrolenfa eingenommen hatte, ald Diebitſch mit 
feiner ganzen Macht auch dahin Fam, in der Abficht, ven bedrohten 
Garden zu helfen. Nun hätte der polnifhe Feldherr alles thun 
müffen, eine Schlacht mit ungleichen Kräften zu vermeiden, allein 
er ließ fih angreifen, am 26. Mai. Gleich im erften Anprall be- 
mädtigten fi die Ruſſen der Brüde über die Narew und fihnitten 
das berühmte vierte Negiment der Polen ab, das fi zwar helden- 
müthig über die brennende Brüde wieder durchſchlug, aber größten- 
theils fiel. Bon diefem Augenblid an fegte Skrzynecki die beften 
Kräfte feines Heeres dran, um die Brüde zu halten und die Ruſſen 
am Vebergange zu hindern, mad ganz überflüffig war, weil er 
ohnedies Zeit genug gehabt hätte, um fih nah Warſchau zurüd- 
zuziehen. „Alle vor, alle vor!“ ſchrie Skrzynecki und opferte das 
ebelfte polnifhe Blut in einem unnügen Kampfe. Am Ende 
mußte er ſich doch zurüdziehen. Diebitfh verfolgte ihn nit, zu— 
frieven , feine Verbindung mit der Garde herftelen und Zufuhren 
für die fehr nothleidende Armee herbeitreiben zu können. 
Inzwifchen aber Fam Graf Orlomw im ruſſiſchen Sauptquar- 
tier zu Pultusk an, der Günftling des Kaiſer Nicolaus, den dieſer 
immer zu ben wichtigften und geheimften Aufträgen vermwenbete, 
und wenige Tage nachher, am 10. Juni, ftarb Diebitſch plöglich 
an der Cholera. Bier Wochen fpäter ftarb auch Großfürft Gonftantin 
an derſelben Krankheit zu Minsk, am 18. Juli, und bald darauf 
auch feine Gemahlin, die Fürftin von Lowicz. Man erinnerte ſich 
nun, daß Orloms Nähe in einem eben fo verhängnißvollen Zu— 
fammenhang geftanden Habe mit dem Tode des Kaifer Alexander 
28° 
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und feiner ihm raſch nachgeftorbenen Gemahlin und mälzte den 
fhmwärzeften Verdacht auf ihn. Aber mit Recht hat man entgegnet, 
wozu ſolche Morde, da Diebitſch nur einfach hätte abgefegt werben 
dürfen und Conftantin ganz ungefährlich war? Gewiß ift nur, daß 
Katjer Nicolaus mit der bisherigen Kriegführung unzufrieden *) 
war, daß Diebitfeh ſchon fo gut wie abgefegt, fein Nachfolger Graf 
Paskiewitſch fhon am 26. Mat, vom Kaifer deshalb berufen, in 
St. Peterdburg eingetroffen war und daß ein ruffifcher Staats— 
rath in Berlin aufs eifrigfte unterhandelte, um Zufuhren und 
Material aller Art von Preußen zu erhalten. Sehr wahrſcheinlich 
wurden damald auch mit Defterreich lebhafte Unterhandlungen ge— 
pflogen. Von polnifher Seite wurde Defterreih eben fo dringend 
angegangen, ſich für Polen zu erklären. Die Ungarn machten eine 
Demonftration und forderten im Juni ihren Kaifer in einer großen 
von 22 Gomitaten unterzeichneten Adreffe auf, den Polen zu helfen. 
In diefer Adreffe wurde hervorgehoben, daß ohne die Polen Wien 
und ganz Defterreich türfifh geworden wären, daß die Ruſſen aber 
jegt Defterreih und ganz Europa noch gefährlicher feyen, als es da= 
mals die Türken gewefen. Auf die „von Norden her allen übrigen 
Nahbarn drohende Gefahr“ wurde der ftärffte Accent gelegt. Die 
Adrefie blieb unbeantwortet, aber e3 ging das Gerücht, als feyen 
dennoch geheime Unterhandlungen mit Polen gepflogen worden. Man 
glaubte, Metternich Habe den Polen zugefagt und ihnen fogar bie 
Abtretung von Galizien in Ausſicht geftelt, wenn fie zum König 
des wieberhergeftellten alten Königreichs Polen einen Erzherzog 
wählen wollten und wenn England und Frankreich den erften Antrag 
darauf ftellten. In St. Petersburg ging die Sage, Kaifer Ni— 


*) v. Schmitt in feiner für Rußland allzu parteiifchen Gefchichte des 
Krieges geht auf der andern Seite zu weit, wenn er Theil II. ©. 349 
meint, Kaifer Nicolaus habe den Grafen Orlow „aus befonderem Zarts 
gefühl” an Diebitfh geſchickt, um ihm feine Beforgniffe auf delicate Art 
durch den perfönlichen Freund ausdrüden zu laſſen. So velicat ift man in 
Rußland nicht, wenn die Krone auf dem Spiele fteht. 
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eolaus habe damals das feit Alexanders Tode abgebrochene Verhältnig 
zum Fürften Metternich (vergl. oben ©. 28) wieder nachgefucht, fi 
vor dieſem Staatsmann gebemüthigt und ihm ſämmtliche Rückſtände 
der ſeit 1825 nicht mehr bezahlten Summen zugeftellt, wodurch es 
ihm gelungen fey, fih nicht nur damals Oeſterreichs Neutralität 
zu erfaufen, fondern auch in feiner orientalifhen Politik von dieſer 
Seite ber nicht mehr behindert zu werben. 

Unterdeß hatte fih Gtelgud gegen Litthauen gewendet; ihm 
voran zog Chlapowski, Hinter ihm folgte Dembinski. Ste wären ftarf 
genug geweſen, ſich Wilna's zu bemeiftern, aber Gielgub ließ fi 
bei Szawle am 26. Juni von nur wenigen Auffen unter Dellings- 
haufen fohlagen. Chlapowski vereinigte ſich im Bialamiezer Walde 
mit dem Reſt der Infurgenten, gab aber alle Hoffnung auf, als 
er ihre geringe Zahl und Unfähigkeit erfannte. Bon diefem Augen- 
Klik an fol er den Entihluß gefaßt haben, ſich auf preußifches 
Gebiet zu retten, wie Dwernicki, und Gielgud in diefen Plan Hinein- 
gezogen haben. In einem Kriegdrath zu Kurfzany am 9. Juli wurde 
beſchloſſen, die Eleine polniſche Armee wieder zu theilen, weil fie 
beifammen, zumal da ihnen die Ruffen einen Transport von 1000 
Magen genommen hatten, nicht Subftftenzmittel genug aufbringen 
fönnten. Chlapowski's Abſicht aber fol nur gewefen feyn, Dem 
binski 108 zu werden. Nah der Trennung führte Gielgud immer 
noch 14,000 Mann, ließ fi aber gefliffentlih von dem kleinen 
ruffifhen Corps Dellinghaufens an die preußiſche Grenze treiben. 
Seht erft begriffen die polniſchen Soldaten den Verrath und einer ihrer 
Dffiztere, Skalski, ſchoß den nichtswürbigen Gielgub vor der Fronte 
mit einer Piftole nieder. Chlapowski entwifchte. General Roland 
verfuchte ſich noch mit einem Theil der Polen durchzuſchlagen, erlitt 
aber durch das neu hinzugefommene ruffifche Corps von Kreuß eine 
Schlappe und fah ſich gezwungen, die preußifche Grenze zu über- 
fehreiten, bei Degut am 15. Juli. Ste murben bier, wie in Oefter- 
reich, entwaffnet. Von Dembinskt hörte man lange nichts mehr, 
er war verſchwunden. 
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Auf der. andern Seite unternahm Jankowski einen Zug 
gegen Rüdiger, der ihm geſchickt auswich, und mußte umkehren, 
als Graf Toll, der interimiftifh die Stelle von Diebitfeh verfah, 
eine drohende Bewegung machte. Skrzynecki hatte den Kopf ganz 
verloren. Die Weifung, die er durch Sebaftiant, den Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten in Paris erhalten hatte, er folle no 
zwei Monate warten, hatte ihn gelähmt. Ehe Paskiewitſch im ruf- 
fifhen Hauptquartier ankam und felbft noch nachher, ald er enblich 
anlangte, Eonnte von den Polen viel ausgeführt. werben, was alles 
verfäumt wurde, weil Skrzynecki nicht wollte. Paskiewitſch ver- 
folgte ven Plan, weit unterhalb Warfhau über die Weichfel zu 
gehen und diefe Hauptftadt im Rüden zu faffen. Mit der preußifchen 
Regierung war ſchon Verabredung getroffen. Paskiewitſch erhielt 
von berfelben Zufuhren aller Art, namentlich auch den erforber- 
lihen Brüdenapparat; die Feftung Thorn war ihm deßfalls fo gut 
wie zur Dispofition geftelt. Aber um an diefe Vebergangsftelle 
bei Plocz zu gelangen, brauchte Paskiewitſch von Pultusf aus einen 
weiten Flankenmarſch neben Warfchau vorbei und Eonnte hier von 
den Polen gefährlich beunruhigt werden. Allein wie fehr man in 
Skrzynecki drang, er ließ das ruſſiſche Hauptheer ungehindert den 
Marſch von Pultusf aus antreten, 4. Juli. Eben fo wenig wurden 
die Ruſſen am Uebergang über die Weichſel verhindert. Es 
war faft unnöthig, daß Paskiewitſch einen Scheinübergang bet 
Plocz anordnete, um den wahren bei Oſiek zu maskiren. Nie- 
mand leiſtete ihm Widerftand. Der Uebergang war am 21. Juli 
vollendet. Unterdeß hielt der ruffifche General Golowin, der Warſchau 
bedrohte, einen Angriff der Polen unter Chrzanowski aus, am 2. Juli. 

Immer noch waren die Polen ftarf genug, der ruffifchen Haupt- 
armee auf dem linken Weichfelufer eine Schlaht zu Iiefern, oder 
die auf dem rechten Weichfelufer zurückgebliebenen kleineren ruſſiſchen 
Corps zu vernichten. Aber ed wurde gar Fein Plan gefaßt und 
wenn einmal ein Corps vorgefhoben wurbe, fo gefhah es mit 
halbem Willen und ohne Erfolg. Paskiewitſch ſelbſt übereilte fi 
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nicht, gegen Warſchau vorzurüden. Wie es ſcheint, wollte er die 
Polen durh Zumwarten nur immer uneiniger werden, nur immer 
mehr in Verwirrung fommen laſſen, während er zugleich den Ver— 
ftärfungen entgegenfah, die Immerwährend aus dem Innern Rußland. 
beranzogen und ihn mit jedem Tage mehr des Sieges vergemwifferten. 

Am 3. Auguft Fam plöglih Dembinski mit einem Haufen 
fonnverbrannter Krieger in Warſchau an. Diefer Held Hatte fi 
auf weiten Ummegen durch die Auffen hindurchgeſchlagen. Bet feiner 
Trennung von Gielgud hatte er noch 3600 Mann mit 6 Kanonen, 
die er in einem großen Bogen um Wilna herum über die Flüffe 
Musza, Wilta, Niemen, Szczara und durch den Bialawiezer Wald 
glücklich zurüdführte, obgleih durch die Ruſſen verfolgt ober er— 
wartet, durch Gefechte, Flüffe, Sumpfe und Wälder getrennt. Er 
bat diefen außerordentlihen Zug, der ihm die höchſte Ehre er— 
warb, felbft befhrieben. Sein Wiedererfheinen in Warſchau be— 
Iebte alle Hoffnungen. Der Ingrimm gegen Skrzynecki brach aus. 
Die gemäpigte, conftitutionelle Partei der Niemojowski am Reichs— 
tage bielt diesmal mit der eraltirten Partei Lelewels zufammen gegen 
die diplomatiſche Partei und am 10. Auguft wurde Skrzynecki ab⸗ 
gefeßt und der Oberbefehl Dembinski übergeben. Allein damit war 
nichts gebeffert, denn Dembinsft mißtraute der gegenwärtigen Rage 
der Dinge, ſah mit Entfegen die Uneinigkeit ver Parteien und wollte 
das Commando gar nicht annehmen. Nun wurde Prondzynski zum 
Oberbefehl berufen, aber au er fand feine Autorität mehr. 

Die eraltirte, f. g. demokratiſche Partei, die fih von Anfang 
an um Lelewel gefehaart und einen patriotifhen Elub eröffnet Hatte, 
fah das Verderben herannahen und ſchrieb es mit Recht den diplo— 
matiſchen Zögerungen und Bertröftungen, mit Unrecht dem Verrathe 
zu. Schon Chlopicki hatte von Unterhandlungen mehr gehofft als 
vom Schwerte und war doch Fein Verräther, eben fo wenig Skrzy— 
necki. Aber der Volkshaß fuchte Verrath und glaubte ihn bei 
Jankowski zu finden, obgleich nichts auf ihn bemiefen werben 
konnte. Schon Skryyneckt hatte diefen unglüdlichen General auf eine 
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ziemlich vage Denunctatton bin verhaften laffen und mit ihm den 
"General Hurtig, einen ehemaligen Günftling des Groffürften Eon- 
ftantin, fo wie noch mehrere andere, die im Verdacht fanden, ben 
Auffen geheime Nachrichten aus Warſchau mitgetheilt, ja das Gom- 
plott einer Eontrerevolution mit Hülfe ver heimlich zu bewaffnenden 
ruffifhen Gefangenen in Warfhau angezettelt zu haben. Jetzt ver- 
langte die Volkswuth ein Opfer, und Janfomsft mit feinen Un 
glücksgefährten wurde dazu auserfehen. Die geheime Triebfever dabei 
war General Krufomiecki, der einen großen Aufruhr herbei— 
führen wollte, um fich felbft zum Dictator ausrufen zu laffen, denn 
er verging vor Neid und Ehrgeiz. 

Am 15. Auguft hielt der patriotifhe Club eine öffentliche 
Sitzung. Hier fagte Pluzenski alles, mas gegen die biöherigen 
Dberfeloherrn zu fagen war, und Boski forderte auf, vor den 
Regierungspalaft zu ziehen und die Hinrichtung der Verräther zu 
fordern. Eine ungeheure Volksmenge umringte den Palaft. Fürft 
Czartoryski empfing fie mit Würde, aber ald die Aufwiegler eine 
abſchlägige Antwort erhielten und auf die ordentlichen Gerichte hin— 
gewiefen wurden, rief Boski: „von diefer Regierung tft nichts mehr 
zu hoffen. Wohlan, fo laßt und die Schurken hängen!” Und augen- 
blicklich wurde dad Gefängniß geftürmt und die Generale Jankowski, 
Bukowski, Salackt und Hurtig, Oberft Stupecki, der Kammerherr 
Fertſch und eine Ruſſin, Frau Bazanow, wurden in Stüde ge— 
riffen, zufammen an 30 Perfonen. Am folgenden Morgen ließ fi 
Krufomwiecki zum Gouverneur von Warſchau ausrufen und jagte 
die Regierung davon. Unter der Maske, als wolle er fie freund- 
fhaftlih warnen, ließ er Czartoryski und den anderen fagen, wenn 
fie nicht ſchleunigſt flöhen, würden fie alle umgebracht werden. An 
diefem Tage murden noch zwei fiheußliche Morde begangen, denn 
ein gefangener und ſchwer verwundeter ruffifher Offizier, Kettler, 
wurde auf der Straße ermordet, und ein ehemaliger Schulauffeher, 
der zugleich als ruffifher Spion verrufen war, Kamweckti, von Fleinen 
Knaben aufgehenkt. 
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Der Feind vor den Thoren und foldhe Gräuel im Innern, wie 
ſollte Warſchau geholfen werden? Prondzynski glaubte in der Noth 
Krukowiecki anerkennen zu müffen, nur um Einhett in die Verthet- 
digung zu bringen. Dembinski dagegen, Skrzynecki und die ver- 
triebene diplomatifche Partei nahmen ihren Stützpunkt außerhalb 
Warſchau in der polnifhen Armee. In diefen Tagen (17. Auguft) 
ließ fih Zamoystt auf dem Wege nah Kaliſch bei einer Recog⸗ 
noschrung von den Auffen überfallen und verlor über 1000 Mann. 
Damald ging auch Rüdiger, den Rozycki mit 8000 Mann ver- _ 
gebend aufzuhalten fuchte, bei Janowiec über die Weichfel, oberhalb 
MWarfhau, und Paskiewitfh zog das Neb zufammen, während in 
Warſchau und im Lager der Polen. die wilvefte Verwirrung und 
Mathlofigkeit herrſchte. Da die polntfche Armee immer no 70,000 
Mann zählte und Paskiewitfch damals nur noch ungefähr eben fo 
ftarf war, hätten die Polen, wenn fie einig und entfchlofien ge— 


weſen wären, auch jetzt noch den ruffifchen Feldmarſchall, ehe er 


fi mit Rüdiger, der von Süden fam, und mit Kreuß, der ihm 
20,000 Dann aus Litthauen zuführte, vereinigen Eonnte, in einer 
offenen Schlacht überwinden können. So meinte Krukowiecki, aber 
der Kriegsrath wagte ed nicht. Dembinskt wollte die Hauptarmee nach 
Kitthauen führen und die altpolnifchen Provinzen infurgiren, wäh— 
rend Warfehau fich bis zur Herbſtnäſſe Halten Eönnte und die Auffen 
dann im polntfhhen Koth erftidlen und Mangel an Lebensmitteln leiden 
würben. Aber auch das hielt man, feit Dwernickis und Gielguds 
Mißgeſchick nicht mehr für ausführbar. Prondzynski rieth zu einer 
kühnen Offenfive gegen die einzelnen ruffifchen Corps auf dem rechten, 
und zur ftarfen Defenfive auf dem linken Wetchfelufer zugleih. Das 
ungefähr wurde nun wirklich ausgeführt, aber nicht recht. 

Am 21. Auguft wurde Ramorino, ein aus Frankreich gefom- 
mener Abentheurer, mit 20,000 Mann entfendet, um bie Corps von 
Golowin und Rofen, die immer noch Warfhau beobachteten, zu ver- 
nichten; aber er ließ Nofen entwifchen und folgte ihm zu weit, fo 
daß er nicht mehr Warfchau zu Hülfe Eommen Eonnte, wenn dieſes 
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angegriffen wurde. Auch Hatte ſich Czartoryski und die Häupter 
der diplomatiſchen Partei unter feinen Schuß begeben und mwagten 
fich nicht mehr nah Warſchau zurüd. Diefer Ballaft erſchwerte feine 
Bewegungen und mißleitete feine Entſchlüſſe. 

In Warfhau befanden ſich no ungefähr 37,000 Mann, 
aber die Befeftigungen Iießen viel zu wünſchen übrig. Da Pas- 
kiewitſch die Stadt nicht auf der ſchwer zugänglichen Seite von 
Praga, fondern vom offenen Lande her angriff, Hätte man ihm 
mehr ZTerrainhinderniffe vorlegen follen; aber die Doppelte Um— 
wallung der Stadt war für eine große'Armee Fein ernfted Hin- 
derniß und die allein beſſet angelegte Schanze von Wola murbe 
wentgftend von den ruffifchen und ipreußifhen Militärs als unge- 
nügend angefehen. Nachdem Paskiewitſch Tange genug gewartet \ 
hatte und endlich General Kreus am 27. Auguft mit den BVerftär- 
fungen zu ihm geftoßen war, rüdte er yäher an Warfehau heran 
und ließ die Stadt zur Uebergabe auffordern. Wirklih wurde nun 
Prondzynski hinausgeſchickt, um mit dem ruffifhen General Dan- 
nenberg zu unterhandeln, was aber zu nichts führte, ald daß ber 
Ruſſe die arge Confuſion, die in der Stadt herrfchte, inne wurde. 
Am 5. September plöglih fland die ganze ruffifhe Armee in 
Schlachtordnung vor den Mauern, eröffnete ein furchtbares euer 
und machte, troß der verzweifelten Gegenwehr der Polen, doch 
ſichtlich Fortſchritte. Unterdeß faß der Reichstag in Permanenz 
und konnte zu feinem Entfhluffe kommen. Prondzynski, noch ein- 
mal ins ruffifhe Lager entfendet, brachte nur wieder die Auffor- 
derung zur Uebergabe zurück. Paskiewitſch wollte fih durch die 
mündlichen und zweideutigen DVertröftungen nicht hinhalten laſſen 
und verlangte eine fehriftlihe Urkunde der Unterwerfung, ehe er 
das Feuer einftelle und den Kampf ruhen laſſe. Prondzynski hatte 
jede Möglichkeit des Sieges ſchon aufgegeben und ſuchte den Reichs— 
tag zur Nachgiebigkeit zu ftimmen. Krukowiecki bediente fich feiner, 
indem er eben jo dachte, aber nicht der erfte feyn wollte, ber zur 
Gapitulation rieth. Als aber am folgenden Tage die Ruſſen nad 
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einem mwüthenden Kampfe die Schanzen von Wola erftürmt hatten, 
ließ Krukowiecki durch Prondzynski einen Waffenftilftand als Ein- 
leitung zur förmlichen Uebergabe unterhandeln und Prondzynski 
ſoll bei. dieſem Anlaß voreilig geſagt haben, der Reichstag ſey ein- 
verſtanden. Er hoffte nämlich, der Reichstag werde unterdeß mürbe 
geworden ſeyn. Allein das Gegentheil hatte ſtatt gefunden. Die 
gemäßigte Partei der Niemojowski, Malachowski ꝛc. vereinte ſich in 
der höchſten Noth noch einmal mit der Partei Lelewel, um den 
Dictator Krukowiecki, dem man Verrath zutraute, abzuſetzen. Als 
nun der ruſſiſche General Berg in die Stadt kam, um mit dem 
Reichstage die Capitulation zu verhandeln, fand er Malachowski 
an der Spige der Regierung, und wollte augenblicklich wieder um— 
fehren. Aber der Muth des Reichstages war mit der lebten Kraft- 
anftrengung gebrochen. Nur Oſtrowski mahnte noch feurig zur 
Ausdauer, die Mehrheit wollte e8 nicht aufs äußerſte kommen 
Yaffen und zog eine Gapitulation, die den freien Abzug ficherte, 
dem Sturm und Untergange vor. 

Anftatt alfo aus Warfchau ein zweites Saragoffa zu machen, 
räumte man ed dem Feinde, ber übrigens ſchon die zweite innere 
Verſchanzung inne hatte und unfehlbar eingedrungen wäre. Man 
täuſchte ſich polntfcherfeits immer noch mit der Meinung, wenn fi 
das ganze Heer fammt Reichsſtag und Regierung unter die Kano— 
nen von Modlin zurüdzöge und mit Ramorino wieder vereinigte, 
werde man immer noch ſtark genug feyn, den Kampf fortjegen zu 
können. Paskiewitſch aber. bewilligte am 8. September gern in ber 
Eapitulation Warfhaus den freien Abzug des Heeres und 
der Behörden. Damit fehonte er die Hauptftabt, ſetzte fich in den 
Befig aller ihrer Vorräthe und Fonnte überzeugt feyn, die ind freie 
Feld hinausgejagten, gänzlich decontenancirten und unter einander 
ſelbſt uneinigen, fi mit Vorwürfen und Schmähungen überhäu— 
fenden Polen würden nicht lange mehr beifammenbleiben. In der 
That entfprah das Benehmen ver Polen während der Belagerung 
ihrer Hauptftadt durch Paskiewitſch den großen Erwartungen nicht, 
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die ihr früherer Heldenmuth erweckt Hatte. Jeder guter Genius 
war von ihnen gemwichen. 

Während Paskiewitſch in Warſchau einzog und dort alles auf 
den alten Fuß feßte, verfammelte ſich der ausgetriebene polnifhe 
Reihötag noch einmal in einem Klofter zu Zakroezym, am 11. Sep- 
tember,, und befahl Ramorino, ſchnell herbeizueilen. Diefer aber 
meigerte fih und wollte fih auf die Feftung Zamosk flüßen. 
Czartoryski, ver fich bei ihm befand, verließ ihn nun und begab 
fih zu dem Eleinen Corps von Rozycki nah Krafau, um fo nahe 
als möglich an der Grenze zu bleiben und fih nad Frankreich ret- 
ten zu können. Auf diefe Nachrichten hin dankte Malachowski ab 
und Rybinski übernahm den Oberbefehl, aber nur, um mit Pas— 
kiewitſch weiter zu unterhandeln. Er verlangte, fih mit Ramorino 
und Rozycki bei Lublin vereinigen zu dürfen, wogegen er Moplin 
übergeben wolle. Paskiewitſch ſchien es anzunehmen, hielt ihn aber 
gefliffentlih Hin, um erft mit Ramarino fertig zu werden, hinter 
den er Rüdiger gefhict Hatte. Ramarino beftand gegen dieſen 
einige Gefechte, zog ſich immer näher an die öfterreichifehe Grenze, 
bielt am 17. September einen Kriegsrath und feßte durch, daß 
man, unfähig fi noch länger wirkſam vertheidigen zu Eönnen, 
über die Grenze gehe. Sein Corps, noch 11000 Mann ſtark, 
wurde bei Baruf an der Grenze entwaffnet. Nun Eonnte fih auch 
Rozycki in Krakau nicht länger halten und ging ebenfall3 über vie 
Grenze. Am 28. September z0g Rüdiger in Krakau ein und ließ 
den Polen zum Hohn feine Muſik „Polen ift noch nicht verloren“ 
fptelen. 

Im Lager der polntfhen Hauptarmee feuerten am 23. noch 
einmal Dembinsft und Uminski den Muth der polnifchen Soldaten 
an und wollten bei Plocz über die Weichfel fegen und die Auffen 
in Warſchau überfallen. Aber Rybinski wollte nit. Man ſchrie 
über Verrath und zankte fih. Schon begannen die Landboten und 
was vom Civil geflüchtet war, der Grenze zuzueilen, um fi per- 
ſönlich zu retten. Am 5. October erklärte Rybinski zu Rachow, 
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ein fernered Kriegführen gegen die ruffifche Uebermacht wäre Thor- 
heit; es bleibe nichts übrig, als ſich über die nahe preußifche Grenze 
zu retten. Diefer Uebergang erfolgte nun bei Straßburg, wo fie 
vom preußiſchen Militär entwaffnet wurden. Man fah die fonnen- 
verbrannten Krieger meinen, viele warfen ſich zum legtenmal auf die 
polniſche Erde, um fie zu küſſen. Am rührendften war der Abſchied 
„der lebten Zehn vom 4. Regiment“, denn nur fo viele waren von 
diefer Heldenfhaar noch übrig. Die preußifche Regierung gewährte 
1400 Bolen, meift Offizieren, Päffe nah Frankreich und au viele 
Gemeine kamen durch. Zuletzt blieben noch 6— 7000 Mann an 
der Grenze und diefe tapfern Männer ſollten an Rußland ausge— 
Hefert werben. Sie wurden wirflih mit Gewalt dazu angehalten. 
Es gab furdtbare Scenen. Die Polen ließen lieber preußifche 
Säbel unter fi einbauen, als daß fie wieder unter die ruſſiſche 
Knute zurüdgefehrt wären. Am meiften Auffehen erregte die Scene 
zu Fiſchau, wo unter die miderfpenftigen Polen gefhoflen wurde. 
Am Ende aber trat Erbarmen ein und die unglüdlichen Polen wur- 
den theild im Lande verwendet, theild nah Frankreich entlaffen. — 
Die nad) Defterreich geflüchteten Polen von Rang und die Offiziere 
wurden ſämmtlich nah Frankreich befördert. Don Seiten ber Ges 
meinen hörte man feine Klagen. Es hieß fpäter, der Kaifer von 
Rußland habe auf öfterreichifche Verwendung alle amneftirt. Die 
geflüchteten Offiztere wurden im weſtlichen Deutſchland von f. g. 
Polencomites verpflegt und fehr gefeiert. In Frankreich erhielten 
fie nur kärgliche Unterftügung. Ludwig Philipp ſah fie ungern 
fommen. 

In Polen felbft ftelte Paskiewitfh, zum Fürften von Warfchau 
und Statthalter ernannt, die ruffifhe Gewalt vollftändig her, nach— 
dem auch Modlin und Zamosk fi unterworfen hatten. Die vor- 
nehmen Polen, die auf Amneftie Hofften und dur ihr Dableiben 
fih der Gnade des Kaiferd würdig zu machen hofften, Fürft Nad- 
zimil, Krukowiecki, Prondzynski und viele andere wurden auf der 
Stelle „ind Innre des Reichs“ geihidt. ine Amneftie erfolgte 
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am 1. November, aber fie enthielt fo viele Ausnahmen, daß Nie- 
mand ſicher war. Wie Eonnte man auch nad einer fo ſchrecklichen 
Revolution, in der fih der glühendſte Haß gegen den Kaifer Luft 
gemacht Hatte, von eben diefem Kaifer eine weichliche Huld erwar- 
ten? Die Amneſtie war für Europa gefchrieben, nicht für die Po- 
en. Der polnifche Aufftand Hatte Rußland ungeheure Opfer ge— 
foftet und mad noch mehr war, die thönernen Füße des ehernen 
Riefen enthüllt. Die Eleine polnifhe Armee Hatte der Uebermacht 
Rußlands getrogt und 'eine Zeit lang fehien der Abfall von ganz 
Altpolen nicht unmöglich. Nicht blos der Ruhm, auch die Macht 
Rußlands war. erfehüttert worden. Unter diefen Umftänden Eonnte 
der Sieger nicht verzeihen, er mußte dem militärifhen Siege die 
politifche, mo möglich auch die nationale und kirchliche Vernichtung 
folgen laſſen. 

Die polnifhe Revolution Hat freilih nur ein Beifpiel gelie- 
fert, „wie man eine Revolution nit machen muß“; aber man 
darf fie nicht allein aus dem Nüglichkeitäprineip beurtheilen. Sie 
war ein Naturſchrei, ein bligähnliches Handeln des nationalen In= 
ftinftes, die Wirkung einer jener in der Wirklichkeit und Tiefe der 
Dinge vorhandenen Naturfräfte, welche die Unnatur des oberfläch— 
lihen Scheined nicht gelten laſſen will und als nicht vorhanden 
betrachtet. Weil die europälfche Diplomatie die polnifhe Nation 
in die Sklaverei Rußlands gegeben, follten alle Polen fofort ge— 
treue und loyale Ruffen und die polnifhe Wefenhett ein für alle- 
mal verſchwunden feygn. Das hieß der Natur Gewalt anthun und 
die Natur mußte früher oder fpäter den Rückſchlag thun. Alle 
Schuld fällt Hier nit auf die unglüdlichen Nationen und ihre 
ewige Natur, fondern nur auf die gottlofe Staatskunft, die auf fo 
unnatürlihe Art mit den Nationen erperimentirt, unfchuldige Völ— 
fer in fo gräßliche Lagen bringt. 
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- Die Bewegung in Dentfchland. 


Mah der Wiener Schlufacte genoß Deutſchland eine tiefe 
Ruhe, die aber von feinem allgemeinen Behagen begleitet war. Ab⸗ 
gefehen von den unerfüllt gebliebenen Hoffnungen der Patrioten auf 
eine Stärkung und Einigung des Gefammtvaterlandes, Jagen auch 
die materiellen Intereffen noch jehr im Argen. Bon den ungebeuern 
Leiden und Koften des großen Kriegd noch immer nicht hinreichend 
erholt, hatten die Bevölkerungen überall die enorme Laſt der Bu— 
reaufratie in zu vielen Einzelftaaten zu tragen. Die Mündungen 
des Rheins, wie der Donau waren dem freien Verkehr abgefperrt; 
zwifchen allen Einzelftaaten waren Mauthen aufgerichtet. Der deutfche 
Handel war nicht nur zur See, fondern felbfti im Innern des deut- 
ſchen Bundes äußerſt beſchränkt. Die gebildeten Claffen tröfteten 
fih mit der Pflege der Literatur, aber auf der Oberfläche verfelben 
herrſchte die geiftlofe Mode, die inöbefondere wieder viel franzö- 
ſiſches Unweſen auf den deutſchen Büchermarft brachte, und in der 
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Tiefe begann der Geift der Verneinung fih zu Kämpfen zu rüften, 
die allem Pofttiven noch -viel gefährlicher werben follten, wie je im 
vorigen Jahrhundert. Eine faft nothwendige Folge der zerftörten” 
Organiſation des Nationalförperd. Nur unzufrievene Völker fangen 
an, Gott zu leugnen. 

Durch die Wiener Schlußacte waren die DVerfaffungen der 
deutſchen Mittelftaaten unter dem Einfluffe Rußlands, wie oben 
gezeigt worden, gefichert worden; doch forgte dafjelbe Rußland dafür, 
daß die Verfaffungen nur der Spuveränetät der Fürften, nicht etwa 
den liberalen Oppofitionen zu Gute kommen follten. Eine folde 
hatte Hauptfahlih in Württemberg Boden gefunden. Dahin fiel 
alfo auch der erfte Schlag der Reaction. Der deutſche Beobachter 
in Stuttgart wurde unterbrüdt, fein Herausgeber Liefhing auf 
die Feftung geführt. Als der ruffifhe Gefandte v. Anftett dem 
deutſchen Bundestage die Beichlüffe des Congreſſes von Verona 
einfach zur Nachachtung und nahträglichen Zuftimmung überreichte, 
wagte die mwürttembergifhe Stimme (Wangenheim) dem Bundestag 
anzubeuten, man hätte fie wohl beffer vorher gefragt. Allein dies 
hatte feine meitere Folge, außer daß Wangenheim vom Amt ent- 
fernt wurde. Gleiches Schickſal traf einen andern württembergiſchen 
Minifter, den Grafen Winzingerode, wegen einer ihn compromit- 
tirenden Note. Auch der bayerifche, kurheſſiſche und darmſtädtiſche 
Bundeögefandte (v. Aretin, v. Garnier und v. Lepel) mußten aus- 
reten, weil fle mehr oder weniger dem Herrn v. Wangenheim zu— 
geftimmt hatten. 

Die Mainzer Eommiffton fegte ihre Unterfuchungen fort, ohne 
irgend Spuren einer deutſchen Verſchwörung zu finden. Alles was 
fie fand, waren Phantafleen und Herzensergießungen meift uner- 
fahrner Jünglinge. Dagegen glüdte e8 der Polizei, zu entveden, 
daß die Studenten im Jahre 1820 in einer geheimen Zufammen- 
funft zu Dresden die verpönte Burfchenfchaft wieder erneuert hatten. 
Die desfalld Verhafteten wurden aber nicht nah Mainz gebracht, 
fondern im Schloß Köpnik bei Berlin aufbewahrt und verhört. 
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Auch fie (Weffelhöft und Eonforten) waren unbebeutende Schwärmer, 
"die nur den burſchenſchaftlichen Geift unter den Studenten forterben 
lafien, aber zu feiner That fchreiten wollten. Es befanden fi 
darunter Jünglinge, die fpäter angefehene Aemter bekleidet haben, 
wie der Theologe Hafe. Sogar der nachher berühmt gemorbene 
Goufin, der die deutſche Philofophie nah Frankreich verpflanzte, 
wurde bamald in Berlin verdächtig und in Haft genommen. 
Ueberall witterte man „demagogifche Umtriebe*. Man machte aus 
einer Müde- einen Elepbanten, ſey ed, um dur harte Beftrafung 
der Ungefährlihen dem Auftreten der wirklich Gefährlichen vorzu- 
beugen, fey e3, um einen Ausnahmszuſtand zu motiviren, bei dem 
man bequemer regieren fonnte. Der f. g. Jünglingsbund, den ver 
Student Sprewig 1821 audgehedt hatte und den er durch einen 
großen Männerbund zum Umfturg der deutſchen Verfaſſung ergänzen 
wollte, machte ein lächerliches Auffehen, exiftirte aber nur im Mit 
wiffen einiger phantaftifcher junger Leute und vom Männerbunde 
wurde niemals, troß alles Suchens, die mindefte Spur gefunden. ' 

Der Bundestag vegetirte in jener Zeit fort, ohne etwas anderes 
zu thun, ald die Vollgiehung der Karlöbader Beihlüffe, die Uni- 
verfitäten und die Preffe zu überwachen und zwar nicht einmal aus 
eigener Machtvollkommenheit, fondern wiederholt infpirirt und be— 
auftragt von der europäifchen Pentarhie, zunächſt von Rußland. 
Im Sommer 1824 verfammelten fi wieder die Gefandten ver 
Großmähte zu einer Gonferenz auf dem Schloß Johannisberg 
am Rhein bei deſſen Befiger, dem Fürften Metternich, und beſprachen 
„bier nächft der griechifchen, ſpaniſchen und portugiefifchen Angelegen- 
beit auch" die deutfche. In Folge deffen beſchloß nun noch der Bundes— 
tag am 16. Auguft, die Mainzer Gentralunterfuhungscommiffton, 
die firenge Genfur und polizeiliche Ueberwachung der Univerfitäten 
follten fortvauern, weil immer noch zu viel revolutionärer Stoff 
vorhanden fey, wie died in einem preußifchen Circulär noch näher 
ausgeführt war. Bemerkenswerth erſchien die Aufpringlichkeit des 
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Namen Rußlands die Weisheit der gefaßten Befchlüffe noch befon- 
ders fanktionirte. Die Mainzer Commiffion tagte nun fort bis 
1828, ohne das allergeringfte Ergebniß zu liefern, woraus her⸗ 
vorgegangen wäre, daß fie überhaupt nothwendig gemefen fey. 
Das Verfaſſungsweſen in den deutfhen Mittelftanten 
war mit einziger Ausnahme der Verfehtung des „alten Rechts“ in 
Württemberg, eine Sache der Octroyirung und ein bloßes Mittel 
zum Zweck, die weiland NRheinbundfouveränetäten gegen Oeſterreich 
und Preußen zu ftärfen, daher auch ein Schoofkind der ruffifchen 
Politik (die Dagegen in Preußen eifrigft gegen dad Aufkommen 
einer Verfaſſung arbeitete). Natürlicherweife follte e8 nun auch 
immer und ewig nur Mittel zum Zweck bleiben und es follte den 
Völkern nie einfallen dürfen, mittelft ver Verfaffung und ftändifhen 
Vertretung nun auch ihre Noth zur Sprade, ihre Wünſche zur 
Geltung zu bringen. Aber die Völker, die nichts vom Zufammen- 
hange des deutſchen Verfaſſungsweſens mit der ruffifhen Politik 
mußten noch ahnten, ergriffen das ihnen dargebotene Halbe und zwei— 
deutige Necht mit einer Tiebendwürbigen Naivetät und Ehrlichkeit, 
um ein Werk, auf dem ein, diplomatifher Fluch ruhte, einfach durch 
ihre Unfhuld zu fegnen. Ueberall trat in den Kammeroppofitionen 
echte deutſche Biederkeit hervor, die weder durch den Spott, mit 
dem die Diplomatie fle empfing, noch durch die parlamentarifchen 
Ausfhmweifungen einer unfruchtbaren Doctrin, in die fie fpäter 
entartete, etwas von dem reinen Glanze ihres erften Auftretend 
verliert. Wir wollen die befcheidenen Männer ehren, die zuerft 
in deutfhen Kammern ein, wahres Wort zu fagen gewagt haben. 
Sie richteten freilih nur wenig oder nicht? aus, denn wenn fie 
an die großen Fragen de3 deutfchen Gefammtvaterlandes geriethen, 
ftießen fie fih an die Bundesbefchlüffe, und wenn fie in; die innere 
Politik des Einzelftantd eingriffen, an die Gemohnheitätyrannet der 
Bureaufratie wie an eherne Mauern. Faſt durchgängig beftanden 
die Mehrheiten der Kammern aus Staatödienern und Anhängern 
der Regierungen und die Oppofitionen blieben in der mindern Hand. 
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Der Hauptfehler der deutſchen Verfaſſungen war nämlih, daß fie 
alle mehr ober weniger nad der Schablone der franzöftihen Charte 
gemacht waren und die Wähler zur Landesvertretung nicht mehr 
wie in frühern Zeiten in Ständen und Eorporationen fuchten, ſon— 
dern der Kopfzahl unter der Bedingung eined Cenſus anheimgaben. 
Dies machte den Regierungen möglich, ihre eigenen Verwaltungs— 
beamten au in die gefehgebenden Körper wählen zu lafien, fo 
wie ed fpäter die Wahlen von talentvollen und energifchen Op— 
pofitionsmännern erleichterte, die nur auf augenblidliche politifche 
Tagedfragen oder auf allgemeine Doetrinen fahen, das reelle 
Sntereffe der einzelnen Stände und Beruföklaffen aber hintan— 
fegten, was zum Untergange aller guten alten Gewohnheitsrechte 
führte, die bisher von der Bureaufratie noch verfehont morben 
waren. Die liberalen Oppofitionen metteiferten mit den Minifterien 
in der Mißachtung namentlih der Kirche und der Eorporationd- 
rechte, im Nivelliren der Staatsbürger, in der Verſchmelzung des 
Bürger- und Bauernftandes und in der Auflöfung beider in zwei 
neue Klaffen, reiche Speculanten und arme Proletarier. Die ehren- 
bafteften Männer, die in den Kammern muthig gegen mande Mif- 
regterung im Bunde, wie im Einzelſtaat in die Schranken traten, 
befanden fi doch in dem großen Irrthum der Zeit, der unter dem 
gehäffigen Namen der Hierarhie und des Feubalismus die ehrwür— 
digften und dem Volke theuerften Einrichtungen niederreißen half, 
als jenen es Werkzeuge des Despotismus, da fie doch in Wahrheit 
Schranken gegen denfelben waren. Man Hatte ſich desfalls viel zu 
fehr in die Anſchauungsweiſe des franzöftfchen Liberalismus vertieft. 

Als im Jahr 1825 der alte König Mar farb, bekamen bie 
Bayern in defin Sohn König Ludwig I. einen genialen und 
funftliebenden Herrn, der die Univerfität Landshut fofort nah Mün— 
chen verpflangte, die ſchon dort vereingte altbayerifche, Mannheimer 
und Düffeldorfer Bildergalerie durh Ankauf neuer Kunftfchäge, 
indbefondere der von den Brüdern Boifferee gefammelten altdeutfchen 
Gemälde und Foftbarer Antiken aus Italien anfehnlich vermehrte 
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und Münden mit Prachtbauten erfüllte, die nach und nah unter 
feiner Negterung entftanden, einem neuen Anbau zum Eöniglichen 
Schloffe, einem neuen Univerfitätögebäude, einer neuen Bibliothek, 
der die Gemälde umfaffenden Pinakothek, der die Antifen aufbe- 
wahrenden Glyptothef, einer gothifchen Kirche in der Au, der by- 
zantinifchen Ludwigskirche, einer proteftantifhen Kirche ꝛc. Auch 
baute er bei Regensburg eine f. g. Walhalla, beftimmt die Büften 
aller großen Deutfchen aufzunehmen. München wurde feitvem eine 
Heimath der beften und zahlreichiten Künftler Deutſchlands, eine 
Metropole des Kunftfhönen, wie Berlin die der Wiffenfhaft war. 
Aber auch diefes edle Streben und Wirken konnte nicht frei bleiben 
von der Unnatur und Haltungslofigfeit des Zeitgeifted. Man baute 
zu München nicht in Einem Geift, fondern in der Manier aller Zeiten, 
griechifeh, römiſch, byzantiniſch, romaniſch, lombardiſch, gothiſch und 
modern. Die Vermiſchung aller Geſchmäcke war ſeit Göthe Kri— 
terium deutſcher Bildung geworden. 

Das allgemeinſte Verdienſt um Deutſchland aber erwarb ſich 
König Ludwig dadurch, daß er bald nach ſeinem Regierungsantritt 
mit Württemberg einen Zollverein abſchloß, der bald erweitert 
werden ſollte. Wenn der Franzoſe de Pradt mit Recht uns Deutſche 
wegen unſrer bisherigen Zollſchranken verſpottet und uns mit Thieren 
in einer Menagerie verglichen hatte, die ſich nur hinter dem Gitter 
anſehen, ſo war es kein geringes Werk, mit dem Ludwig von 
Bayern begann, indem auf ſeinen Befehl die erſten Schlagbäume 
vom deutſchen Boden verſchwanden. Preußen ahmte das Beiſpiel 
nach, indem es ſich zunächſt nur mit Heſſen-Darmſtadt zu einem 
ähnlichen Zollverbande einigte; ſodann Hannover, Kurheſſen und 
Sachſen, die einen mitteldeutſchen Verein bildeten. Im Jahr 1828 
kam auf Betrieb des großen Naturforſcher Oken die erſte Ver— 
ſammlung deutſcher Naturforſcher in Berlin zu Stande und hier 
bemühte ſich der geniale Freiherr von Cotta, Deutſchlands erſter 
Buchhändler, eifrig um eine Verſchmelzung des nord⸗ und ſüddeut— 
ſchen Zollvereins zu einem Ganzen, die auch glücklich erreicht und 
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zu Berlin am 27. Mai 1829 unterzeichnet und allgemein in Deutfch- 
land mit Jubel begrüßt wurde. Die tiefgefunfenen Hoffnungen 
auf nationale Einheit lebten wieder auf. 

Ein nicht minder großes Verdienſt erwarb ſich König Ludwig 
durch feine Begeifterung für die Fatholifhe Kirche. Er war 
unter allen neuen Monarchen der erfle, der ohne Eigennuß (von 
dem man wenigſtens die Eirchenfreundlihe Politif der Bourbons 
nicht frei fprechen Eonnte) als meltlihes Staatsoberhaupt der Kirche 
wieder die Ehre und das Recht zukommen ließ, deren fie nie hätte 
beraubt werden follen. Je mehr ihn die noch tief in Kirchenhaß 
befangenen Zeitgenoffen deshalb gefhmäht Haben, um fo mehr muß 
man feinen Muth und feinen Fernblid rühmen. Er ſah fehärfer 
in die Gefahren der Zukunft, ald andere, und erfannte in der Kirche 
die einzige Macht, die der Revolution gewachſen tft, und die einzige _ 
Heilkraft, die das an fo vielen fittlichen Uebeln leidende Geflecht 
genefen machen Fann. Ludwig rief den lange in der Schweiz und 
Frankreich verbannt lebenden Görres ald Lehrer an die Univerfität 
Münden, wo fih bald ein Verein gelehrter und geiſtreicher Männer 
bildete, die eine Wiedergeburt des Eirchlichen Geiftes in der Jugend 
förderten. Uebrigens war Aehnliches auch in einigen paritätifchen 
Staaten geftattet, namentlich zu Münfter, mo Katerfamp, zu Bonn, 
wo Klee und Windifhmann, zu Tübingen, wo Möhler in diefem 
Geifte wirkten. Im katholiſchen Deutfchland, außerhalb Defterreich, 
wuchs demzufolge ein junger Klerus vol heiligem und reinem 
Eifer heran. 

Nah Unterdrückung aller patriotifchen Beftrebungen durch die 
Karlöbader Beihlüffe war das Auftreten und Wirken König Lub- 
wigs wieder der erfte Hoffnungsftrahl, der eine beffere Zukunft 
verbieß. 

Die Julirevolution elektriftrte Deutfehland wie einen Schlafen- 
den, der jäh aufwacht. Die Unzufriedenen fehöpften aud dem, was 
im Nahbarlande gefhah, neuen Muth und die Regierungen er- 
fhraden. Verrieth es die ungeheure Inferiorität, zu welcher die 
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große deutſche Nation herabgefunfen war, daß fie fi in führer 
eigenen Ohnmacht und Trägheit dergeftalt von außen elektrifiren 
ließ, fo ging doch alles höchſt natürlich zu. Die Franzoſen bewährten 
fi wieder als das Wolf der That. Eine That, wie die Julirevb⸗ 
Iution, mußte imponiren durch ihr unermwartetes, bligähnliches Her—⸗ 
einbrechen, durch ihre die Faulheit und Feigheit fo vieler andern 
Nationen befhämende Kühnheit und durch die großen Hoffnungen, 
die fie erwedte. Zum erftenmal war der Alpdruck gehoben, der 
ſeit Gründung der heil. Allianz auf der Bruft ſchwer athmender 
Völker laſtete. 

Uebrigens folgten der franzöftfchen Revolution in Deutfchland 
nur Revolutiöndhen da, mo die Mißregierung Eleiner Fürften das 
äußerfte Maaß überfhritt und der lange verhaltene Ingrimm des 
Volkes endlich fih Luft machte. 

Sn Braunfhmetg ereigneten fi damals traurige Dinge. 
Der edle Herzog Wilhelm, der bei Quntrebras gefallen war, hatte 
zwei junge Söhne hinterlaffen, Karl und Wilhelm. Der erftere 
war rechtmäßiger Erbe des Herzogthums unter der Vormundſchaft 
feines melfifhen Vetters, des Königs von England. Das Kleine 
Land wurde interimiftifch durch den Minifter von Schmidt-Phiſeldek 
verwaltet und erhielt 1820 feine obligate Verfaffung, wie alle andern 
deutfehen Mittel- und Kleinftaaten. Jedermann war dantit zufrieden. 
Als aber der junge Karl in feinem neunzehnten Jahre, 1823, felbft 
die Regierung übernahm, war ihm alles nicht recht, mas biäher 
gefhehen war. Noch zu jung und unreif zum ernften Gefhäfte des 
Regierens, bildete er fih ein, er komme zu fpät dazu, Flagte den 
verbienftvollen Schmidt⸗Phiſeldek als Hochverräther an, er habe bie 
Vormundſchaft verlängern wollen, brach in einem Ediet vom 10. Mat 
1827 in die gröbften Invectiven gegen den König von England aus, 
bob die Verfaffung wieder auf, verkaufte die Domänen, nahm den 
Staatöfhuldentilgungsfond weg, ließ Urtheile des Gerichtähofes 
zerreißen und führte mit feinen Gefellen Klindworth, Boffe, Fricke, 
und Bitter ein ſolches Bubenregiment, daß die Stände beim Bundes- 
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tage klagen mußten. Inzwiſchen begnügte fih der Bund, nur das 
Benehmen ded Herzogs gegen den König von England zu rügen, 
und den Herzog zum Widerruf ded Edicts vom 10. Mai aufzu= 
fordern, drückte aber zu allem, was er gegen feine Unterthanen 
fündigte, die Augen zu. Der Herzog aber widerrief nicht, ſondern 
reifte mit vollem Beutel nah Parid, um dort feinen Lüften zu 
fröhnen, als ihn dafelbft die Julirevolution überrafhte.. Da war 
feines Bleibens nicht länger; eilends floh er davon. Als er aber 
wieder deutjche Luft athmete, wuchfen ihm wieder Muth und Troß. 
In der Voraudfegung, die Deutſchen Tiefen fih alles gefallen, 
rühmte er fi, er wolle ed mit dem Volke aufnehmen, und werbe 
fih anders zu ſchützen wiſſen, ald Karl X. Als man ihn um Ab— 
ftelung der verderblichen Geldwirthſchaft erfuhhte, die das Land 
ruiniren müffe, weigerte er fih und rief herausfordernd, das Wolf 
folle fi$ nur auflehnen, feine Kanonen feyen fehon geladen. Allein 
der Pöbel nahm diefe Herausforderung des unbefonnenen Fürften- 
findes an, warf den Wagen bed Herzogs und feiner Maitreffe, einer 
Schaufpielerin, mit Steinen, umringte fein Schloß und ftieß die 
fürdterlicften Drohungen aus. Die höhern Stände und ehrbaren 
Bürger vermochten den Herzog zu Feiner Nachgiebigkeit zu bewegen; 
allein er hatte auch nicht den Muth, ſchießen zu laſſen und machte 
fi durch den Garten feig aus dem Staube. Das wüthende Volk 
aber brach nun in das Schloß ein und brannte es ganz und gar 
nieder, am 7. September 1830. Da Niemand mußte, wohin Karl 
geflohen war, erfhten fein Bruder Wilhelm, den Preußen und 
Hannover unterftügten, in Braunſchweig, berubigte die Aufgeregten, 
übernahm die Regierung, ftellte die Verfaffung mieder her und wurde 
ald Stellvertreter feines Bruderd auch vom Bundestage anerkannt. 
Ein toller Verſuch des Vertriebenen, mit einer demofratifhen Pro— 
EHamation an der Spige von zufammengerafftem Pöbel in Ofterode 
eine Eontrerevolution zu Stande zu bringen, feheiterte am Wider- 
fand der Einwohner, am 29. November. 

Wenige Monate fpäter wurde daffelbe DOfterode Schauplag 
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einer großen Aufregung gegen die Regierung von Hannover. 
Die Hannoveraner hatten fich über die ausfchließliche Adelsherrſchaft 
in ihrem Lande zu beklagen, womit Vernachläßigung des Bauern- 
und Bürgerftanded, der Induftrie und des Handeld, große Heim— 
lichkeit der Verwaltung und Langfamkeit der Juſtiz verbumden war. 
Im Anfang des Jahres 1831 improvifirte ein gemiffer König im 
DOfterode eine Nationalgarde, um den Forderungen ded Volkes 
Nachdruck zu geben und begannen auch die Bürger und Studenten 
in Göttingen zu tumultuiren. Gegen den als Patrioten in den 
Unglüdsjahren der napoleontfhen Herrſchaft mohlbefannten Grafen 
Münſter wurde eine „Anklage“ gebrudt und verbreitet, worin ihm 
hauptſächlich die Schuld gegeben wurde, das Land zum Beften des 
Adels vernachläßigt zu haben. Aber die Negierung ließ ſich nicht 
einfhüchtern, fie fehiefte Truppen und ließ die Häupter des Auf- 
ruhrs feftnehmen, in Göttingen die Doctoren Ahrens und Rauſchen— 
platt. Der König von England ernannte fodann feinen Bruder 
Adolf Sriedrih, Herzog von Cambridge, zum BVicefönig in Han— 
nover, erließ eine beruhigende Proflamation und berief die Stände 
ein, die in ruhiger Berathung die Abfhaffung mancher alter Miß- 
brauche vornahmen. 

In den Herzogthümern Schleswig-Holſtein gab fih nad 
der Julirevolution eine etwas aufgeregte Stimmung Fund. Ein 
Kanzleirath Lornſen, Landvogt auf der Infel Sylt, brachte zuerft 
die Beſchwerden dieſer deutfhen Länder gegen die däniſche Regie— 
rung zur Sprade ımd wurde auf die Feſtung geſetzt. ber eine 
Adreſſe der Prälaten und Ritter vom 22. November wiederholte 
in unterwürfigen Ausdrüden die Beſchwerden. Im Mat 1831 führte 
der Dänenfönig Friedrich VI. Provinzialftände ein, aber je für 
Schleswig und Holftein befondere, wogegen die Ritterfhaft wieder 
vergebens proteftirte. Lornſen wurde erft 1832 wieder freigelaffen. 
Zugleih erfolgten einige Erleichterungen des Verkehrs. 

In Sahfen war der vielgeprüfte König Friedrich Auguft 
1827 geftorben und hatte fein fhon hochbejahrter Bruder Anton 
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die Regierung angetreten. Auffallendermweife hatte fi das Haus 
Mettin, feitvem Friedrich Auguft der Starfe am Ende des 17. 
Jahrhunderts Eatholifch geworden war, um König von Polen mwer- 
den zu können, und die italieniſchen Künfte pflegte, nicht nur von 
den alten Sympathien des lutherifehen Stammlandes, fondern auch 
von dem modernen Geiftesleben, dem Leipzig als großer Bücher 
markt zum Mittelpunkt" diente, abgewandt. Nirgends wurbe noch 
fo alterthümlich regiert ald in Sachſen. Die ungeheuren Stürme 
der napoleonifhen Zeit hatten am Gange der Staatsmaſchine nichts 
geändert, die Bewegung der Preſſe und des Liberalismus feitdem 
ebenfowenig. Die Hof- und LRandtagsariftofratie fchleppte ihren 
langen Zopf bis in die dreißiger Jahre nad. Zum erftenmal 1829 
erinnerte der Bürgerftand durch eine Adreffe die eingefchlafene Mo- 
narchie, es jey Morgen geworden, man warte auf Aenderungen. 
Sie liefen aber auf fi warten. Am 25. Juni 1830, vier Wochen 
vor der Julirevolution, wollte die Stadt Dredven und die Uiniver- 
fität Leipzig dad Jubiläum der augsburgifchen Confeſſion feiern, 
aber der NRegierungscommiffär unterfagte e8, um den katholiſchen 
Hof nicht zu beleidigen. Das führte damals ſchon zu einem Tu— 
mult der fireng proteftantifchen Bevölkerung und die Aufregung 
war noch nicht geftillt, ald die Nachricht von der Zulirevolution tn 
Paris fie neu aufflammen machte. Am 2. September brach ein fo 
großer Tumult in Leipzig aus, daß er mehrere Tage lang dauerte, 
und am 9. in Dresden felbft, wo das Rathhaus und Polizeigebäude 
von den mwüthenden Infurgenten in Aſche gelegt wurden. Auch in 
Bauten und Chemnig fielen Tumulte vor. Da gab der greife 
König endlich nah und nahm feinen wohlmollenden und beim Volke 
auch beliebten Sohn Friedrich Auguft zum Mitregenten an, 
der den verhaßten Mintfter Einfievel entfernte, und durch den be— 
liebten v. Lindenau erfeßte, die ärgſten Mißbräuche, hauptſächlich 
in der ſtädtiſchen Verwaltung, abſchaffte und die alte Verfaſſung 
zeitgemäß umänderte. Der greife Anton ſtarb 1835 und der Mit- 
regent folgte ihm ald König. 
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In Kurbeffen dauerte die üble Wirthfchaft fort. Die Heffen, 
einer der edelften und tüchtigften deutſchen Volksſtämme, unterlagen 
einem befondern Mißgeſchick. Der alte Kurfürft Wilhelm I. ſtarb 
zwar 1821 und fein Sohn und Nachfolger, Wilhelm I. ſchaffte 
die Zöpfe und andern Wunbderlichfeiten feines Vaters ab. Allein 
im Ganzen wurde nicht beffer regiert. Der Kurfürft gab fi 
ganz ‚feiner Maitrefie, einer Berlinerin von geringer Herkunft 
bin, die er zur Gräfin von Reichenbach erhoben Hatte, und ließ 
fi dur Drohbriefe dermaßen einfhüchtern und erfehreden, daß er 
alle Kerker mit Verdächtigen anfüllte und daß fih kaum mehr ein 
Fremder nah Kaffel wagte, um nicht inquirirt zu werden. Endlich 
entdeckte man, jene Drohbriefe feyen von Niemand anders, ald von 
dem Polizeidirector Manger in Kaffel felbft verfertigt, der den 
Kurfürften, je mehr er ihn in Furcht hielt, um fo beffer in feinem 
Intereſſe lenken Eonnte. 

Die Ermuthigung aller Unzufriedenen durch die Julirevolution 
und die revolutionäre Bewegung im nahen Braunſchweig exaltirte 
auch die Bevölkerung von Kaſſel dergeſtalt, daß fie ſich am 6. Sep⸗ 
tember 1830 erhob und dem Kurfürſten Forderungen ſtellte, die er 
abzulehnen nicht mehr den Muth hatte. Er verſprach Einberufung 
der Stände, Reviſton der Verfaſſung, Abſchaffung der Mißbräuche, 
zog es aber bald vor, die Regierung einſtweilen ſeinem Sohn, dem 
Kurprinzen Friedrich Wilhelm zu überlaſſen und ſich von 
Heſſen ganz zu entfernen. Denn die Hanauer hatten alle Mauthen 
an ihrer Grenze zerſtört, die Stimmung war überall ſehr erbittert 
und in Kaſſel ſelbſt war die Gräfin von Reichenbach inſultirt und 
genöthigt worden, die Stadt zu verlaſſen. Ihr folgte nun der 
Kurfürſt nach. Der Kurprinz aber war am wenigſten gewillt, 
dem Volke nachzugeben, und da von Frankreich her weiter keine 
Gefahr drohte und der deutſche Bund ſeine Autorität behauptete, 
fo ſetzte er der Volkspartei eine unerwartete Feſtigkeit und Feind— 
ſeligkeit entgegen. Auch er hatte eine Maitreſſe, Frau Lehmann, 
die Gattin eines preußiſchen Offiziers, die er zur Gräfin von 
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Schaumburg erheben ließ und beirathete. Mit diefer Heirath war 
feine Mutter, die Kurfürftin Augufte, Nichte des Königs von 
Preußen, nicht zufrieden und damit ihre Stimmung dem Publikum 
nicht durch eine öffentliche Scene verrathen würde, verbot ihr der 
eigene Sohn den Beſuch des Theaters, in dem er mit feiner Ge- 
mahlin allein Pla nahm. Die Einwohner von Kaffel nahmen 
Partei für die edle Mutter und als die Kurfürftin nad) langer 
Zeit wieder einmal zum Theater fuhr, wagte man nicht mehr, e8 
ihr zu verfperren. Aber nad dem Theater wurde dad heimfehrende 
Publitum vor der Thüre-von Reiterei attakirt, die blind in bie 
wehrlofe Merge einhieb, am 7. Dezember. Die Stände, Profeffor 
Jordan von Marburg an der Spige, Flagten bitter über dieſen 
Greuel, aber ohne Erfolg. Polizeidirector Giesler, der dad Pu— 
blikum hätte [hüten follen und der im Gegentheil die Dispofition 
zu der unritterlihen Attafe hatte treffen helfen, wurde mit einem 
Orden belohnt. 

Die neue Eurhefftfhe Verfaffung Fam zwar 1831 zu Stande, 
allein der Kurprinz miderfegte fih allen liberalen Forderungen und 
bediente fih dazu des Minifter Haffenpflug ald Werkzeug, eines 
Mannes, der mit allen Anfprüchen eines ftrengproteftantifchen Kir- 
chenglaubens hofmänniſche Geſchmeidigkeit nah oben und unbeug- 
fame Härte nad) unten verband. Die Kammer wurde zweimal auf- 
gelöft; Jordan, dad Haupt der Oppofition, trat endlih aus. Der 
Kurfürft ahmte feinem Vater und Großvater in der Neigung bed 
Geldfammelnd nah (für feine Kinder aus morganatifeher Ehe) und 
eignete ſich das heſſen-rotenburgiſche Erbe (nah dem Ausfterben 
diefer mebtatifirten Nebenlinie im Jahr 1834) als Privateigen- 
thum an. 

In Heffen-Darmftadt ſtarb der alte Großherzog Ludwig L 
im April 1830 und folgte ihm fein Sohn Ludwig II. in der Re- 
gierung nad. Diefer Herr befam alsbald Streit mit feinen Stän- 
den, da fie die 2 Millionen Gulden Privatfhulden, die derfelbe 
vor feinem Regterungsantritte gemacht hatte, nicht auf die Staatd- 
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faffe wollten übertragen laffen, fofern das Land ohnehin mit Steuern 
fehon mehr überbürdet war, als irgend ein andre (6 fl. 12 Er. 
zahlte jeder Kopf jährlih zu den Staatslaften). Am ärgften be- 
ſchwert waren die Bauern im Iſenburgiſchen, die außer den Staatd- 
abgaben auch noch dem mebiatifirten Grafen von Iſenburg Beubal- 
abgaben leiften mußten. Die Julirevolution machte nun auch ihnen 
Muth, im September erhob fi faft ver ganze Odenwald in Zorn 
über die 100,000 Gulden, die umgelegt worden waren, um bie 
Empfangöfeftlichketten auf einer Aundreife des Großherzogs zu be- 
zahlen. Die empörten Bauern flürmten Büdingen, den Sit eines 
Iſenburgiſchen Grafen. Exceſſe wurden begangen, doch niemand 
ermordet. Als der aus den Feldzügen Napoleond mohlbefannte 
Prinz Emil mit Truppen Fam, gingen die Bauern freimillig wie— 
der auseinander. Die Truppen aber bieben im Eifer auf einen 
Haufen bewaffneter Bauern ein, die ein Ioyaler Förfter zum Kampf 
gegen die Infurgenten hatte führen wollen, bei Södel. Die Ruhe 
wurde vollfommen hergeftellt. 

Im benachbarten Naffau wagten die Stände 1831 die Steuern 
zu verweigern, weil der Herzog Wilhelm die reichen Domänen als 
Privatgut für ſich behielt und nichts davon zur Deckung der Staatd- 
Eoften bergeben wollte. Die Proteftation half aber nichts, der 
Herzog ließ fih von fünf ihm ergebenen Deputirten in Abmefen- 
beit aller Andern die Steuern votiren, den Kammerpräfidenten Her— 
ber aber, einen Greis, auf der Marburg einkerkern. 

Die reinften und edelften deutfchen Volksſtämme in diefer Mi- 
fere der Eleinlichften Mißregierung hülflos verfunfen zu fehen, nicht 
unter dem Schuß, fondern unter dem Drud der Bundeögemwalt, war 
etwas Trauriged, für den Gefhichtfehreiber wiederzuerzählen fehmerz- 
lich, aber felbft zu erleben noch viel widerwärtiger. 

In Baden hielt Großherzog Ludwig zwar fehr auf feine 
Kronrechte, untergrub aber dad Anfehen der Staatdgewalt im Volke 
indirekt dadurch, daß er auf eine höchſt übertriebene und unnatür— 
liche Weile das Anfehen der Kirche bei demfelben Volke zu ver- 


Die Bewegung in Deutichland. 365 


nichten trachtete. Auch die Liberalen, anftatt die Kirche in ihrem 
ewigen Recht gegen die Willkühr der Staatögewalt zu fihügen, 
ſchienen in dem Maaß, in welchem fie felbft von dieſer Staatsall- 
macht in allen politifchen Fragen gedemüthigt wurden, fi an ber 
Kirche erholen, ihre Tapferkeit und Macht an der Kirche audlaffen 
zu wollen und wetteiferten mit dem Minifterium in Verfolgung 
der Kirche und Untermühlung des Volksglaubens. Daß der Papft 
Weflenberg nicht zum Bifhof ernannt, veranlaßte Aeußerungen in 
der badifhen Kammer von 1819 und 1820, die gegen alle Begriffe 
der Eatholifchen Kirche liefen. Man folle nah dem Papft gar nicht 
fragen, bieß ed. Lieber ein Schisma, ald ein Eoncordat, zief Dutt- 
linger. Die Laien müffen Antheil am Kirchenregiment haben, 
wie die Stände an der Gefeßgebung, rief v. Rottek. Als endlich 
1827 der neuerrichtete erzbifchöfliche Stuhl von Freiburg im Breis- 
gau bejegt wurde, Eonnte der erfte Erzbifchof Bernhard die Drang- 
falirung dur den Oberkirchenrath, durch die renitenten, von ber 
Regierung gefhügten Pfarrer und durch die Profefforen der Unis» 
verfität Faum aushalten. Schon 1828 trug Duttlinger in der Kam— 
mer darauf an, der Eölibat folle aufgehoben werben. 

Endlih farb Großherzog Ludwig im März 1830 und ihm 
folgte jein Stiefbruber Leopold, Graf von Hochberg, ohne wei— 
tere Einfprache der früheren Erbberechtigten (Bayern für die Pfalz, 
Defterreih für den Breisgau). Leopold war nicht ſehr begabt, 
aber Außerft gutmüthig und erwarb fich bald den Namen des „Bür- 
gerfreundlihen“, weil er den liberalen Minifter Winter und die 
Kammer nah der Julirevolution nah Gefallen malten ließ. Im 
der Kammer ragten unter vielen andern liberalen Rednern die beiden 
Hofräthe und Freiburger Profefforen von Rottek und Welker 
hervor, die am confequenteften den frangöfifchen Liberalismus nach— 
ahmten und die conftitutionelle Theorie der Parifer Doctrinäre des 
Breiteften wie in ihren langen Reben, fo bald auch in ihrem bände— 
reihen Staatslexikon auseinanderlegten. Das imponirte damals. 
Die badifche Kammer empfing fo viele Huldigungen aus dem übri- 
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gen Deutſchland, daß fle ein Recht hatte, fih als Mufterfammer 
zu geriren. Was fle im Nivelliren der Stände, in der Mißachtung 
der Kirche, in der Ueberfhägung der Schulmweidhelt, in der falſchen 
Vorausſetzung, das Volk fey fo oder könne fo ſeyn, wie fie es 
haben wollte, vielfach gefündigt, das machte wenigſtens Welker 
wieder gut durch den ehrlichen Muth, mit dem er immer die große 
nationale Frage ind Auge faßte. Er trug am 15. October 1831 
förmlich auf eine Reviflon der deutſchen Bundesverfaffung an, mas 
freilich erfolglos blieb, fo wie auch die von ihm in Baden damals 
wirklich durchgeſetzte Preßfreiheit auf Befehl des Bundes wieder 
zurüdgenemmen werben mußte. Die badifhe Regierung zeigte viel 
Halbheit, indem fie der Kammer alled nachſah und ſich bintendrein 
durch den Bundestag befehlen ließ, was gefchehen folte. Eine 
Schwäche, die ihr ganzes Anfehen untergrub. 

Auch fuhr man bier fort, die Kirche zu untermwühlen. Im 
Jahr 1831 beftürmte man die Kammer abermald um Abjhaffung 
des Eölibatd und dad Gefuh wurde mit verfiegelten Unterfehriften 
von 156 Geiftlihen unterflügt. Ein Pfarrer Hennhöfer führte 
feine ganze Gemeinde fammt dem Gutöheren Freiherrn von Gem- 
mingen zum Proteftantiömus über; auch Profeffor Reichlin-Meldeg 
in Freiburg trat über. Als Erzbifhof Bernhard 1836 aus Kum— 
mer und Sorge abdankte und bald darauf ftarb, folgte ihm Ignaz, 
der nicht weniger zu leiden befam, indem damals alles eine Synode 
verlangte, um mit größter Oftentation reformiren zu können und 
Dekan Kuenzer in Eonftanz, vom Oberkirchenrath befhügt, dem 
Erzbiſchof aufs frechſte trotzte. Kuenzer agitirte gewaltig gegen 
den Eölibat und öffnete feine Kirche einem weltlichen Eoncert; der 
Elagende Bifchof wurde hohnlachend abgemiefen. Da faßte Freiherr 
von Andlaw zum erftenmal 1837 die Beſchwerden der Katholiken 
in Baden wegen fyftematifcher Kränkung ihrer Rechte in eine Mo- 
tion zufammen, die freilih nur Erbitterung erregte und damals 
noch feinen Erfolg hatte. — Auch auf dem proteftantifchen Kirchen- 
und Schulgebiet wurde durch den geheimen Kirchenratb Paulus 
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foftematifch der fromme Glauben des Volkes unterwühlt und faft 
Niemand mehr zu geiftlichen Aemtern befördert, der nicht dem 
„Denkglauben“ jened Paulus Huldigte. 

König Ludwig von Bayern war zu deutſch gefinnt, um an 
der aus Franfreih kommenden Aufregung nah der Zulirevolution 
eine Freude zu haben. Er erließ im Januar 1828 ein ftrenges 
Genfuredict, weshalb nachher die Kammer die Minifter in Anklage- 
ftand verfegen wollte. Auch Elagte die Kammer über die zu hohen 
Ausgaben für die Kunft und firih 2 Millionen vom Budget, be— 
ſchränkte ſich indeß nachher auf eine. Am Tauteften war der Lärm 
in Rheinbayern, wo die liberalen Blätter der Doctoren Wirth und 
Siebenpfeifer (Tribune und Weftbote) ſchon eine republifanifche 
Färbung annahmen. Ste wurden unterbrüdt dur den Bundes— 
tag, im März 1832. Nun ftifteten aber Schüler, Savoie und Geib 
einen Verein für Prepfreibeit. Sie und ihr Anhang waren es 
au, die auf den 27. Mat eine große Volksverſammlung zur Feier 
der bayriſchen Verfaſſung auf dad Schloß Ham bach bei Neuftadt 
an der Hardt ausſchrieben. Dafjelbe Fam auch, fogar unter Mit- 
wirkung der nächſten Behörden zu Stande, obgleich. e8 eine noch 
impofantere Demonftration zu merben drohte, als einft dad Wart- 
burgfeſt. Es war herrliches Wetter und eine unendliche Volks— 
menge ftrömte mit Muſik, Bahnen und Bändern zu dem fchönen 
Berge, auf dem alle Häupter der damaligen äuferften Partei in 
Deutſchland nebft vielen polnifhen Flüchtlingen und franzöfifhen 
Republikanern verfammelt waren. Der Meifter ded Tages war 
Dr. Wirth, dem man von Frankfurt a. M. ein deutſches Ehrenſchwert 
geſchickt hatte, der gefeiertfte Gaft aber der bleiche Jude Börne, 
deffen Sarfasmen gegen die deutfchen Zuſtände damals ſehr in bie 
Mode gekommen waren. @inige Schreier wollten gleich friſchweg 
die deutſche Republik proclamiren und „zu den Waffen“ rufen. 
Wirth allein Hielt noch zur Noth den deutſchen Charakter der Beier 
feft, die fonft ganz nur den des „jungen Europa“ angenommen 
baben würde, einer Verbrüderung der Eraltirten aller Länder, wie 
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fie fpäter in der Schweiz wirklich begründet wurde. Aus einer 
Bergleichung diefes wilden Franzoſen-, Polen- und Judenfeftes mit 
dem Wartburgfeft von 1817 erkennt man den Umfhwung, der in 
ben Gemüthern der deutfhen Jugend vor fi gegangen war. Man 
hing nicht mehr mit einer ehrlihen und jungfräulichen Begeifterung 
an einer rein deutſchen Sache, fondern buhlte unfelbftändig und 
unmwürbig mit einem überlegenen fremden Geifte. 

Da am gleihen Tage auch in Gaibach bei Würzburg eine 
große · Volksverſammlung abgehalten wurde, auf welcher Behr das 
große Wort führte, und auch in Zweibrücken, Kaiferslautern, 
Nürnberg Eleine Tumulte vorfamen, fehritt die bayeriſche Regierung 
ein und ſchickte den Feldmarſchall Fürften Wrede mit Truppen nad 
der Pfalz. Alles blieb fortan ruhig, nur im Dorf Icheim kam 
es zu einem Eleinen Gefecht zwifchen dem Militär und muthwilligen 
Bauernjungen. Die Angeklagten wurden von den Affifen in Landau 
freigefproen, aber Dr. Wirth wegen Verbreitung feiner Verthei- 
digungsfehrift gefangen gefegt. Stebenpfeifer, Savote, Schüler und 
Geib entkamen. 

Ein großes Volksfeſt hielten am 13. Juni auch die Badener 
in Badenmeiler ab, wo Rottek ſprach, der aber vorforglich bereits 
die breifarbige deutſche Reichsfahne unter der badifhen Fahne 
hatte anbringen Yaffen und ſich mit viel Oftentation gegen bie 
Hambacher Republifaner erklärte. Aehnliche Bolksverfammlungen 
hielt man in Wilhelmsbad, zu Bergen in Heffen und in Marburg 
verbrannten die Studenten ein Bud, das Profeffor Vollgraff gegen 
das Verfaſſungsweſen gefchrieben Hatte. 

Der Bundestag Hatte ſich feit der Julirewolution ziemlich ruhig 
verhalten und die Dinge abgewartet. In dem Maaße, wie die 
Gefahr einer Verbreitung der Revolution vom Rhein ber verſchwand, 
ertheilte er einzelne Schläge, Verbote liberaler Blätter ꝛc. Endlich 
ſchien es aber Zeit, allgemeine Maaßregeln zu treffen, d. h. 
fo viel als die Karlöbader Befchlüffe wieder in Erinnerung zu 
bringen und die deutfchen Zuftände dahin zurüdzuführen, wo fie 
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bad tumultuarifhe Jahr 1830 gefunden Hatte. Neue Bundes— 
beſchlüſſe vom 28. Juni 1832 verboten die Vereine, die Volfs- 
verfammlungen und Bolköfefte, dad Tragen revolutionärer Farben, 
erneuerten die Karlöbader Beſchlüſſe Hinfichtlih der Univerfitäten, 
verfügten eine neue ſtrenge Fremdenpolizei und fidherten jeder etwa 
bedrohten Regierung militärifche Hülfe zu. Da hiedurch über vie 
urfprünglide Bundesacte hinaus⸗ und in die verfaffungsmäßigen 
Rechte der Einzelftaaten eingegriffen wurde, antwortete fofort in 
allen deutſchen Kammern ein Lauffeuer von Proteftationen, die noch 
in den folgenden Jahren fortgefegt wurden, aber erfolglos blieben. 

Auch den badifchen Rebnern half ihre Rojalität in Badenweiler 
nichts; der Bundestag fah hinter diefer Verfaffungstreue eine ge= 
fährlihe Spige und die badiſche Regierung wurde veranlaft, fogar 
auf einige Zeit die Univerfität Freiburg zu fließen. In Würt- 
temberg fiel damals gar nichts vor, weil der König feit der Juli—⸗ 
revolution die Stände nicht einberief und ruhig die allgemeine 
Abkühlung abmwartete. Erft im Jahr 1833 kamen die Stände in 
Stuttgart zufammen, proteftirten gegen die Bundesbeſchlüſſe und 
wurden aufgelöft, die neugewählte Kammer führte jedoch eine fehr 
liberale Sprache. Bemerkenswerth dur die große Anerkennung, 
die fie fand, war eine Schrift des Abg. Paul Pfizer, worin der⸗ 
felbe in einer innigen Vereinbarung der deutſchen Mittelftaaten mit 
Preußen auf der conftitutionellen Bahn das einzige Heil für Deutſch⸗ 
land erblidte. 

Wenige Tollköpfe faßten damald den Plan, den Bundestag 
in Frankfurt felbft zu fprengen und flürmten am 3. April dort 
die Hauptwache, wurden aber leicht überwältigt. Es waren namen 
loſe Abentheurer, welche dieſes Frankfurter Attentat bes 
giengen, Studenten, zwei Doctoren, Neuhof und Bunſen ꝛc., doch 
erregte es großes Aufſehen und führte viele Verhaftungen herbei. 
Einige Studenten entkamen aus dem Gefängniß. Ein Pfarrer 
Weidig tödtete ſich im Gefäͤngniß, um Mißhandlungen zu entgehen, 
ein furchtbares Nachtſtück in der frivolen Zeit. 

Menzel, 40 Jahre. 24 
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Der Kaifer von Rußland benußte die bei den deutſchen Re— 
gierungen eingetretene Beforgniß und Mipftimmung wegen deö revo- 
Jutionären Geiſtes, um mit denfelben einen Separatcongreß zu 
München-Grätz abzuhalten, am 10. September 1833, und bier 
feine innige Allianz mit den deutſchen Mächten zu befeftigen. gegen- 
über der engliſch-franzöſiſchen Goalition, die zwar meder in Polen 
noch Stalien für die Völferfreihett intervenirt hatte, aber doch Immer 
noch die Hoffnung derfelben blieb. Perſönlich erſchienen der Katfer 
von Rußland und Defterreih und der Kronprinz von Preußen, der 
König von Preußen kam nicht felbft, Hatte aber im Bade Töplitz 
eine Befprehung mit dem Fürften Metternid. Es handelte fich 
nicht blos von der Reaction in Deutfchland, fondern auch von der 
in Polen. Katfer Nicolaus fegte durch, daß die deutfchen Groß— 
mächte, ald Geranten der Selbftändigfeit des Königreichs Polen, 
dafjelbe aufgaben und in Rußland aufgehen ließen. Der Congreß 
befhloß, wieder eine deutſche Mintftereonferenz nah Wien einzu- 
berufen und der Kronprinz von Preußen machte unmittelbar darauf 
eine Rundreiſe durch die Mittelftaaten (Darmftadt, Karlsruhe, Stutt- 
gart, Münden), um fie für die Gonferenz vorzubereiten. Franzö— 
fifde und englifche Blätter tadelten bitter, daß Defterreih und 
Preußen fih dem Willen Rußlands fügten und verfehlten nicht, in 
Erinnerung zu bringen, wie fehr diefe beiden deutfchen Großmächte 
ihren eigenen Intereffen zumiverhandelten, indem fie die Garantie 
des Königreichs Polen verleugneten. Aber Frankreich und England 
felbft hatten dieſer Garantie bereits entfagt und fi dadurch abge- 
funden, daß Rußland feinerfeit3 die Garantie des Königreichs der 
Niederlande aufgab und Belgien anerkannte, 

Am 13. Januar 1834 eröffnete Metternih die Minifter- 
eonferenz in Wien, in welcher fofort befchloffen wurde, das 
Staatöoberhaupt in jedem Bundesſtaate folle ſich verpflichten, aufs 
firengfte an feinen Souverainetätsrechten feftzuhalten und nichts 
davon etwa fländifhem Anbringen zu oͤpfern, ferner ein Bundes- 
fhiedsgericht zu ernennen, von dem etwaige Streitigkeiten zwifchen 
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Spuverainen und Kammern entfehieden werben follten, Steuerver- 
meigerung von Seite der Kammern nicht zu dulden, der bebrohten 
Souverainetät alsbald Bundeshülfe durch Executionstruppen zu 
Yeiften, und die Preffe, jo wie die Univerfitäten im Sinne der 
Karlsbader Befchlüffe auch forthin fireng zu überwachen, die Zahl 
ber politifchen Blätter indbefondere einzufchränfen. Damit war der 
ſtändiſchen Oppofition die Sehne der Kraft durchſchnitten und die 
Preſſe auf den Zuftand vor der Julirevolution zurückgebracht. 

Daffelbe Rußland, welches in der Wiener Minifterialconferenz 
1820 das deutfche Verfaffungswefen gegen Defterreih in Schuß 
genommen hatte, war jegt zu Münden- Gräß gegen daſſelbe auf- 
getreten und hatte nur deßhalb die neue Conferenz veranlaft, und 
zwar, weil die Verfaffungdfreunde in Deutfhland nicht auf ruf 
fifher, fondern frangöfifcher Seite ftanden. Es wollte fich aber den 
Bortheil, den ed biäher aus der Beftärfung der deutſchen Mittel- 
flaaten gezogen hatte, nicht entgehen Yaffen und trug fein Protec- 
torat in dem Maaß, in dem es daffelbe ven Verfafjungen entzog, um fo 
wärmer den Souverainetäten an. In der berüchtigten ruffifhen Denk— 
fohrift vom Jahr 1834, die bei ven Höfen der deutfchen Mittelftaaten 
heimlich in Girculation gefeßt wurde, warnte der ruffifhe Diplomat 
die ehemaligen ARheinbundfouveraine vor Defterreich, das immer noch 
Kaifergedanken hege, das geiſtlos regiert werde und deſſen Ober- 
gewalt unerträglich feyn würde, vor Preußen, das ſich Deutfch- 
land dur den Zollverein unterwerfen wolle, und vor Frankreich, 
das ihre Untertbanen aufwiegle und die Revolution nah Deutſch— 
land verpflanzen wolle. Nur Rußland allein fey der natürliche 
Protector der deutfhen Mittelftaaten. 

Preußen wurde dur die Julirevolution faum berührt. In 
Aachen und Elberfeld machten 1830 die Fabrikarbeiter wegen zu nie= 
derer Löhne, in Berlin und Breslau die Schneider gegen die com- 
cefftonirten Kleiverhandlungen, dur die fle außer Nahrung geſetzt 
wurden, Eleine Tumulte. Sonft erhob fich feine Oppofition. Schon 
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bewilligten Provinzialftände in den einzelnen Provinzen ind Leben 
getreten, die ohne Geräufch die Localintereffen beriethen. Bon einer 
Erweiterung und Goncentrirung derfelben zu den Reichsſtänden, die 
der König früher verfproden Hatte, war nicht die Rede und ließ 
man fih in Preußen auch dur dad Beifptel der Julirevolution 
und der Bewegungen in den deutſchen Mittelftaaten nicht hinreißen, 
die Krone an das gegebene Verſprechen zu erinnern. Alles blieb 
rubig. 

Das Land erholte fi allmählig von den Leiden des großen 
Krieges. Bildung blieb der Hebel in der Staatsmaſchine. Aber 
je hoffärtiger ſich dieſe Bildung nicht blos in der Hegel’fchen Phi- 
loſophie, fondern fogar auch in der Volksſchule über den hriftlichen 
Glauben ftellte, um fo weniger Eonnte der Ausbruch eines offenen 
Kampfes zwiſchen dem heidnifchen Bildungsprincip der Staatsfchule 
und dem riftlihen Glaubensprincip ausbleiben, ein Kampf, der 
fpäter die ganze Monarchie erſchüttern ſollte. Wie meit die Auf- 
Härung au ſchon im Fatholifhen Klerus gediehen war, beweift 
die Erhigung junger Briefter in Schlefien gegen den Cölibat. Die 
beiden Brüder Theiner an der Spige, forderten dieſe gemweihten 
Sünglinge geradezu vom Staate die Gewährung der Priefterehe, 
bie ihnen die Kirche verfagte, im Jahr 1825. Der König von 
Preußen wies fie jedoch ab und der Hauptagitator, der ältere Tiheiner, 
ging aus Zorn nah Rom und trat in einen geiftlichen Orden. Auf 
dem proteftantifchen Gebiete verfuchte eine Gegenwirkung gegen bie 
Uebermacht des Unglaubend zuerft Claus Harms in Holftein ſchon 
im Jahr 1817, aber ohne Erfolg. Er wurde als Finfterling ver- 
ſchrieen. Der beliebte Prediger und theologiſche Lehrer Schleier— 
macher in Berlin erwarb fich das große Verdienſt, wenigſtens zu 
vermitteln und den Gebildeten die Religion durch das philofophifche 
Gewand, in das er fie geiftreih zu Eleiden mußte, wieder zu em— 
zfehlen. Noch Fräftiger und unmittelbarer wirften mit engliſchem 
Gelde von London aus die Bibelgefeliichaften, die über alle prote= 
ftantifchen‘ Länder des Continents Bibeln audfchütteten und das 
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Studium ded Buchs der Bücher neu belebten. Während aber meh— 
rere hochbegünftigte Theologen in Preußen, namentlich Marheineke 
in Berlin, die Lehre Lutherd und Calvins geradezu durch die Lehre 
Hegeld zu verdrängen fuchten und fih in der ungeheuerlichften 
Keberei eines pantheiftifchen Chriſtenthums gefielen, blieb die weit 
überwiegende Mehrheit der Paftoren und Schulmänner dem alten 
Nationalismus treu, mit dem groß zu thun mittelmäßigen Geiftern 
am bequemften war, und der damals unter den Theologen noch 
viele Autoritäten zählte. Insbeſondere war das benachbarte Sachen 
ganz aufgegangen im Nationalismus der feichteften Gattung und 
auch die preußifhe Univerfität Halle durch den Einfluß von Ge- 
fenius und Wegſcheider ihm verfallen. 

Die Eirhliche Zerfahrenheit und die vorherrſchende Gleihgül- 
tigfeit für jedes Dogma machte es möglih, daß der König von 
Preußen ſchon im Jahr 1817 aus Anlaß der Reformationsfeier 
eine Unton der Iutherifhen und reformirten (calviniſchen) Kirche 
vorfhlagen und da ſich kein Widerſpruch erhob, auch becretiren 
fonnte. Unterm 30. Junt deſſelben Jahrs befahl er, beide Kirchen 
ſollten fünftig nur die vereinigte evangelifhe Landeskirche heißen. 
Bet ver Reformationdfeier felbft am 31. October, ließ er in Berlin 
das Abendmahl nad lutheriſchem und calvinifhem Ritus zugleich 
audtheilen. Damit war die riftliche Bruderlicbe empfohlen und 
doch jedem Dogma und Ritus fein Recht gelaffen, weshalb auch 
Niemand daran Anftoß nahm. Aber fehon 1822 wurde eine neue 
Kirchenagende, die fett 1816 nur für die Hofkirche in Berlin und 
Potsdam beftimmt gemwefen war, in verbefferter Geftalt fammtlichen 
Garnifondkirhen aufgendthigt und zugleih allen Kirchen des Lan- 
des empfohlen. Durch vermehrten Altardienft, Antiphonien und 
Abkürzung der Predigt fehlen diefer neue Ritus der Fatholifchen, 
fogar der ruffifchen Kirche näher gebracht zu werben, fand daher 
vielfahen und lauten Widerftand, vorzugsweiſe bei denen, bie 
eigentlih gar feinen Gottesdienft mehr wollten, fondern nur noch 
eine philofophifhe Vorleſung in Predigtform. Andere ſprachen 
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dem König die Competenz ab, ein calwinifcher Fürft habe nicht das 
Recht, ohne die natürlichen Vertreter der lutheriſchen Kirche vorher 
in einer Synode befragt zu Haben, den Iutherifchen Cultus zu 
ändern. Inzwiſchen wurde die Agende von Jahr zu Jahr eindring- 
licher empfohlen. Vergebens proteftirte felbft Schleiermaher und 
der Magiftrat von Berlin, 1826. Erft wurden alle Gandidaten 
auf die Agende verpflichtet, nachher wurde fie auch den fhon an— 
geftellten Geiftlichen befohlen und die Rationaliften waren e3 zuerft, 
die fie, um der Regierung zu gefallen und um befördert zu werben, 
annahmen, Endlih mwiderftand niemand mehr, außer einigen from= 
men Lutheranern in Schleften, der Breslauer Profeſſor Scheibel 
an der Spige, 1830. Aber man ftrafte fie hart, ftedte fie zum 
Theil ind Gefängnif, feste fie ab und trieb fie aus dem Lande. 
Gegen die Gemeinde Hönigern, die von ihrem Pfarrer Kellner 
nicht laffen wollte, wurde noch im Jahr 1835 Militärgewalt an⸗ 
gewandt und ein Conſiſtorialrath, von Soldaten umgeben, ſtürmte 
am h. Weihnachtsabend die Kirche und ließ die Gemeinde mit 
flachen Säbelhieben auseinandertreiben. Der ehrwürdige Scheibel, 
eine der edelſten Naturen, wurde von Amt und Brod und aus dem 
Lande gejagt. Die ſervilen Rationaliſten vertrieben ihn ſogar noch 
aus Sachſen und den thüringiſchen Herzogthümern, wo er als Greis 
ein Aſyl ſuchte, endlich aber fand er durch die Güte des katho— 
liſchen Königs Ludwig ein ruhiges Alter in Nürnberg. Ein an— 
derer aus Schleſien vertriebener Pfarrer, Wehrhahn, hat ſein 
Leiden beſchrieben. 

Die Cholera, die im Sommer 1831 durch die Ruſſen wäh— 
rend des polniſchen Krieges eingeſchleppt wurde, veranlaßte einige 
wilde Ausbrüche. In Königsberg, Stettin, Breslau tumultuirte 
dad gemeine Volk in demſelben Wahn, es werde muthwillig ver- 
giftet, wie in Moskau, Ungarn und Paris. In Königäberg war 
dad Wolf zorniger, ald anderswo, weil e8 durch einen ftrengen 
Geſundheitscordon heläftigt wurde, während die Regierung doc 
gerade damals den Auffen beim Uebergang über die Weichfel helfen 
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ließ und dadurch tägliche Berührung mit den angeftedten Auffen 
veranlaßte. Eine Adreſſe der Stadt Königsberg vom 4. Jult 1831 
an den König rügte diefen Widerſpruch in ziemlich ſtarken Aus— 
drüden, die vom König ungnädig zurüdgemwiefen wurden. Die 
Eholera raffte damals auch den edeln alten Gneifenau bin, der 
als Feldmarfhall das preußifche Beobachtungsheer in Pofen com— 
mandirte, und in Berlin den fo lange von der Krone protegirten 
Sugendverführer, Profeffor Hegel. Inzwiſchen blühte die Hegelfche 
Philoſophie durch feine zahlreihen Schüler auf allen preußifchen 
Univerfitäten fort unter dem Schuge des Kultmintfter von Altenftein. 
Im Jahr 1832 verlautete, einige Provinzialftände hätten Pe- 
titionen um Deffentlichfeit der Sigungen und fogar die Reichs— 
ftände in Anregung gebracht und eine veröffentlichte Adreſſe der 
Wähler der Stadt Münfter in Weſtphalen reclamirte die Reichs— 
ftände ausdrücklich. Uber diefe ſchwachen Kundgebungen fanden 
fein Gehör und fein Echo. Der polniſche Adel in den Provinztal- 
ftänden von Pofen brachte nationale Beſchwerden vor und brang, 
um denſelben abzuhelfen, auf Ermeiterung der fländifchen Rechte, 
was aber Feine Eluge Berechnung war, um den König von Preußen 
etwa günftiger für die polniſche Sache in Warfhau zu ſtimmen. 
Melde Hülfe Preußen den Rufen im polnifchen Kriege lei— 
ftete, iſt ſchon erzählt worden. Wenn ed unter allen Umftänden 
von Seite der einen oder anderen deutſchen Großmacht unpolittifch 
tft, den Auffen zu helfen, weil die Ruſſen immer mächtiger werben, 
immer weiter um fi greifen, um am Ende auch die deutſchen 
Großmächte zu verfhlingen, fo wäre e8 doch damald allerdings 
mißlih für Preußen gemwefen, den Polen zu helfen, denn das mwieber- 
bergeftellte Königreih Polen würde, fey es unter einem Erzherzog, 
fey es unter einer einheimifchen Regierung, Preußens gefährlichfter 
Nachbar geworden feyn. Nur dad würde Preußen angeftanden 
haben, im Berein mit Defterreih und im wahren Intereffe beider 
die gänzlihe Auffifictrung Polend zu verhindern und desfalls den 
beftehenden europätfchen Verträgen Achtung zu verfhaffen. Nach der 
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Julirevolution feste Frankreich mit England die Emancipation Bel- 
giend durch und Rußland die Vernichtung der polnischen Verfaffung 
und nationalen Inftitutionen. Sp gewannen die Weftmächte und 
gewann Rußland, aber die deutſchen Großmächte gewannen nichts. 
Es war daher nur Uebermuth und Hohn, daß Rußland, wie jehr 
Defterreih und Preußen von ihm abhingen, der Welt au noch 
recht zur Schau legen wollte durch das berüchtigte Lager von 
Kaliſch im Sommer 1835. Dahin, auf den blutgetränkten Boden 
der vernichteten polnifhen Nationalität, lud Kaiſer Nicolaus die 
Geranten eben biefer Nationalität, die im Jahr 1815 ausdrücklich 
die Selbftändigkeit des Königreichs Polen gemährleiftet hatten, zu 
einer glänzenden Stegedfeter über eben diefe Nationalität ein. 
Defterreihifche und preußiſche Truppen follten ſich Hier mit einer 
Auswahl der ruffifhen vereinigen und verbrübern. Der ganze 
Reichthum Rußlands war bier ausgelegt, dad Lager ertranf in 
Champagner, die deutfchen Gäfte erwartete Luxus jeder Art. Do 
fam nur der König von Preußen mit 6000 Mann, deren ernfte 
Zurückhaltung allen tölpifchen Liebfofungen der betrunfenen Auffen 
miderftand. Don Seite Defterreihd kam nur Erzherzog Johann. 
Der Fraterniftrungsverfuh mislang vollftändig. Die lakirte Bars 
barei der mit Gold um fi werfenden vornehmen Auffen ärgerte 
nur die Enapper befolveten, aber fonft in jeder Beziehung nobleren 
Preußen. Alle Heimkehrenden fptachen damals mit Efel von der 
Prahlerei und dem Schmuß der Auffen. *) } 
Auch Defterreih blieb in Aue deutfchen Banbesifellen 


*) Die preußifchen Offiziere wurden, um die Polen zu verhöhnen, 
mit dem polnifchen Stanislausorden befchentt. Die Gemeinen, wenn man 
fie frug, was fie von Kalifh mitgebracht? erwiderten: wir blos Läufe, 
aber die Herren Offiziere Stanisläufe. Auch erzählten fie, die ruffifchen 
Gemeinen feyen oft heimlich zu ihnen gefommen, um Brot bettelnd, denn 
obgleich der Kaifer fie reichlich zu beföftigen befohlen habe, hätten die Armees 
commiffäre und Oberfien fie Hungerm laflen und das Geld in die Tafche 
geſteckt. Bergl. Benturini, Chronik 1835, 407. 
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von der Julirevolution unberührt. Nur die gebildeten Elafjen laſen 
viel und ließen alle verbotenen Schriften vom Welten her einfhmug- 
geln. Alle ſchlechten Erzeugniffe der franzöſiſchen, wie der deutfchen 
Preſſe fanden den reichften Abfag in Wien. Man Eonnte dort eine 
Art von Heißhunger nah fremder Literatur wahrnehmen, weil die 
einheimifche fo wenig darbot. Aber der Gefhmad wandte ſich gerade 
den beftructiven Tendenzen zu; je gottlofer, unfittliher und revo— 
Jutlonärer die Bücher waren, defto lieber lad man fie. Wir werben 
fpäter erfehen, wie durch dieſe geheime Lectüre die Geflnnungen 
verborben und die öffentliche Autorität revolutionär unterwühlt 
worden iſt, ehe die wirkliche Revolution ausbrach. Aeußerlich behielt 
Wien feine phäakiſche Phyſiognomie. Da maltete nur die biplo- 
matiſche Intrigue, eine geiftlofe Bureaufratie, Verſchwendung, Juben- 
mwucher, Beftehung, Srivolität, und bie einzige Sorge des Gous- 
vernements fehlen zu ſeyn, die Wiener wie Kinder zu behandeln 
und durch Schaufpiele und Wohlleben bei guter Laune zu erhalten. 
Daher dad Unglaublihe, daß damals Fein andrer Geift in Wien 
und ganz Defterreih irgend Auffehen erregte und eine Bedeutung 
erlangte, ald der Jude Saphir, der ven Spaß auf Beftellung und 
von allen Sorten lieferte. In diefem Spaß lag noch etwas Na— 
türliches, bald aber traten in Wien auch finfterbliddende Poeten auf, 
die in den Aeußerungen ihrer Unzufriedenheit über die öffentlichen 
Zuftände dem Mufter Lord Byrons folgten und fo wenig felbft- 
ftändig und Elar urtheilten, daß fie Metternichs Syſtem mit dem 
der alten Kirche identificirten und wetteifernd mit den norddeutſchen 
Literaturjuden gegen das Kreuz zu Felde zogen. 

Im Jahr 1826 wurden Innsbruck und Grag, wie früher ſchon 
Lemberg, zu Univerfitäten erhoben; allein ohne daß irgend vom 
germanifchen Centrum der Monarchie aus deutſcher Geift und wiſ— 
fenfhaftlicher Eifer dahin verpflanzt worden wären. Im Gegen- 
theil fegten fich dem gemeinen öfterreihtfhen Schulſchlendrian natio- 
nale Parteien entgegen, die unter dem Aushängeſchild, es gelte nur 
Spraden und Alterthümer zu fludiren, flavifhe, ungarifhe und 
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italieniſche Propaganda machten und die Bande, welche die Gefammt- 
monarchie zufammenhielten, aufzulodern ſuchten. Die erften ſ. g. 
PBanflaviften in Defterreih waren in den zwanziger Jahren Scha- 
farik, Kollar und Palacky, denen bald au die Polen Lelewel und 
Mickiewicz folgten, die aber, indem fie alle8 Deutſche haften und 
verunglimpften und eine Wiederbelebung des flavifchen Elements in 
allen vormald flavifhen, aber längſt germantfirten Ländern ver- 
Yangten, nur der ruffifhen Politik dienten. In Rußland felbft 
Iehrten Bulgarin, Karamſin ꝛc. denfelben Panflavismus, um dadurch 
zu bemwetfen, daß ihr großer Katfer ein natürliches Recht habe, Halb 
Deutfhland, Ungarn, die Türfet (etwa dur neue Reunionskam— 
mern, nad dem Beifpiel Ludwigs XIV.) an ſich zu reißen, weil 
bier Slaven gewohnt hatten oder noch wohnten, und weil der Czar 
berufen fey, über alle Slaven zu herrfhen. Metternich legte den 
Panflaviften in Defterreih fein Hinderniß in den Weg; als einige 
Zeit fpäter die Wiener Akademie geftiftet wurde, durften die Panfla= 
viften dort das grope Wort führen und wurden flavifhe Schmä- 
bungen auf die deutfche Nationalität mit kaiſerlichem Gelde gedrudt. 
— Die Magyaromanen in Ungarn, die feine andere Sprache mehr 
dulden wollten, ald die magyariſche, verfuhren noch dreifter und 
terroriftifcher, al8 die Panflaviften, waren aber minder gefährlich, 
weil ihre Nation Elein ift und Rußland nicht Hinter ihnen ftand. 
Gleichwohl war es nicht zu verantworten, daß die Wiener ſich die 
Vergötterung alled Ungarifh-Nationalen als Modefahe gefallen 
ließen und für die Geftalten der Pußta, galoppirende Hirten, gei- 
gende Zigeuner ac. ſchwärmten. 

Der deutſche Getft als folder war in Wien —— von 
oben ber unterdrückt, vernachläßigt, verachtet. Die Deutſch-Oeſter⸗ 
reicher waren in Lethargie verſunken und ihre Gebildeten dem ver— 
neinenden Geiſt der norddeutſchen und franzöſiſchen Preſſe verfallen. 
Es bleibt immer wunderbar, daß damals in Oeſterreich nicht ein 
einziger Dichter ſich des Guten und Trefflichen bewußt wurde, was 
in dem von den Gebildeten verachteten Volke ſchlummerte. Welche 
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mächtige Naturfraft, melde urfprüngliche Schönheit der Geftalt und 
Eitte, welche Tugend, tiefe Religiofität, Tapferkeit, Treue und Un— 
ſchuld in der deutſchen Bevölkerung der öfterreichifchen, der Tiroler 
Alpen! Defterreich bedurfte und verdiente Dichter, Geſchichtſchreiber, 
Eulturbiftorifer, die das Recht und den Werth des oberbeutfchen 
naturwüchfigen Volksthums und des Fatholifhen Glaubens hätten 
verfehten follen gegen die taufendfadhe Unnatur und Verderbniß, 
die aus den Nicderungen gegen feine Heiligen Berge heranwogte. 
Aber ed fand nur Feine und einem fremden Zauber verfallene Getfter. 
Nie war die Bildung der Hauptftadt eines edeln Volkes unwürdiger. 

Das unabhängige Verhältniß, in welchem Ungarn zur Ge 
ſammtmonarchie ftand, erleichterte bier das Auflommen einer fürm- 
lihen politifhen Oppofition. Das Beifpiel, welches die Liberalen 
in Frankreich gaben, reizte die jungen Talente in Ungarn, fi 
gleihfall3 auf der Mednerbühne dem Thron gegenüber zu verfuchen. 
Auf dem erften feit Yanger Zeit wieder einberufenen ungartfchen 
Reichstag im Jahre 1825 wurden zum erftenmal Forderungen ges 
ftellt, deren letztes Ziel die Unabhängigkeit Ungarns von Defter- 
reih war, wenn fie anfangs auch nur beſcheiden auftraten und 
MWahl-, Steuerverhältniffe und andere Nebenfragen betrafen. Das 
„junge Ungarn“ fühlte fi damals ſchon und trat den Verweiſen, 
die ihm die Negierung und die Altern Magnaten. ertheilten, mit 
natver Kedkheit entgegen. Ein reicher junger Graf Stephan Sze— 
chenyi gab den Betrag feines jährlihen Einkommens zur Stif— 
tung einer magyartfhen Akademie der Wiſſenſchaften, dem viele 
andere folgten. Die Bewegung war eine nationale und gegen alles 
Deutfhe oder fpecififch Defterreichtfche gerichtet. Szechenyt gründete 
zugleih in Peſth das erfte f. g. Caſino, welches ein politifcher 
Club war. Mehrere ungartifhe Dichter griffen mit ihren patrig- 
tiſchen Gefängen in die magyarifche Begetfterung ein und wurden 
in Wien und im übrigen Deutfchland fleißig überfegt und gefeiert, 
ohne daß Metternich an diefen Demonftrationen das geringfte Nerger- 
niß genommen hätte. Ein Hauptfehler der Negterung war, daß fle 
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felber alles that, um den höhern Klerus in Ungarn zu entwaffnen. 
Kaifer Franz fagte, er Liebe nur ſolche Bifchöfe, die ſich um Politik 
nicht befümmerten. In diefem Sinn murden nur blinde Werkzeuge 
der Regierung angeftelt oder accommodirten fich die ſchon Ange— 
ftellten aus Bequemlichkeit dem Winfe von oben. Im Jahre 1825 
duldete die Regierung die gefeßwidrige Ausſchließung der Pfarrer 
von Gomitatöwahlen. Die ungarifhe Geiftlichfeit fiel, ſehr zum 
Nachtheile der Regierung, in einen politifhen Schlaf, und that 
nichts, um die revolutionäre Strömung in Ungarn aufzuhalten, wäh— 
rend deſſen die junge Oppofitton alle deftructiven Tendenzen des 
Auslandes ungehindert in ihrem Schoße pflegte. 

Die Jultrevolution rief feine Bewegung in Defterreich hervor, 
belebte aber den Geift des Widerſtandes in Ungarn dergeftalt, daß, 
als Kaifer Franz noch bei feinen Lebzeiten feinen Sohn, den Kron= 
prinzgen Erzherzog Berbinand, zum König von Ungarn Erönen ließ, 
der bei diefem Anlaß verfammelte Reichstag November 1830 
viel weiter gehende Forderungen an die Regierung ſtellte, denn je 
zuvor, nämlich: die magyariſche Sprache ſolle ſtatt der bisher ge— 
brauchten lateiniſchen die amtliche Sprache werden; in den unga— 
riſchen Regimentern ſollen auch nur Ungarn als Offiziere angeſtellt 
werden; die ungariſche Hofkammer ſolle von der k. k. allgemeinen 
Hofkammer ſcharf getrennt, die ungariſchen Finanzen ſollen fo ge— 
regelt werden, daß man des läſtigen und werthloſen öſterreichiſchen 
Papieres erübrigen könne; die geheimen Denunciationen ſollen auf— 
hören; es ſolle Vorſorge getroffen werden, Dalmatien, Siebenbürgen 
und ſelbſt Galizien mit dem Königreich Ungarn zu vereinigen. 
Nachdruck gab der Reichstag dieſen Forderungen, indem er anftatt 
50,000 Refruten deren nur 48,000 bewilligte und eigenmächtig den 
Gebrauch der magyarifhen Sprache in beiden Tafeln (der Stände- 
und Magnatentafel, d. h. dem Unter» und Oberhaus oder der De- 
putirten- und Pairskammer) einführte. 

Im Jahr 1831 nahmen die Ungarn lebhaften Antheil an den 
Kämpfen in Polen und gingen den Kaiſer an, den Polen beizu- 
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fiehen, ohne daß e8 ihnen gewährt murbe. In demfelben Jahre 
wurde bie durch die Auffen in Polen eingefhleppte Cholera au 
nad) Ungarn verbreitet. Diefe furchtbare Krankheit, die den Men- 
[hen durch Frampfhafte obere und untere Ausleerungen oft in kür— 
zefter Srift töbtet, entftand 1817 in fumpfigen Gegenden Indiens 
und verbreitete fih nah China, von da nah Rußland, indem fie 
überall volfreiche Städte, große Menfchenmengen und bei dünnerer 
Bevölkerung die niedern Claffen und ſchmutzigen Wohnungen auf- 
ſuchte. Im nördlichen Ungarn entftand unter dem Volk (mie früher 
ſchon in Rußland) der Wahn, die Brunnen feyen vergiftet worden 
und daher die Krankheit entftanden. Die Bauern im Templiner und 
Zipfer Comitat rotteten ſich zufammen, befchuldigten die höhern 
Stände, fie vergiften zu mollen und ſchlugen Evelleute, Verwalter 
und Pfarrer tobt. 

Der ungarifhe Reichstag wurde wegen biefer Vorgänge erft 
im Jahr 1832 wieder eröffnet und die Oppofition zeigte ſich dies— 
mal zum erftenmal intereffirt für die gemeinen Bauern und gewährte 
denjelben Freizügigkeit und Abfhaffung der f. g. Kleinen Zehnten. 
Auch nahm fie ſich der Proteftanten in verſchiedenen Beſchwerden 
an. Damals trat zum erftenmal Ludwig Kofjuth als Ablegat eines 
abweſenden Magnaten auf, ein hübfcher junger Mann voll Beredt- 
famfeit und Gluth, dem der apathifche Palatinus (Statthalter) von 
Ungarn, Erzherzog Jofeph, Bruder des Kaiſers, damals noch nicht 
anſah, melde große Rolle er einft fpielen würde. 

Adgefehen von diefer fleigenden Oppofttionsbewegung in Un 
garn blieb im übrigen Defterreih alles beim Alten und übte bie 
Julirevolution keinen flörenden Einfluß. Im Jahr 1832 wurde 
die erfte Eifenbahn zwiſchen Budweis und Linz angelegt. 

Am 2. März 1835 flarb der alte Katfer Franz, der lebte, der 
noch die Krone des deutſchen Reichs getragen Hatte, ein Eleiner, 
zäher, Iangfamer und methodiſcher Herr von mehr Verſtand, aber 
weniger Gemüth, als ihm die Zeitgenoffen zugeftanden haben. Mit 
feinem Tode endete nicht fein Syſtem. Metternich ſetzte daſſelbe 
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einfach fort. Ja es feheint, die Nachfolge des Erzherzog Ferdinand, 
die wegen Schwäche dieſes Herrn eine Zeit lang vom Kaiſer felbft 
für unzweckmäßig erfannt worden war, fey nur aus dem Grunde 
endlich zugelaffen worden, um feinen andern Erzherzog ftörend in 
das bisherige Syftem eingreifen zu laſſen. Der.neue Kaiſer, Fer— 
dinand L, war die Gutmüthigfeit felbft, aber ſchwach an Leib und 
Geift, ohne Kenntniß der Gefhäfte, ohne Sinn dafür, mie ein 
Kind geleitet vom Fürften Metternih. Das Princip der Legitimi- 
tät wurde bier dem Intereſſe der Legitimität verderblih, denn der 
berechtigte Thronerbe war nicht fähig, das Steuer der Monarchie 
in Stürmen der Zeit zu führen, und ed märe weifer gewefen, einen 
Berechtigten zweiter oder dritter Linie, dem mehr Kraft inmohnte, 
für ihn eintreten zu laffen, in der Art, wie in Rußland der fün- 
gere Bruder Nicolaus dem älteren vorgezogen worden war. Die 
unpraftifhe Anwendung der legitimen Nachfolge in Defterreih 
war eine Haupturfache des Verderbens, das bald darauf über das 
Neih Fam, und ded Triumphes der ruffifhen Politif über die 
öfterreichifche. 


Dreizehntes Buch. 


Die Bewegung in der Schweiz und Italien. 


Die Schweiz war, ohne ihr eigenes Verbienft, durch die Gnade 
des Wiener Eongrefjed aus den europäifchen Stürmen 1815 "größer 
hervorgegangen, als fie vordem gemwefen war. Sie hatte zu Napoleon 
gehalten, fie wollte den flegreihen Alliirten fogar noch den Durch— 
marſch vermehren, und doch anftatt beftraft zu werden, wurde fie 
belohnt. Man lieg ihr namlich diefelben Vortheile angebeiben, 
wie Sardinien und dem Königreich der Niederlande. Man erwei- 
terte ihre Grenzen und machte fie ftärfer, um an ihr Eünftig ein 
Bollwerk mehr gegen Sranfreih zu haben. Sp wurden nun Genf, 
Malis, Graubündten, Teffin und Neuenburg mit der alten Eid- 
genofjenfchaft, wie fie vor 1798 beftanden, vereinigt. Dem Aargau 
blieb das vorher öſterreichiſche Frickthal. Die Schweiz umfaßte 
fortan ein größeres und abgerundeteres Gebiet, als je zuvor. Eine 
ewige Neutralität wurde ihr von allen Nachbarn zugeſtanden. Der 
Frieden goß feine Segnungen über fle aus. 
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Und doch war die Schweiz nicht zufrieden. Auch fie hatte, 
wenigftens zum Theil, eine Reftauration erlebt. Das wiederher— 
geftelte Patrizierregiment machte fih in mehreren Gantonen 
aufs Außerfte verhaßt, die Zollgrenzen zwifchen den einzelnen 
Gantonen hemmten die freie Entwidlung der Induftrie und des 
Handels; die Kirhthurmdintereffen, der f. g. Cantönligeift, 
mußte alle die freien Geifter ärgern, die ihren Blid im Ausland 
erweitert hatten. So bildete fih unmerklich gegen die beftehenden 
Regierungen eine Oppofition, die hauptfählih von dem unberech— 
tigten und zurüdgefegten Talent, von den Univerfitäten und Schulen 
und von den Fabriken ausging im Gegenfag gegen die bereiitigten 
und alleinherrfhenden, aber unfähigen Familien und gegen ben 
trägen Grundbeſitz. Auch die fremden Flüchtlinge, die in der Schmelz 
Gaftfreundfhaft genoffen, trugen dazu bei, die Liberale Oppofition 
gegen die Ariftofratie zu nähren, denn fie fahen im Junkerthum 
in der Schweiz ziemlich diefelben Feinde wieder, von denen fie aus 
ihrer Heimath vertrieben worden waren. Diefes Junkerthum ſchien 
folidartf$ verbunden mit der gefammten europäifchen Reaction. 
Mer bie herrſchenden Familien damals Fennen gelernt hat, 3. B. in 
Luzern, konnte nit umhin, eine Oppofition für fehr berechtigt 
zu Halten. Müßige Pflaftertreter ohne Bildung und gute Sitte 
lebten hier auf Koften des fleißigen Volkes. In Bern und Zurich 
hatten die Junfer wenigftens Würde und viele alte ſtaatsmänniſche 
Routine. Auch war dad Landvolk hier mwohlverforgt. Hier wäre 
nicht eine totale Umgeftaltung, fondern eine weiſe Vertheilung der 
Macht und eine Vereinbarung der alten und neuen Tugenden, Ver- 
mögen und Talente zu wünſchen gewefen. Aber der fhroffe Gegen- 
fa der Parteien duldete Feine fanften Mebergänge. 

Als im Jahre 1821 bei Luzern der riefenhafte von Thor- 
waldfen modellirte Löwe, frei in den Felſen gehauen, zu Ehren ber 
am 10. Auguft 1792 in Paris gefallenen Schweizer, enthüllt wurbe, 
ſah man bier auf der einen Seite die alte, ftolge, aber ſchon fehr 
verwelkte Ariftofratie und auf ber andern die eben fo ftolge und 
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in ihrem öffentlichen Tadel verwegenen Jugend der Univerfität in 
grellen Gegenfaß treten. Profeffor Trorler, Lehrer der Philofophte 
in Luzern, wurde als Agitator der liberalen Jugend von dort ver- 
trieben. Dagegen begann Profeffor Wilhelm Snell, ein geflüchteter 
Naffauer, in Bern bie jungen Jurfften zu einer demokratiſchen Co— 
horte abzurichten, von der mit ber Zeit die ganze Schweiz um⸗ und 
umgemwälzt werben follte. Sturz der Ariftofratie, Steg der zurüd- 
gefegten Landftädte über die Hauptſtädte, und Reform des Bundes 
war bie Looſung. 

Die Revolution war lange vorbereitet und wartete nicht einmal 
auf die in Parts, denn fon am 21. April 1830 wurde die Oli— 
garchie im Canton Teffin, die unter Landammann Quadri zu fhroff 
aufgetreten war, geftürzt und die Regierung demofratifirt. Und am 
4. Juli, drei Wochen vor der Julirevolution, eröffnete der Berner 
Schultheiß Fifher die Tagfagung mit einer beforglichen Rede, 
worin er auf bie Umtriebe derer hinwies, „die alles umzumerfen 
verſuchten“. 

Nach der Julirevolution begannen dieſe Umtriebe einen groß— 
artigen Charakter anzunehmen. Die Parteien rüſteten ſich, anfangs 
noch vorſichtig, aber zu deſto kräftigeren Schlägen. Am 22. Sep⸗ 
tember erließ der Vorort Bern im Geiſt jener frühern Fiſcher'ſchen 
Rede ein Kreisſchreiben an die Cantonsregierungen, worin er zu 
fräftigem infchreiten gegen die revolutionsfüchtige Partei aufs 
forderte. Allein das Schreiben wurde fogleih mit großer Kühn 
heit nicht nur von den liberalen Blättern Fritifirt, fondern auch 
von der Züricher Negierung felbft öffentlich mißbilligt. Diefe 
Regierung des mädhtigften Cantons nächſt Bern trat freiwillig zu— 
erft auf die Seite ver Oppofition, und empfahl, im Widerſpruch 
mit Bern, au den übrigen Gantondregierungen Nachgiebigkeit und 
zeitgemäße Reformen. Der große Rath von Zürich trat am 1. No- 
vember zufammen und beſchloß eine Umänderung der. VBerfaffung, 
fo daß künftig das Land (das bisher nur 82 Großräthe gemählt 


hatte, während die Stadt 132 wählte) eben ſo viele wie die Stadt 
Menzel, 40 Jahre. 25 
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wählen follte. Aber die Oppofltion verlangte mehr und richtete 
in einer großen Bolköverfammlung zu Ufter am 22. Sept. die For- 
derung an die Stadt, nur * Wahlen zu behalten und dem Lande 
Y, zu überlaſſen. Da gab die Stadt nah und fhon am 14. De- 
cember trat der neue große Rath mit einer Mehrheit vom Lande 
zufammen. Das Vorrecht der Züricher Junker hatte aufgehört. 
Die gleichen Scenen folgten num faft in allen Gantonen. Veber- 
all fegte die Oppofition durch große Volksverſammlungen die Ver- 
faffungsreformen dur, und überall wurden die biöherigen arifto- 
fratifhen Stadtregierungen burh die Demofratie des 
Landvolkes und der Eleinen Städte geftürzt. Im Canton Aar— 
gau wurde die erfte Bolksverfammlung am 12. September zu Lenz⸗ 
burg gehalten und da ihr die Negierung no nicht nachgab, am 
7. November eine größere zu Wohlenſchwyl. Der Held derfelben, 
der Wirth Fiſcher von Merifchwanden, machte die Forderungen im 
großen Rath zu Aarau geltend, wurde aber abgemiefen und ver- 
ließ zornig die Verfammlung, um an der Spite von 10,000 be= 
waffneten Bauern zurüdzufehren, die am 7. December die Stadt 
ohne Widerftand befegten und eine nun mehr demokratiſche Ver— 
faffung einführten. In Thurgau erzwang eine Volköverfammlung 
zu Weinfelden am 22. October die Neform; daſſelbe gefhah zu 
St. Gallen am 8., in Luzern am 22., in Solothurn am 26. Nov. 
Breiburg wurde dur eine große Volköverfammlung zu Murten 
27.Nov., Waadtland dur einen großen Zufammenlauf des Land» 
volks in Laufanne am 18. December zur Reform gezwungen. Am 
ſchwerſten ſchien die flolge und mächtige Ariftofratie von Bern zu 
überwinden, aber auch fie wurde gebeugt. Die erſte Volksver— 
fammlung wurde bier zu Burgdorf am 15. October abgehalten, 
drei Tage darauf brach ein Tumult in Pruntrut aus, wo man bie 
breifarbige Sahne aufſteckte und Miene machte, fih an Frankreich 
anzuſchließen. In Bern felbft wurden die Bürger unruhig und 
jammelte ſich unzufrievenes Volt vom Lande. Um die Ordnung 
zu erhalten, wurde am 4. December eine Natlonalgarde errichtet. 
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Am folgenden Tage gab es große Volköverfammlungen zu Thun, 
Zangenau, Sumidwald und Burgdorf. Meberall traten die Bauern 
bewaffnet ald Milizen auf und nun wagte bie ſtädtiſche Ariſto⸗ 
Fratie keinen Widerftand mehr; das alte berühmte Patriciat der 
Stadt und Republik Bern hörte auf, die Demokratie der Advo- 
katen und Induftriellen zog triumphirend in den Pallaft ver Re— 
gierung ein. 

Aur in Bafel blieb die Ariſtokratie länger zähe ind gab 
nit nah. DVolköverfammlungen am 2. Januar 1831 in Muttenz, 
am 7. in Lieftal forderten eine DBofföreform. Bisher Hatte bie 
Stadt 90, das Land nur 64 Vertreter in den großen Rath geſchickt, 
jest verlangte dad Landvolk * der Wahlen und begann, als die 
Stadt nicht nachgab, diefelbe zu blokiren. Allerlei böfes Geſindel 
lief Hier zufammen in der Hoffnung, vieleicht die reiche Stadt 
plündern zu Eönnen. Die Städter machten am 11. einen Ausfall 
und nahmen 80 Infurgenten gefangen, erlitten aber am folgenden 
Tage vor Lieftal eine Niederlage. Verſtärkt kehrten fie am 15. 
zurüd und nahmen Lieflal ein, von wo aber alle Einwohner ge> 
flohen waren. Da ſchickte die Tagfagung eine Commiſſion zur 
Bermittlung, aber die Stadt Bafel gab nicht nad und ächtete den 
Dr. Gutzwyler, dad anerfannte Haupt von Land-Bafel. Nun drohten 
aber die Liberalen der andern Bantone, dem Landvolk zu Hülfe 
zu fommen und hielten eine große Volksverſammlung zu Wäpt- 
ſchwyl ab. Ohne Zweifel hätten fih fofort Freiſchaaren gebildet 
und wäre Bafel. von überlegenen und wilden Streitkräften über- 
fallen worden, wenn die Städter nicht noch zu rechter Zeit einges 
lenkt und fih am 8. Februar zuerft zu Ertheilung einer Amneftie, 
dann am 28. zu einer Berfaffungsrevifion verftanden hätten. Beides 
aber genügte dem Landvolk nicht, da die Amneftie viele Ausnahmen 
machte. Gutzwyler wurde fogar in contumaciam verurtheil. Da 
verfammelten fih am 18. Auguft die Großräthe vom Lande in 
Lieftal und feßten eine befondere Regierung für dad Land nieder. 
Die Städter zogen glei am nächſten Tage wieder gegen Lieftal aus 
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und befegten ed, gingen aber aus Furcht, von Bafel abgefchnitten 
zu werben, wieder zurüd. Die Tagſatzung fehritt damals ein, ſchickte 
efdgenöffifche Truppen nah Bafel, befahl die Auflöfung der Re— 
glerung in Lieftal und allgemeine Amneſtie. Die Städter ließen 
ſich die eidgenöſſiſche Beſatzung gefallen, gaben aber dem Landvolk 
nicht nah. Nun drängte fih immer mehr ver Gedanke einer po- 
litiſchen Trennung, einer Theilung des Canton Bafel in zwei 
auf, was freilich feltfam mit der Tendenz nach Gentralifation und 
Verwandlung ded Staatenbundes in einen Bundeöftaat, wie- fie 
längſt bei den Reformfreunden in der Schweiz vorherrſchte, im 
Widerſpruch fand. Während man noch darüber ftritt, proclamirte 
Stadt Bafel die Trennung eigenmädhtig am 22. Februar 1832 umd 
fhon am 18. März conftituirte ſich andrerfeitS der neue Canton 
Bafel-Landichaft. 

In Neufchatel, welches als Erbe des Königs von Preußen zu— 
gleich ein Schweizer Kanton war, hieng die Ariftofratie und ein großer 
Theil der Bevölkerung aufrichtig an Preußen, von dem der Kanton 
immer nur Wohlthaten genofjen Hatte; dagegen bilvete fih unter 
der Fabrifbevölferung von Lachaudefonds eine revolutionäre Partet, 
die mit den Republifanern des nahen Frankreich ſympathiſirend die 
Rechte des Königs von Preußen nicht mehr anerkennen und den 
Ganton demofratifiren wollte. An der Spige biefer Partei be- 
mächtigte ſich ein gewiſſer Bourguin des Schloffes von Neufhatel, 
am 13. September 1831, wurde aber bald durch eidgenöſſtſches 
Aufgebot und durch den Zuzug der Royaliften von Balengin 
iwieber vertrieben. Unterdeß Fam der preußtfche General v. Pfuel, 
vom König gefandt, den Oberbefehl im Canton zu übernehmen. 
Bourguin wagte noch einmal, am 17. December, ihn in Neufchatel 
zu belagern, wurde aber durch einen Ausfall zurüdgefhlagen und 
verließ den Banton. 

Da um diefe Zeit die Ausgleihung des Julithrons mit den 
übrigen Großmächten erfolgte und überall die Reaction nieder über 
die Nevolution Meifter wurde, bangten die Reformer in der Schweiz 


Die Bewegung in der Schweiz und Stalien. 389 


um ihre eigene Sache, um fo mehr, da die alte Demokratie der 
farholifchen Ureantone mehr Sympathie für Bafel und Neufchatel, 
als für die neue Demokratie der Fabrifanten und Advokaten in 
Bern und Züri hatte. Man dachte daher auf gemeinfame Defen- 
five, auf Schuß, wenn etwa die geftürzte Ariftofratie mit dem 
Ausland und den Urcantonen im Bunde fich wieder erheben wollte. 
Died das Motiv des zuerft am 25. September 1831 zu Langen» 
thal gebildeten Schutzve reins und des am 17. März 1832 geftif- 
teten, noch viel wichtigeren f. g. Stebener-Eoncordatd, eines 
engeren Bundes im Bunde ber Eidgenoſſenſchaft, geſchloſſen von 
ben fieben liberalen Gantonen Bern, Zürich, Luzern, Solothurn, 
St. Gallen, Aargau und Thurgau. Die betheiligten Cantone ge= 
lobten fi, einander mit den Waffen beizuftehen, wenn auch nur in 
einem von ihnen die errungenen Freiheiten wieder angetaftet wer⸗ 
den follten, und, was noch wichtiger war, fie erklärten, dieſes ihr 
Concordat folle nicht eher erlöfchen, als bis der Bundeövertrag ber 
Eidgenoffen revidirt feyn würde. Zugleich blieb der Schußverein mit 
befonderer DOrganifation zur Aufbringung von bewaffneten Maffen 
beftehen. Das war ohne Zweifel eine offene Auflehnung gegen bie 
Tagfagung, ein Bruch des alten Bundes. Aber die Tagfagung 
war nit flarf genug, einen fo mächtigen Bund zu unterbrüden. 
Es fam nun zu einer Theilung in der ganzen Eidgenoſſenſchaft, 
wie in dem Eleinen Bafel. Die Eatholifchen Urcantone hielten ſchon 
am 2. Mat zu Altorf eine Conferenz, um einen Gegenbund einzu= 
leiten. Die Tagfagung fegte zwar im Juli eine Commtffion nie- 
der, um eine Berfaffungsrevifion zu berathen, aber die Gegenfäte 
waren unvereinbar. Im Auguſt wurde eine Verſchwörung der 
Berner Ariftofratie entdeckt, an deren Spige der vormalige Schult- 
beiß Fiſcher ftand, der mit ſechs andern großen Herrn verhaftet 
wurde. Am 14. September fanftionirte die Tagfagung mit ge- 
tinger Stimmenmehrheit die eigenmächtig von Bajel vorgenommene 
Thellung; dagegen proteftirten die Gantone Urt, Schwyz, Unter- 
warden, Wallis und Neufhatel. Am 2. October verfammelten fi 
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alle Schutzvereins⸗Ausſchüſſe im Bade Schinznach, um den Gegnern 
durch Drohungen Furcht einzujagen. Nun aber ſchloßen am 14. No«- 
vember die fünf proteftirenden Cantone, zu denen fih noch Stabt- 
Bafel gefellte, ven Sarner Bund als fürmlicdhen Gegenbund gegen 
das Siebener⸗Concordat. In der erften Hälfte. des Jahres 1833 
befhäftigte fi die Tagfagung auf Antrieb des Concordats mit 
dem Entwurf einer Bundesreviſion, aber als derſelbe fertig war, 
wurde er im Juni durch die Mehrheit der Sarner Verbündeten 
und der Neutralen verworfen. Mehr ald je waren nun bie Par- 
teten auf ſich ſelbſt angemiefen. 

Die Eonfervativen begingen den Fehler, da fie nur in ber 
Defenfive ftar waren, zur Offenfive überzugehen, und ven doppelten 
Fehler, e8 nur mit einer Minderheit von Streitkräften zu magen. 
Ste, die altes Recht ſchützen wollten, durften nicht die erften feyn, 
die Gewalt brauchten. Das Hat ihnen unendlich geſchadet. Am 
30. Juli 1833 fielen plöglih die Schwyzer unter Abyberg ind 
Gebiet von Luzern ein und befegten Küßnacht, aber die Luzerner 
waffneten fih und murben fogleih von allen Seiten unterftügt. 
Abyberg wagte nicht weiter vorzugehen, fondern z0g fi beim An- 
marſch großer feindlicher Streitkräfte am 3. Auguft wieder zurüd. 
An demfelben Morgen ded ten zogen 1400 Stavt-Basler unter 
Oberft Burkhardt gegen Lieſtal aus, wurden aber im Dorfe 
Prattelen von den Land-Badlern, denen viele Freifhärler, insbeſon⸗ 
dere Polen zugezogen waren, von allen Seiten fo Eräftig beſchoſſen, 
daß der Oberft verwundet, ein Oberftlieutenant Landerer, Major 
Wieland (Sohn des greifen Bürgermeifterd von Bafel) und meh⸗ 
tere andere Offiziere getöbtet mwurben. Im ganzen verloren bie 
Städter an 160 Todte und Verwundete und mußten zurüdflichen. 
Die ganze Schweiz war in Aufregung gekommen und maffnete. 
Die Tagfagung ließ Schwyz und Stadt-Bafel mit eidgenöfftfchen 
Erecutiondtruppen befeßen und ftellte die Ruhe ber. Auch Löfte fie 
am 17. Auguft ven Sarnerbund auf und vollzog jet erft die bis— 
ber no von dieſem Bunde beftrittene Theilung ded Basler Staats- 
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gutes zwiſchen Stadt und Landſchaft. Dr. Keller nahm dieſe Tihei- 
lung mit folder Genauigkeit vor, daß auch zufammengehörige 
Dinge zerftüct wurden. Dabei gefhah der Stadt Unreht. Das 
aus Privatftiftungen reicher Basler entflandene Univerfitätsgut 
wurde mit getheilt. 

Don diefem Zeitpunkt an gewann das Stebener-Eoncorbat 
mit dem Schugvereine, die Partei, die man feitbem die radicale 
genannt hat, fichtlich die Oberhand. War die confervative Partet 
au ſtark genug, fo hatte fie fih do damals eines mißlungenen 
Gewaltftreihs zu fehämen und war gelähmt. Im Beginn deſſelben 
Jahres am 29. April war die neue, von der neuen Regierung mit 
großartigen Mitteln audgeftattete Univerfität in Zürich eröffnet 
worden. Eine ihrer erften Zierden war der alte Dfen, der feither 
unter dem Schub König Ludwigs, aber ärmlich befoldet, in München 
gelebt hatte. Die Univerfität wurde begreiflichermeife eine Wiege 
der f. g. Freiheit, eine foftematifche Abrichtung für den Fortſchritt. 
Doch hielt fie darauf, den alten Ruhm der Züricher Wiffenfhaft- 
lichkeit zu bewahren. Die Häupter der Züricher Negierung, Dr. 
Keller und Melchior Hirzel, zogen alle ehrmwürbigen alten Stife 
tungen ein, um bie Univerfität reich zu dotiren. Der Bildungs- 
ſchwindel, der in Berlin dem monarchiſchen Princip diente, follte 
in Züri dem demokratiſchen dienen. Zürich follte „Metropole ver 
Intelligenz“ im liberalen Süden werden. Natürlichermweife mußte 
die Bildung dem ganzen Volke mitgetheilt werben. Deshalb wurde 
in Züri ein großes Schullehrerfeminar gegründet und zum Director 
deffelben Scherer (ein Württemberger) gemacht, der Diefterwegs 
Schule angehörend Bibel und Katechismus aus der Schule ver— 
bannen wollte. Abgefehen von diefen Vertrrungen machte fih die 
neue Züricher Regierung durch weife Anwendung der confiscirten 
Stiftungen und Gorporationdfonds verdient. Züri erhielt ein 
ganz neues Anfehen dur die Pracht feiner öffentlichen Gebäude, 
ben Umbau feines Hafens ꝛc. Der Bildungsſchwindel griff in 
allen radicalen Gantonen um fih; überall entflanden Schullehrer- 
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feminate, in denen die „Selbftbeftimmung des Menfchen“ und die 
Bildung duch Philojophie und Naturfunde ald das neue Licht der 
alten Finfterniß der Kirche entgegengefeßt wurde. Die Preſſe in 
ihrer zügellofen Freiheit mwetteiferte damald, den alten Kirchen- 
glauben der Eidgenoffen zu verhöhnen und drang in fie, an bie 
eigne Kirche die Brandfadel zu Tegen. 

Die Radicalen im Aargau waren bie wüthendſten Kirchen- 
feinde. Als bier im Februar 1832 der Eatholifche Pfarrer Stock-⸗ 
mann zwei Gefhwifterfinder nicht trauen wollte, weil bei fo naher 
Verwandtſchaft nach dem Kirchenrecht nur der h. Vater jelbft diſpen⸗ 
firen Eönne, wurde er fogleih von der weltlichen Behörde ab- und 
ein anderer an feine Stelle gefegt, der die Trauung wirklich vor- 
nahm. Salzmann, Bifchof der Basler Diöcefe, erklärte die Ehe, 
fo wie die Amtöführung des Eindringlings für ungültig. Die 
Hargau’fche Regierung ließ aber den letzteren in der Kirche fort- 
amtiren und gab ihm zum Schuß gegen dad Wolf Landjäger bei, 
bi3 er felbft es räthlicher fand, zurüdzutreten und vor dem Bifchof 
Abbitte zu thun. Sp brutal griff Hier eine Winfelregierung in 
die ewigen Gefege der Kirche ein. Die radicale Regierung in 
Luzern, zwei Brüder Pfeiffer und ein Arzt, Dr. Steiger, an 
der Spitze, feste mit eben fo viel Frechheit den Fatholifchen Pfarrer 
Huber ab, meil er gegen die undhriftliche Preſſe gepredigt Hatte, 
und begünftigte eine neue Schulanftalt des deutſchen Flüchtlinge 
Julius Fröbel, die mitten im Eatholifhen Lande für den Unglauben 
Propaganda machte, Auch in St. Gallen wurde der rabicale Pfarrer 
Helbling, Todfeind feiner eignen Kirche, eben deshalb in den Flei- 
nen Rath gewählt, und zwei ihm anhängende Brüder Fuchs, der 
eine, obgleih ganz unmiffend, nad Verdrängung eines würbi- 
geren, über die berühmte St. Galler Bibliothek gefegt, der andre 
als Profeffor nach Luzern berufen. Beide aber erkannten fpäter 
ihri Unfähigkeit und traten zurüd. In St. Gallen, wie in Grau» 
bündten, war nach dem Tode des letzten Bifchofs von Chur, dem 
die Eatholifhen Theile beider Kantone untergeben waren, das biſchöf⸗ 
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liche Gut von der weltlichen Regierung. eingezogen worden. Ein 
neuer Bifhof war noch nicht ernannt, weil jeder Canton ae 
eignen haben wollte (oder Iteber gar feinen). 

Unter dem Borwand nun, die mandherlei katholiſchen Streit- 
fragen zu erledigen.und dad Befte der Kirche wahrzunehmen, lud 
die radicale Luzerner Regierung die mit ihr einverftandenen Regie⸗ 
zungen von St. Gallen, Bern, Splothurn, Aargau, Thurgau und 
Bafelland zu einer Konferenz nah Baden im Aargau ein, die 
am 20; Januar 1834 zufammentrat und einen Metropolitanverband 
für die ganze Schweiz, eine neue Vertheilung der Bisthümer, und 
im Viebrigen 14 Artikel vorſchlug, die alle als Waffen des Staats 
gegen bie Kirche gebraucht werben follten, und worunter die ftrengfte 
Handhabung des placet, die vollfommenfte Unabhängigkeit ehelicher 
Berbindungen von kirchlichen Einſprachen, vie gleiche Unabhän- 
gigfeit der Schule von der Kirche und bie wechſelſeitige Lnter- 
ftügung der Regierungen, wenn je eine wit ber Kirche in Streit 
käme, die Hauptpunfte waren. 

In demfelben Winter am Neujahr 1834 wurde Melchior Hirzel 
als Regierungschef des Vororts Zürih auch Präfident ver Tag- 
fagung. Die Tagſatzung mechfelte nämlich ihren Stk zwifchen den 
drei Vororten Bern, Züri, Luzern, und das jeweilige Regie— 
rungshaupt im Vorortscanton hatte der Tagfagung zu präſidiren. 
Hirzel war ein Mann von ganz ungewöhnlicher Körperlänge, mit 
einer lächerlichen Mäpchenftimme, ein gutmütbiger Narr, der nicht 
einmal wußte, mie gefährlich fein im Grunde wohlgemeinter „Fort⸗ 
ſchritt“ ſey und wie viel Unheil er damit anrichten würde. In 
feiner Einfalt bildete er ſich ein, eine allgemeine Republtcantfirung 
Europa's von der Schweiz aus fey eben fo möglih, wie eine all- 
gemeine Abſchaffung des Chriftenthums und Erfegung defjelben 
durch die moderne Schulphilofophte. Auch war er mit feinen aus— 
fegweifenden Hoffnungen nichts weniger als zurüdhaltend. Unter 
einem ſolchen Regenten ver Schweiz glaubten die politifhen Flücht⸗ 
linge fih etwas herausnehmen zu dürfen. Schon im Frühjahr 
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1833 Hatten die Polen, die von ber franzöflfhen Regierung in 
dem Süden Frankreichs vertheilt worben waren, von Befangon aus 
einen Zug unternommen, der mit dem Brankfurter Attentat in 
Berbindung fland und daſſelbe unterftügen ſollte. Ein defperater 
Strei der müßigen Polen, ohne alle Ausfiht auf Erfolg. Der 
Plan war, Neufchatel zu überfallen, bier die preußifche Regierung 
zu flürzen, ſich Waffenvorräthe zu verfehaffen und mit fo viel Frei- 
färlern, ald man anmwerben könne, den Rhein abwärts alles 
revplutionirend gegen Brankfurt zu ziehen. Aber es Fam nicht fo 
weit, die Polen verfehlten den Weg und kamen flatt auf dad 
Neufchateler Gebiet, ind Berniſche, wo fie den guten Rath erhiel- 
ten, nicht weiter zu gehen. Sie wurden von ben Nabicalen in 
der Schweiz unterftügt und Frankreich zeigte fich geneigt, fie wieber 
aufzunehmen, da die deutfchen Mächte ihre Ausweifung verlangten. 
Aber im Bertrauen auf den geheimen Schuß, den fie bei den ra- 
dicalen Schweizer-Regierungen fanden, wagten fie eine zweite eben 
fo free Demonftration wie die frühere. Außer ven Polen und 
vielen deutfhen Flüchtlingen befanden fi damals in der Schweiz 
auch eine große Menge geflüchteter Italtener, unter ihnen Joſeph 
Mazzint von Genua, der fehlauefte und vermwegenfte aller rabi- 
calen PBarteigänger der Neuzeit. Obgleich es ihm mohlbefannt 
war, daß einzelne ſchwache Erhebungen in Italien Eeinen Erfolg 
haben konnten, fondern durch Defterreihs Militairmacht immer 
raſch wieder unterbrüdt werden mußten, fo dienten ihm die immer 
wiederholten Infurrectionen, wenn auch immer mißlingend, doch 
zu fortwährender Allarmirung Italiens. Er mollte den Oeſter⸗ 
reichern Feine Ruhe gönnen und die Jugend Italiens in ſtarker Span⸗ 
nung halten. Deshalb verabrevete er einen bewaffneten Einfall in 
Savoyen, der fi vom Gebirge dann gegen die Ebene der Lom- 
bardei audbreiten follte. Die tapfern Polen follten dazu benußt 
werben, fo lange fie noch in ber Schweiz verweilten. Als Ans 
führer der Expedition ließ ſich Ramorimo um 40000 Franken 
bingen. Am 1. Februar 1834 follte Genf überrumpelt und alle 
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Waffenvorräthe dort zur beſſern Ausrüftung des Zuges weggenom- 
men werben. Aber die Genfer Regierung war auf ihrer Hut, ließ 
ein Schiff voll Deutſcher vom See her nicht landen und hielt auf 
die Polen zu Lande ab. Diefe mit Italtenern, Franzofen und 
Deutſchen vermiſcht, brachen nun zwar in Savoyen ein, fanden 
aber nirgends Anklang, und wurden von Ramorimo in den Ge- 
‚birgsthälern irre geführt, bis er felbft keinen Math mehr wußte 
und bie Seinigen heimlich verließ, die nun wieder umkehrten. Wie 
unwichtig der Vorfall an fih war, fo machte er doch ungeheures 
Auffehen wegen der Verwegenheit ver Flüchtlinge und wegen ber 
Saumfeligkett der Schweizer Behörden, die ihn nicht gehindert 
hatten. Die Tagfagung fprah ihre Mißbilligung des Savoyer 
Zuges aus und befhloß, die bekannten Theilnehmer auszumelfen. 
Die unbekannten aber durften bleiben und Mazzint Hatte bie 
Frechheit, jegt erft in feinem Aſyl zu Grenden im Canton Solo- 
thurn die geheime Verbindung des „jungen Europa“ zu ftiften, 
bie, aus Flüchtlingen aller Nationen beftehenn, alle revolutioniren 
folten. Ja, bie deutſche Section diefer Verbindung wagte Ende 
Juli im Steinhölzle bei Bern eine offene Kundgebung, indem bier 
von 150 deutſchen Flüchtlingen und Handwerkögefellen eine unge- 
heure deutſche Fahne aufgepflanzt, und die zu biefem Zweck beige- 
braten Eleinen Fahnen mit den Farben aller beſtehenden deutſchen 
Regierungen zerriffen und mit Füßen getreten wurben. Jetzt riß 
‚auch der Diplomatie die Geduld und fie that ernſte Schritte, dem 
Unmwefen der Flüchtlinge in der Schweiz zu fleuern. Oeſterreich 
brad allen Verkehr mit der Iegtern ab, die deutſchen Mittelftaaten 
drohten und Baden rüftete. Allein diefe Maßregeln wurden bald 
wieder aufgehoben, indem der englifhe Gefandte die Vermittlung 
übernahm und die Schweiz ſich entſchuldigte und Fünftig mehr Vor⸗ 
fiht verfprad. | 

Die Radicalen hatten leichtes Spiel, weil England ſich ihrer 
annahm und auch Frankreich damals fie no als feine natürlichen 
Bundedgenoffen den nordiſchen Mächten gegenüber behandelte, Defter« 
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reich aber, das an Italien genug zu hüten hatte, nicht auch noch 
in Kampf mit der Schweiz oder mit Frankreich wegen der Schweiz 
gerathen mollte. i 

Damals verfuhte Neufchatel feine völlige Trennung von der 
Eidgenoffenfhaft bei der. Tagfagung durchzuſetzen; aber die Schmelz 
wollte. diefen Canton nicht aufgeben, meil er den Frangofen ven 
Eingang zur Schweiz verſchließt, ihr alfo von größter Wichtigkeit iſt. 

Damald wurde auch, nachdem alle Bemühungen, eine allge- 
meine Bundesuniverſität für die ganze Schweiz zu begründen, an 
der Eiferfucht ver Eantone gefcheitert waren, den Zürchern zum Trotz 
eine neue Univerfität in Bern eröffnet, die, was ihr an miffen- 
ſchaftlichen Leiftungen abging, dur radicale Energie erfegen follte. 
Ihr erfter Rector war Wilhelm Snell, der berüchtigte Wühler aus 
Naffau, radical bis zum Wahnfinn und zugleih ein Trunfenbold, 
der moralifhe Vergifter jener folgen Berner Jünglinge, auf denen 
das Auge fonft fo gerne verweilte mie auf der herrlichen Jugend 
von Tirol. Snelld Bruder Ludwig und der befannte beutjche 
Flüchtling Stebenpfeiffer erhielten gleichfalls Profeffuren. Die 
eigentlichen Machthaber in Bern waren aber damals nicht jene zmei 
fremden Brüder Snell, fondern zwei einheimifche Brüder Schnell, 
die von Burgdorf qus die Revolution gegen die Hauptftant gemacht 
hatten. Zwifchen beiden, der Fremdenpartei an der Univerſität, 
und der Landespartei ber Schnelle fam es bald zu Reibungen, 
benn bie leßteren wollten nicht fo weit gehen wie die erfteren, und. 
ſich nicht zu ihren, dem Canton und der Schweiz überhaupt frem- 
ben Zwecken mißbrauchen laſſen. 

Wenn die Bundesreform bisher auch geſcheitert war, ſo wurde 
doch fortwährend für fie gewühlt und wurden auch auf der Tag 
fagung Neuerungen durchgeſetzt, die eine Fünftige Gentralregierung 
der Schweiz wenigftend vorbereiteten. So die gleiche Uniformirung 
aller Schweizer Milizen, die gleiche eidgenöſſiſche Fahne, gleiches 
Maaß und Gewicht (1835). 

Mittlerweile hatte ſich die Eatholifche Partei wieder gefaßt und 
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begann: Demonftrationen gegen die Badener Beihlüffe. Der Bi- 
ſchof von Bafel proteftirte feierlich dagegen, die katholiſche Bevöl⸗ 
ferung von St. Gallen ftimmte mit großer Mehrheit gleichfalls 
dagegen. Gin päpftliches Breve vom 17. Mai 1838. erflärte fie 
für ketzeriſch. Im Mebrigen aber Hatte Bapft Gregor XVI. eben 
damals dem Wunfch der Schweizer Regierungen nadhgegeben, und. 
nachdem er ſchon den Bifchof Boſſi in Ehur für Graubündten und 
St. Gallen zugleich ernannt, nachträglich noch die Errichtung eines 
befondern Bisthums in St. Gallen zugegeben und hier den Biſchof 
Mirer eingejett. Der Streit über die Badener Befchlüffe wurde 
am -bigigften in Aarau. Hier mies die Negierung das protefti=. 
rende Schreiben des Biſchofs von Baſel zurüd und fegte eine Er- 
klärung auf, die auf allen Fatholifhen Kanzeln verlefen werben 
follte. Die Pfarrer meigerten fi und augenblidlich verfügte die 
Regierung Geldbußen, Amtseinftellung, fogar Gefängniß gegen fle, 
trug. auf gänzliche Trennung des Cantond vom Bisthum Bafel an: 
und legte den katholiſchen Prieftern einen neuen Eid auf, worin fie 
ſich zum unbebingten Gehorfam gegen ven Staat verpflichten foll- 
ten. Da diefer Eid von. faft allen Geiftlichen verweigert wurde, 
ſchickte die Regierung Truppen in bie Eatholifhen Bezirke. Dieſe 
aber verbielten fih ganz ruhig und Tiefen alles über ſich ergeben. 
Da begann fi doch die Eleine freche Regierung vor den übrigen 
Eidgenofien und vor dem Ausland zu ſchämen, zog die Truppen 
wieder zurüd und. modificirte den Eid durch eine authentiſche In— 
terpretation, die der Biſchof gelten ließ. 

Anders verhielt fi die Fatholtfche Bevölkerung des zum Can« 
ton Bern gehörigen Jura. Hier wurde eine Petition. gegen bie 
Badener Beſchlüſſe mit 8000 Unterfhriften bevedt. Zu Pruntrut 
wurde offen eine Lostrennung von Bern gewünſcht, und man pflanzte 
bier und in vielen Gemeinden f. g. Religionsbäume, d. h. die von 
Frankreich entlehnten Freiheitsbäume, nur nit mit der rothen 
Mütze, fondern mit einem Kreuze gekrönt. An der Spite biefer 
religiöfen Bewegung fand Decan Euttat in Pruntrut. Aber die 
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Berner Regierung war fo entfhieden, wie die Aargauer, und über- 
ſchwemmte den katholiſchen Jura mit Truppen. Nun aber fehritt 
BSranfreih ein, mit dem in der Napoleonifhen Zeit das Gebiet 
von Pruntrut vereinigt gewefen war und das bie dortigen Sym- 
patbien pflegte. Ludwig Philipp Tieß der übermüthigen Berner 
Regierung erklären, wenn fle nicht fofort die Mißhandlung der Ka- 
tholiken im Jura einftele und ſich mit dem Papſt verftändige, werde 
er Pruntrut befegen laffen. Da gab Bern nah und auch die an— 
dern bequemten fih, Unterhandlungen anzufnüpfen. Der Nuntins, 
de Angelts, hatte damals eben Luzern verlaffen und fih in Schwyz 
niebergelaffen, weil die Luzerner Regierung ihm jede Ausübung 
geiftlicher Gerichtöbarkeit unterfagte. 

Inzwiſchen dauerte der Unfug der Fremden in der Schweiz 
immer fort. Die Regierungen verficherten, allen Forderungen der 
Großmädte ſey Genüge geleiftet, die gefährlichen Flüchtlinge feyen 
ausgewiefen, aber fie verweilten fortwährend in der Schweiz, ind- 
befondere Mazzini. Der Mord eines deutſchen Studenten, Namens 
Leffing, in Zürich bewies, wie thätig die revolutionäre Propaganda 
noch war, denn Leffing wurde nur ermordet, weil man Berrath von 
ihm beforgte. Im Sommer 1836 war eine Wiederholung des 
Frankfurter Artentats im Werke, wurde aber durch die Verhaftung 
von 21 deutfhen Verſchwornen verhütet. Da mifchte ſich die 
Diplomatie abermald ein und verlangte aufs ernftlichfte won ver 
Schweiz, daß fie den Demagogen feinen Vorſchub mehr leiſte. Da 
dies nun in die Zeit ftel, in welcher Ludwig Philipp das Werk 
der Reaction in Frankreich gerade fo weit geführt hatte, um endlich 
das Vertrauen der alten Dynaftien in ganz Europa zu gewinnen, 
fo wurde auch ihm der Auftrag, die Schweiz in die Zucht zu neh- 
men. Wir brechen daher bier ab, um auf den Gegenftand zurüd- 
zufommen, wenn wir von Frankreich Handeln werben. 
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Auch nah Italien hinüber Hatte ſich die mit ver Julirevo- 
Iution begonnene Erſchütterung erfiredt. Bis dahin hatte diefes 
ſchöne, aber wenig glüdliche Land feit der Aufregung im Jahr 
1821 Ruhe genofien. Zu Rom war der ehrwürdige Pius VIL 
1823 verſchieden, ihm folgte Cardinal della Genga ald Leo XIL, 
damals ſchon 74 Jahre alt und von firengen Grundfägen, der vie 
Garbonart unter feiner jhweren Hand nicht auffommen ließ, des⸗ 
halb aber von der ganzen Bewegungdpartei grenzenlos gehaßt 
wurde. Bald nach feinem Tode 1829 begann nun unter feinem 
Nachfolger, Cardinal Eaftiglione, der fih Pius VIIL nannte, die 
neue Aufregung in Folge der Jylirevolution, ed „Fam aber noch zu 
feinem offenen Ausbruch. Der hochbetagte heil. Vater ſtarb ſchon 
1831 und ihm folgte Cardinal Capillari als Gregor XVL, unter 
dem erft der Sturm zu toben anfing. 

Noch während des Gonclaved, ehe der heue Papft gewählt 
war, und gerade weil in diefer Zeit eine fefte Autorität im 
Kirchenſtaate hergeftellt und die hohen Prälaten in Rom verfammelt 
waren, brachen die Infurrectionen in den Provinzen aus. Sie 
waren geleitet von den Carbonari und hatten wie die früheren den 
Umfturg der geiftlichen Regierung in Rom und der alten Dyna- 
ftien in den übrigen italienifehen Staaten zum Zweck. Ihr letzter 
Gedanke war die Einheit Italiens, über die Mittel aber war man 
fih nicht Elar. Einige dachten noch mit Eonftitutionen auszukom⸗ 
men, Andere erklärten fih ſchon mit mehr Entſchiedenheit für die 
Republik, und da man auf franzöflfche Hülfe rechnete, fo legte 
man Werth darauf, napoleonifhe Erinnerungen einzufledten. 

Nur zufällig erfolgte die erfte Erhebung in Modena. Hier 
wurde Herzog Branz, der wegen feinem Duodez⸗Abſolutismus und 
barter Verfolgung aller liberalen Inftitutionen und Ideen äußerſt ver- 
haft war, darauf aufmerkfam gemacht, daß fein Günftling Menotti, 
Chef der geheimen Polizei, felbft ein Verſchwörer fey, und Tief 
in der Nacht des 3. Februar 1831 das Haus, worin er mit feinen 
Eonforten gerade verfammelt war, umzingeln und mit Kanonen 
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zuſammenſchießen. Menotti entging dem Tode und wurbe gefan- 
gen, fand aber fo viel Theilnahme bei der Bevölkerung, daß der 
Herzog: Angft befam und auf und davonfloh. Hierauf bildete ſich 
in Modena eine provifortfhe Regierung, welcher ver Advokat Narbi 
präfldirte. 

Nun hielten die Verfhworenen auch im Kirhenftaat nit ' 
mebr zurück. Schon am 5. Februar umringten junge Leute zu 
Bologna den Palaft des päpftlihen Prolegaten und zwangen ihn, 
einer bereitö vorbereiteten provtfortfhen Regierung Pla zu machen. 
Da faft die ganze Bevölkerung der großen Stadt für die Neuerung 
war, blieb ihm nichts übrig, als fich zurüdzuziehen. An dem— 
felben Tage fam von Rom die Nachricht an, am 2. fey ber neue 
PBapft gewählt worden, was aber die rafche Verbreitung des Auf- 
ftandes nicht mehr verhinderte, eher befchleunigte. Am 9. Februar 
conftituirte fih auch zu Peſaro eine proviforifhe Regierung, am 
12. wurde die Wittwe Napoleons, Erzherzogin Marie Loutfe, aus 
ihrem Eleinen Herzogthum Parma vertrieben; am 14.. fand das 
Bolt in Ferrara auf und feßte unter den Kanonen der Defter- 
reicher, welche die Citadelle befegt hatten, eine proviſoriſche Re— 
gierung ein. Am 17. bemächtigte fi das Volk der Feſtung An— 
cona, am 18. Hatte auch Perugia feine proviforifche Regierung. 
Am 23. zogen 600 piemontefifhe Flüchtlinge bewaffnet von Lyon 
aus, um auch vom Norden ber Italien zu infurgiren, fie murben 
aber von franzöfifhen Truppen. eingeholt und zur Umkehr gezwun- 
gen, meil Ludwig Philipp wegen Italten feinen Krieg mit Defter- 
reih,. dem die norbifhen Mächte. beigeftanden haben würden, an= 
zufangen Luft Hatte und au, weil in bie italienifehe Inſurrection 
napoleonifche Speen geworfen worden waren. Schon am 14. Septem- 
ber 1830 Hatte Iofeph Napoleon, der vormalige König von Spanien, 
als Aeltefter ver Napoleoniven in deren Namen von Amerifa aus, 
wo er lebte, gegen die von Ludwig Philipp wiederholte Verban- 
nung berfelben vom franzöflfchen Boden proteftirt und feine Tochter 
mit Napoleon Ludwig, dem älteftlen Sohn des ehemaligen 
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Königs von Holland (Louid Napoleon) vermählt, demjenigen Na— 
poleoniven, der nach dem damals noch lebenden Herzog von Reich» 
ftabt die Anſprüche auf den franzöſiſchen Katferthron erbte. Diefer 
junge Mann, damals 27 Jahre alt, Iebte in Rom bet feinem 
Dater und ließ fih ſchon hier in die italieniſche Verſchwörung ein, 
weshalb er vom Papft ausgewiefen wurde. Er brachte den Winter 
über mit feinem jüngeren Bruder Karl Ludwig Napoleon, damals 
23 Jahre alt, in Florenz zu, von wo aus fie mit Menotti ver- 
fehrten. Als nun im Anfang Februar die Revolution ausbrach, 
retöten die beiden Brüder heimlich nach Spoleto und traten hier 
Öffentlich zu den Imfurgenten über, mit Begierde die erfte Ge- 
legenheit ergreifend, um fih in die Weltgeſchichte einzuführen, 
ohne zu fragen, ob es Flug fjey, nur dem Muthe ihres Blutes 
folgend. 

Der neue Papft verfehlte nicht, den Infurgenten Frieden zu 
predigen, aber fein Unterhändler Cardinal Benvenuti wurde nicht 
gehört und gefangen nad Bologna geführt. Hier eröffnete ber 
Advokat Vicini am 26. Februar einen großen f. g. italieniſchen 
Nationaleongref, woraus hervorging, daß alle Italiener in 
die Revolution Hineingezogen werben follten und daß ihr Ziel die 
Einheit Italiens fey. Zugleich fuchte General Zucchi, der früher 
unter Napoleon gedient und nachher öſterreichiſcher Feldmarſchall— 
lieutenant geworden war, eine italienifehe Armee auszurüften. Aber 
Defterreich fuhr blitzſchnell drein. Schon am 5. März rüdten die 
‚vorgefhobenen Corps einer öfterreihifehen Armee unter Frimont 
ind Modeneſiſche, an den folgenden Tagen in Ferrara und Parma 
ein und überall flohen die Infurgenten. Nur ein unbedeutendes 
Scharmützel fiel vor bei Novi. Vergebens fuchte Zucht in Bo— 
Iogna den Muth zu beleben und eine Armee zufammenzubringen, 
alles war durch die Raſchheit der Defterreicher tödtlich gelähmt. 
Vicini wollte jeßt nachgeben und unterhandeln. Zucht müthete 
gegen ihn, da dankte er eilends ab. Frimont nahte und zog, da 


alles floh, am 21. fhon in Bologna ein. Nun lieferte zwar Zucchi 
Menzel, 40 Jahre. 26 
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den Defterreihern auf dem Rüdzug bei Rimini ein Fleined Gefecht, 
am 25., mußte aber fogleich weichen. Auch eine fehr fefte Stellung 
bei Eattolica mußte er freiwillig wieder verlaffen, weil feine Leute 
niht Stand hielten. „Für Memmen gibt es Feine ſtarke Pofl- 
tion,“ rief er zornig aus und zog ſich hinter die Mauern Ancona 
zurüd, bier aber war ſchon dur General Armandi, der zu rechter 
Zeit eingelenkt hatte, mit dem Papft capitulirt worden, und mit 
genauer Noth entfam Zucht noch auf einem Schiffe; aber bie 
Defterreiher fingen ihren defertirten Feldmarfchallieutenant auf dem 
adriatifhen Meere auf und warfen ihn jenfeits der Alpen in einen 
deutfehen Kerker. Am 27. zogen die Defterreiher unter Geppert 
in Ancona ein, die legten Infurgenten capitulirten unter Sercog- 
nani in Spoleto am 30. und der ganze Aufftand war befeitigt. 
Unter den Flüchtlingen jener Unglückstage befanden fih auch 
die napoleonijhen Brüder. Der ältere ftarb nad kurzer Krankheit, 
die ihm die ungewohnten Strapazen follen zugezogen haben, unter= 
wegs in Borli am 17. März Man rühmte an ihm eine edle und 
feurige Natur. Seine Mutter, die Königin Hortenſe, war in zärtli= 
her Sorge den Söhnen nachgereidt, fand aber nur den jüngften wie— 
der, den fie in ihrem Gefolge ald Diener verkleidet glücklich rettete. 
Nun folgten überall wieder Reactionen, die ftärkfte in Mo— 
dena, eine mildere in Parma und im Kirchenſtaat. Der Papft 
erfreute fih vom neuen König der Branzofen derfelben Huld, wie 
von Defterreih und folgte gerne ihren Rathſchlägen. Ludwig 
Philipp aber rieth zur Milde, damit Italien beruhigt und er nicht 
von der franzöfifhen Nation gedrängt würde, den Defterreichern 
Krieg zu erklären. Die Rückſicht, die desfalls Defterreih auf Frank— 
reich nahm, war fo groß, daß ed im Mat Ancona und im Juli 
den ganzen Kirchenftaat wieder räumte, mit Ausnahme der Cita— 
delle von Farraca. Aus Rückſicht auf Frankreich erließ auch ver 
Bapft am 5. Juli ein Ediet, worin er dem Volke Berbefferungen 
in der Verwaltung anfündigte. Da die päpftlichen Caſſen leer und 
die Provinzen ſchwierig und verarmt waren, fah ſich der h. Vater 


Die Bewegung in der Schweiz und Italien. 403 


zu der unerhörten Maßregel gezwungen, beim Juden (Rothſchild) 
3 Millionen Scudi zu entlehnen. 

Die DVerbefferungen in der Verwaltung und Juſtiz mwurben 
angenommen, genügten aber den Provinzen nit. Die Infurgenten 
erhoben mieder das Haupt, weil fle'meinten, Defterreih fürchte ſich 
vor Branfreih. Die Berubigungdverfuhe des franzöſiſchen Ges 
fandten St. Aulaire beftärkten fie nur in diefem Wahn. Zu Bo- 
logna wurde fogar ſchon wieder eine große Volksverſammlung ges 
halten und die Einberufung eines neuen Congreffed auf den 5. Ja- 
nuar 1832 befählofien, der dem Papft Vorſchläge machen und Be— 
dingungen ftellen foltte. Der Papft ließ unter Barbiert zu Rimini 
und unter Zamboni in Ferrara Truppen fammeln, denen aber die 
Nattonalgarde von Bologna unter General Patuzzi entgegenmar- 
ſchirte. Am 20. Januar ſtießen fie bei Cefena aufeinander. Nach 
kurzem Gefecht wichen die Nationalgarden, die päpftlicden Truppen 
aber, ein ſchnell zufammengerafftes Gefindel, worunter Banditen 
und Räuber, plünderten Gefena und übten arge Greuel an den 
Einwohnern, eben fo am folgenden Tage zu Forli, wo 23 Per- 
fonen jeded Alter und Gefchleht3 von ihnen ermordet, 41 ver- 
ſtümmelt oder verwundet wurden. Cardinal Albani, des Papftes 
Stellvertreter, war Zeuge und Fonnte e8 nicht hindern, wagte nun 
aber die Truppen nicht wieder gegen Bologna vorrüden zu laffen, 
weil ihre Schandthaten ganz Italien empört hatten. In diefer 
Noth mußten die Defterreicher wieder helfen und General Hra- 
bowski Fam mit einem Corps derfelben, theild um Bologna zu 
unterwerfen, theild um die päpftliden Truppen felbft im Zaume 
zu halten, die da, wo feine Defterreicher waren, 3. B. in Ravenna, 
noch manche Rohheiten begingen. 

Dieſer zweite Einmarſch der Oeſterreicher erhitzte die Oppo— 
ſition in Paris und wenn Ludwig Philipp etwas Schlimmerem vor⸗ 
beugen wollte, mußte er dießmal eine Demonſtration machen. Aber 
er that es ſo ungern und ſo ſehr nur zum Schein, daß ſie mit 


Oeſterreich heimlich konnte verabredet werden. Genug wenn man 
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der franzöftfchen Nation nur fagen Eonnte, die Defterreicher find 
nicht allein in den Kirchenſtaat eingerüdt, der König der Fran- 
zofen iſt wachſam gemwefen und hat fogleich auch Franzoſen hin— 
eingeſchickt, um den Defterreichern die Stange zu halten. No 
mußte niemand, mas verabredet worden war, als plöglich in der 
Naht auf den 23. Februar eine Fleine franzöftfhe Flotte vor An— 
cona erfhien und Truppen ausſetzte, die unter Oberft Combes, 
als die Thore nicht gleich geöffnet wurden, diejelben mit Aerten 
einfehlugen, eindrangen und fih des Platzes bemeifterten.‘ Das fah 
num fehr Friegerifh und mie eine Unterftüßung der italieniſchen 
Oppofition aus; bald aber kamen noch durch widrige Winde zu— 
rückgehaltene franzöftfhe Schiffe mit dem commandirenden General 
Cubières nad, der die Handlungsmeife feines Oberften desavouirte, 
die päpftlichen Behörden wieder einfeßte und die Männer der Oppo— 
fition von fi wies. Die legteren legten indeß feine Zurüdhaltung 
nur als eine vorläufige aus und hofften von der Befegung Ancona 
durch Franzoſen fo viel für ihre Sache, daß in Bologna felbft und 
unter den Augen Hrabowskis das Volk einen Aufftand verfuchte 
in dem Augenblid, in melchem die erften papftlichen Truppen unter 
Zambont, die fih häßlich in Ravenna aufgeführt hatten, dort ein- 
rüdten. Zamboni und Hrabowski felbft befamen Steinmwürfe. Aber 
der letztere Hatte, Menfchlichkeit mit Strenge verbindend, den ge= 
nialen Einfall, einem böhmiſchen Regiment auf italieniſch zu be— 
fehlen, es folle feuern, auf böhmiſch aber den Befehl fogleich zu 
widerrufen. Wie nun die Bolognefer das Commandowort Feuer 
hörten, Yiefen fie davon und die Ordnung wurde ohne Blutver- 
gießen hergeftelt. Am 2. Mai rückten päpftliche Truppen auch in 
Ancona ein und befeßten den Pla gemeinfchaftlih mit den Fran— 
zofen, fo daß Jedermann erfannte, Ludwig Philipp thue in Italien 
nichts anders, ald was der Kaifer von Defterreich auch that, näm— 
lich er ſchütze die Herrfehaft des Papftes gegen die Revolution. Am 


21. Junt erließ der Papft eine Bulle gegen die Infurgenten in j 


einem feiten und ftolgen Tone. 


Die Bewegung in der Schweiz und Italien. 405 


Seitdem war wieder Ruhe in Italien. Der Papft, im eigenen 
Lande von Revolution bedroht, erklärte fich entſchieden auch gegen 
alle andern Revolutionen, namentlich gegen die infurgirten Polen 
und gegen die Partei im franzöfifhen und belgiſchen Klerus, die 
von Lamennais geleitet, eine Allianz der römifchen Kirche mit der 
Demokratie verlangte. In feinem merkwürdigen encyelifchen Schrei- 
ben vom 15. Auguft 1832 marnte Gregor XVI. die kirchlichen 
Enthufiaften, fie follten ja niht an neue Mittel denken, die nur 
vermeintlich alte und baufällige Kirche zu flügen. Die Kirche habe 
feine Wiedergeburt nöthig, fie ſey ewig jung, immer die gleiche. 

Merkwürdigerweife murden Neapel und Sardinien damals 
durch Feine Revolutionen erfehüttert. In Neapel farb ver alte 
König Ferdinand I. (IV.) am 8. November 1830 und ihm folgte 
fein erft 2ljähriger Sohn Ferdinand II, der mehrfache Berbeffe- 
rungen einführte und politifhe Gefangene begnadigte. In Sardi— 
nien farb König Karl Felix am 27. April 1831 und ihm folgte 
Karl Albert, Prinz von Garignan, ohne daß von Seite Defter- 
reichs Einſpruch gegen diefe Thronfolge erhoben worden wäre. Der 
neue König, an dem eine böfe Erinnerung haftete, befand fih in 
einer bittern Klemme zwiſchen Defterreih, das er beftändig fürdh- 
ten mußte, und dem Liberalismus, den er verrathen hatte und der 
ihm doch feit der Julirevolution wieder eine fehr brauchbare Waffe 
fehlen. Großes Auffehen erregte der Brief eined damals jungen 
Mannes, Joſeph Mazzini, der Karl Albert aufforderte, Italien 
vom Joche der Fremden zu befreien und zu vereinigen. 

Im Jahre 1837 Fam die Cholera nad Italien und richtete 
um fo mehr Verheerungen an, als an den meiften Orten die Aerzte 
ſelbſt aus Beigheit flohen. Am ſchrecklichſten wüthete fie in Sici— 
lien, wo deßhalb auch Unruhen ausbrachen. 
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Das Bürgerkönigthum in Frankreich). 


— — — 


Der neue Bürgerkönig in Paris ſpielte die angenommene 
Rolle mit gutem Glücke fort. Frankreich blieb noch lange in der 
Täuſchung, es habe den beſten Theil erwählt. Das Ausland 
accomodirte ſich, weil Ludwig Philipp den legitimen Großmächten 
das beſte verſprach. England unterſtützte ihn, weil er den eng— 
liſchen Candidaten in Belgien duldete und ſich überhaupt der Vor— 
mundſchaft Englands fügte. Rußland ließ ſich ihn am Ende ge— 
fallen, um in Polen freie Hand zu haben. Preußen allein konnte 
keinen Krieg anfangen wollen, Oeſterreich noch viel weniger. Die 
Alte Linie der Bourbons mar Oeſterreich von Anfang an feind- 
lich gefinnt gewefen, und auch gegen deffen Willen auf den Thron 
gelangt. Sp murde denn Frankreich neuer illegitimer König von 
den Großmächten anerfannt. ine Thatfadhe, die Jedermann den 
Umftänden ganz angemefjen fand, die aber das ganze biöherige 
Programm der europätfhen Eongreffe und das Princip der Legiti- 
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mität befeitigte, um fortan die Politik der jeweiligen Eon- 
ventenz zur ausſchließlichen Geltung zu bringen. Spanten wollte 
anfangs die neue Ordnung der Dinge in Franfreih nicht aner= 
fennen. Da gab Ludwig Philipp den liberalen Flüchtlingen Mina, 
Baldez ꝛc. Geld und Waffen zu einem Infurrectiondverfuh. Aus 
Furcht erkannte ihn nun Spanien an, und augenblidiich ließ er 
auch wieder die armen Flüchtlinge im Stich. 

Ludwig Philipp war vol ſchlauen Verftandes und beobachtete 
die ruhige Haltung, die ein vollkommenes Sicherheitägefühl zur 
Schau trägt. Nur in feinem Mintftertum begann ein auffallendes 
Wechſeln und Wogen, woran man erfannte, wie mühfam es dem 
juste milieu wurde, das Gleichgewicht zmifchen den liberalen, mehr 
rechts ober mehr links abweichenden Nuancen zu halten. Um bie 
Innern Lärmer zu beruhigen, die immer noch mehr republifantfche 
Inftitutionen wollten, und um dem Ausland mit unermeßlicher 
Popularität imponiren zu können, mußte er feine Minifter links 
ſuchen. Um aber eine fefte Regierung möglih zu machen und dem 
Ausland zu zeigen, daß man ihm gehorche, mußte er fie wieder ein 
wenig rechts ſuchen, je nad den Vorfällen des Tages. Daß fein 
Zug fletig nah rechts ging, und die Linfamendungen ihm nur 
dur die Umftände abgenöthigt wurden, verfteht ſich von felbft. 
Er war deßfalls viel weniger aufrichtig conftitutionell, wie Lud—⸗ 
wig XVII. zur Zeit des Minifteriums Decazed. 

Das erfte Miniftertum des neuen Königs, Dupont de l'Eure 
an ber Spite, Laffitte, Gerard, Mole, Guizot, Broglie, Louis, 
Sebaftiant, Perier, Dupin ging ganz aus ber Partet hervor, die 
in der großen Woche den Sieg an fich gerifien Hatte. Bignon, 
Napoleons berühmten Secretär und Diplomaten, Hatte Ludwig 
Philipp dem Minifterium zugefellt, um den Anhängern Napoleons 
zu gefallen, gab ihm aber Fein Portefeuille, um das Ausland nicht 
zu reizen. Diefer Heine Zug Haracterifirt ihn ganz. 

Das MWichtigfte war, die aufgeregten Arbeiter wieder zu be= 
ſchwichtigen. Ste allein hatten gefiegt, fie wollten nun au etwas 
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davon haben. Die republifanifhen Gefellfchaften grollten dem Kö— 
nigthbum und hielten Lubwig Philipp für einen bloßen Heuchler. 
Auf Gutzotd Rath wurde den Arbeitern mit 5 Millionen Franken 
der Mund geftopft, die geheimen Gefellichaften aber als ungefeglich 
verboten. Hubert, Präfident der Geſellſchaft ami du peuple wurde 
zw einer kurzen Gefängnißftrafe verurtheilt. Auch Ienfte man den 
Haß des gemeinen Volkes geſchickt auf die Erminifter ab. Polig— 
nac, Peyronnet, Guernon de Ranville und Ehantelauze waren auf 
ver Flucht gefangen morden und follten von den Paird gerichtet 
werben. Diefen Richtern traute man wenig Strenge zu und da 
überdies auf Betrieb des Königs der Vorſchlag gemacht wurde, 
noch vor Ausgang des Prozefjed die Todesſtrafe, ald eines civili- 
firten Volkes unmwürdig, abzufchaffen, gerieth das gemeine Volk in 
eine große Wuth und glaubte in dem neuen Königthum eben nur 
das alte mwiederzufehen. Es erhob fih am 18. Oktober, verlangte 
den Tod der gefangenen Minifter und umringte das Schloß Vin— 
cenned, in dem fie gefangen faßen. Nur der Muth des Comman- 
danten Dumesnil, der dad Schloß in die Luft zu fprengen drohte, 
bewog die milden Haufen zum Abzug. Das Uebrige that Odilon 
Barrot, ald Präfect ded Seine-Departements, indem er öffentlich 
erklärte, die angeflagten Minifter würden der gerechten Strafe nicht 
entgehen. Ueber diefe Eigenmächtigfeit war Gulzot, fein Vorge— 
fester ald Minifter des Innern, empört, und verlangte feine Ab— 
fegung. Dupont de l'Eure war dagegen. Der König fuchte ihn 
umzuftimmen, indem er jagte, auch Lafayette ſey für die Abfegung. 
Dad war aber eine Fleine Rüge. Der ehrliche Dupont fagte ge= 
radezu, er wiſſe von Rafayette felbft, daß derſelbe anders denke, als 
der König fage. „Ste befchuldigen mich der Unmahrheit?* fuhr 
ihn der König an. „Sire,“ erwiederte Dupont, „wenn der König 
ja und Dupont nein fagt, jo weiß ih, wem Franfreih glauben 
würde.“ Der junge Herzog von Orleans drängte fi beforgt da— 
zwifchen, faßte Dupont? Hand und fagte: „Dupont tft ein Ehren- 
mann, mein Vater, hier fann nur ein Mißverftänpniß vorgegangen 
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ſeyn.“ Der König umarmte Dupont und Odilon Barrot verlor 
feine Stelle dieſesmal noch nit. Dagegen trat Gulzot aus dem 
Minifterium und mit ihm die andern, außer Dupont, Laffitte, 
Gerard, Sebaftiani, wogegen der junge Montalivet und Marfchall 
Maifon eintraten. Dem König war ed Außerft läſtig, Dupont bei— 
behalten zu müffen, der ihn ziemlich deutlich feine Verachtung Hatte 
fühlen laſſen, allein er fürchtete Lafayette, der an ber Spike von 
mehr als einer Million Nationalgarden ftand, und dem bei einem 
Zerwürfniß ganz Srankreih würde zur Seite geftanden feyn. 

Der äußerlich ruhige und fefte, innerlich gequälte König 
wandte ſich an Talleyrand und bat ihn, ein Minifterium zu über- 
nehmen. Aber Talleyrand, damals Gefandter in London, verficherte 
ihn, er nüße ihm in London, indem er das Bündniß mit England 
betreibe und die norbifhen Mächte beruhige, unendlich mehr, als 
er ihm in Paris nügen könne. Damals fol er ihm auch gerathen 
haben, die Liberalen durch fich felbft, eine Nuance nad der andern, 
einen Namen nad dem anderen abzunußen. Sein Haupttroft aber 
fol geweſen ſeyn, die Vertreibung der älteren Bourbond verhalte 
fih ganz ſo wie die der Stuartd in England, und die jüngere 
- Linie Orleand werde, wenn fie nur Geduld behalte und die dama? 
lige Aufregung geſchickt wieder abſchwäche, fih auf dem Thron fo 
dauerhaft befeftigen, wie die hannöver'ſche Dynaftie in England. 

Unterdeß hörte die Gährung in Paris nicht auf. Hinrichtung 
der Erminifter war die Parole im Boll. Man fah darin bie 
Probe, ob die neue Regierung es aufrihtig mit der Freiheit meine, 
oder nur in die alten Bahnen einlenfen wolle. Auch die Preſſe 
mißbrauchte ihre Freiheit zu wüthenden Schmähungen. Exceſſe 
während des Prozefjed ſchienen unvermeiblih. Da ernannte der 
König den Marfhal Soult, die erfte militärifche Größe des alten 
Kaiferreichd, zum Kriegäminifter und ließ denfelben große Rüftun- 
gen machen, dem Schein nah, um Frankreich gegen dad Ausland 
zu vertheidigen, denn man hatte die Kunde verbreitet, Feldmarſchall 
Diebitſch fey im Berlin gemwefen, um eine Alltanz Preußens mit 
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Rußland zu betreiben und in Frankreich einzufallen (unmittelbar 
vor dem polnifchen Aufftande). Durch Talleyrand durfte aber ber 
König Hoffen, mit Hülfe Englands Preußen zu beruhigen, und 
Rußland wurde durch die polnifche Revolution aufgehalten, deren 
Ausbruch man fhon in den erfien Tagen des Dezember in Parts 
erfuhr. Der Zweck der Rüſtungen Soultd? war nur, unter dem 
Scheine, dem Nationalftolz zu fehmeicheln und dem Ausland zu 
imponiren, die unruhige Parifer Bevölkerung durch Militärmacht 
im Zaum zu halten, und Lafayette mit feinen Nationalgarden in 
den Hintergrund zu fehieben. Am 15. Dezember wurde das Paird- 
gericht eröffnet. Das Volk drohte, die Hinrichtung der Angeklag- 
ten zu erzwingen. Lafayette aber, weit entfernt, dem König ge— 
fährlih zu werden, trat auch in diefem, wie in allen früheren ähn- 
Yihen Fällen, der Anarchie entgegen und ermahnte in einer Pro- 
Hamation vom 19. zur Ordnung. Als nun am 20. und 21. das 
Volk in den Straßen lärmte und den Pallaft Ruremburg, in dem 
die Pairs richteten, ftürmen wollte, war es Rafmyette felbft, ver an 
der Spite der Nationalgarde unermüdet die Ordnung erhielt. Uns 
terdeß wurden bie Erminifter von Martignac, der ſich edelmüthig 
dazu bergab, glänzend vertheidigt und von den Pairs nur zu le— 
benslänglicher Gefängnißftrafe auf dem Schloffe Ham verurtheilt, 
am 21. DBergebend müthete Volk und Jugend, die Ruhe wurde 
bergeftelt, 400 der mwildeften Schreier verhaftet. | 
Der König war unendlich entzückt über die ehrlihe Schwäche 
des alten Lafayette, und verfehlte nicht, davon Nuten zu ziehen. 
Lafayette hatte ſich fammt feinen Nationalgarden unpopulär ge— 
macht. In die Bevölkerung von Paris war Zwieſpalt eingerifien. 
Zugleich Hatte Soult eine ungeheure Militärmacht aufgeftelt. Man 
konnte jetzt Lafayette befeitigen. Thun Sie nur das, hatte Met- 
ternih zu General Belltard gefagt, den ihm Ludwig Philipp zu— 
ſchickte, erſt wenn Sie den gefährlichen Lafayette werden befiegt 
haben, werbe ich glauben, daß Ihr König wirklich regiert. Am 
24. wurde Lafayette zum Dank für feine Aufopferung vom 19—21. 
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als Dbergeneral aller franzöfifhen Nationalgarden entlaffen, und 
die Pariſer Nationalgarde- Artillerie, die fich zu volksthümlich be— 
nommen, aufgelöst. Hierauf legte auch Dupont de l'Eure feinen 
PMinifterpoften nieder, um einer jener tüdifhen Verabſchiedungen 
von Seiten ded Königs zuvorzufommen. Laffitte wurde nun Chef 
des Mintftertums. 

Bei alledem fptelte die Deputirtenfammer feine vorragendbe 
Rolle mehr. Zwar erhob der umnerbittlihe Mauguin laut feine 
Stimme und Elagte dad neue Syftem an, das offenbar darauf aus— 
gehe, das franzöftfche Volk zu dupiren und die Freiheit zu e8- 
camotiren. Allein die Mehrheit achtete nicht auf ihn, fondern uns 
terftügte das neue Königthum aus Privatintereffe. Um die Depu- 
tirtenfammer für fih zu Haben, bewilligte ihr Ludwig Philipp 
ihren Fortbeftand] Neue- Wahlen würden neue unzugänglicdhere 
Menfhen gebracht haben. Die alte Kammer war dem Köntg ficher, 
um fo mehr, ald er ihre Mitglieder und deren Verwandte umd 
Glienten verfhwenderifh mit Anftelungen und Belohnungen be— 
date. Die franzöfifhe Deputirtenfammer Hatte fih zu einem 
Markt erniedrigt, auf dem der König Stimmen und Ergebenheits- 
adreffen für Aemter, Conceffionen, Titel und Orden Faufte. Statt 
der gehofften Yautern und reinen Freiheit brachte das Bürgerfönig- 
thum den Franzofen eine ſchändliche parlamentarifhe Corruption. 
Indeß dienten dem König auch ehrenwerthe Doctrinäre, wie Gutzot, 
ohne Gigennuß aus Ueberzeugung, daß aus allzuviel Freiheit ohne 
Ordnung nur Anarchie und zulegt Fremdherrſchaft folgen müfle. 

Eine energifhe Minorität organifirte fih in der Deputirten- 
fammer erft wieder, als fich immer deutlicher herausftellte, Ludwig 
Philipp ſuche „Frieden um jeden Preis mit dem Auslande,“ und 
erfaufe fich denfelben durch die Hinopferung aller der Völker, welche 
bie Julirevolution nachgeahmt hatten. Begreiflichermeife herrſchte 
im franzöftfhen Volk die feurigfte Sympathie für die Belgier und 
Polen. Die erfteren wünfchten Vereinigung mit Frankreich, aber 
um ded Friedens willen wies fie Ludwig Philipp ab. Die Polen 
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flehten um Hülfe von Sranfreih und Ludwig Philipp verrieth fie, 
indem er ihnen wirklich Hoffnung machte, ihnen rieth, unthätig zu 
bleiben und dadurch ihre Sache unwiederbringlich verloren machte. 
In Deutfchland war die Bewegung fhmwäcer, allein flarf genug, 
um dem franzöftfhen Einfluß auf die deutſchen Cabinette mehr 
Nachdruck zu geben. Nun erfuhr man aber, Ludwig Philipp habe 
ausdrücklich alle Maßregeln ver deutfchen Eabinette, die auf Nie— 
derhaltung der Liberalen in Deutfhland, Beſchränkung der Preſſe ıc. 
ausgingen, gut geheigen. Aus alledem wurden nun furdhtbare 
Anklagen gegen Ludwig Philipp gemadt. Die Oppofition mußte 
fih hauptſächlich auf die äußere Politik werfen, meil ihr die innere 
damald wenig Chancen bot. Die Volksgeſellſchaften waren zu 
cyniſch, um Sympathieen zu finden. Frankreich wollte die Freiheit 
nicht ohne die Ordnung. Alles, mad an Anarchie erinnerte, war 
den guten Bürgern verhaßt. Die Oppofition in der Deputirten- 
fammer war mithin feine republifanifhe, aber eine yatriotifche. 
Sie vertrat den beleidigten Nationalſtolz. An ihrer Spitze ſtand 
General Lamarque, der die glänzendſten Reden hielt, neben ihm 
Mauguin, im Hintergrund der alte Lafayette. Aber ihre Beredt- 
famfeit drang nit durch. Sebaftiani, ald Minifter, erklärte 
ed für eine Thorheit und Unmöglichkeit, mit den geringen Kriegs— 
mitteln, welche Sranfreih zu Gebote fanden, gegen den Willen 
der deutſchen Mächte den Polen beiftehen zu wollen. Auch vie 
Doctrinäre, die in einem Krieg nur den Untergang der conftitu= 
tionellen Freiheit und Ordnung zugleih fahen, ftimmten zum Mi- 
nifterium. Die übrigen Stimmen waren fhon erfauft. 

Die Legitimiften mißverftanden damals die vielfah im Volk 
fih ausfprechende Unzufriedenheit mit der neuen Regierung und 
waren fo unvorfihtig, die alte ind Gedächtniß zu rufen. Am 
14. Sebruar 1831, dem Todedtage ded Herzogs von Berry, ver- 
anftalteten fie demſelben eine Todtenfeier in der Kirche St. Ger- 
main l'Auxerrois. Der Pöbel aber ergrimmte über diefe Keckheit 
einer kaum befiegten Partei, brach in die Kirche ein, vertrieb die 
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Legitimiften und zerbrach alles, was ihm unter die Hände kam, 
Der Tumult wuchs und artete in eine größere Emeute aus, Die 
Bosheit gab dem Pöbel ein, gegen den Pallaft des Erzbifchofs, 
van Duelen, zu ziehen, des alten Freundes Karl X. Als Baude, 
der neue Polizeipräfeft von Paris, dem König davon Nachricht 
gab, fol diefer (mie Louis Blanc erzählt) gefagt haben: „man 
muß jedem fein Theil laſſen, forgen Ste nur, daß dem Palats 
Royal nicht? geſchieht.“ Hierauf ftürmte der Pöbel den erzbifchöf- 
lihen Pallaft und zerftörte ihn von innen gänzlih, ohne von den 
Behörden daran verhindert zu werben. Der wuthſchnaubenden 
Maffe fiel e8 ein, alle Kreuze von den Kirchen in Paris und alle 
Lilien (das alte Wappen Frankreichs) wegzuſchaffen. Da befahl 
Ludwig Philipp, dem Volk in diefem unfhuldigen Verlangen ein 
Genüge zu leiſten. Die Kreuze verfehwanden und von feinem eige- 
nen Pallafte ließ Ludwig Philipp unter feinen Augen die Lilten, 
die 14 Jahrhunderte in Frankreich geherrſcht hatten, das ehrenvolle 
Mappen feiner eigenen Familie, mwegreißen. Der Pöbel lieh fi 
nun wieder beruhigen. 

Bald darauf entledigte fi der König des ihm durch feine 
liberalen Antecedentien und insbefondere durch feine Beziehungen 
zu Lafayette läftig gemorbenen Laffitte. Indem er ihm eine öfter- 
reihifhe Note verheimlichte, gab er ihm zu verftehen, er münfche 
ohne ihn zu regieren und Laffitte nahm feine Entlaffung, am 
9. März Der arme Minifter durfte nicht einmal Elagen, denn er_ 
hatte, um eine politifhe Rolle fptelen zu können, feine Bankierge- 
fchäfte fo vernadhläßigt, daß er nahe am Balliren mar.*) Der 
König fptelte Dabei noch den Großmüthigen, indem er ihm einen 
großen Wald um 10 Millionen abfaufte. An Laffittes Stelle über- 
nahm deffen biöheriger Nebenbuhler, Caſimir Perier, die Ober- 
leitung des Minifteriumd umter der ausbrüdlichen Bedingung, daß 


*) Eine Tochter Laffittes wurde geifteöfrant. Man fürchtete wegen 
geheimer Liebe und ein Arzt mußte fie auf eine feine Art ausholen. End— 
lich fagte fie, ja, fie liebe — Karl X. 
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der Köntg nichts ohne ihn thue, nicht Hinter feinem Rücken, wie 
hinter dem Laffittes, Noten wechsle. Die Phrafe ded Tages war: 
le roi regne, mais ne gouverne pas. Diefe ganz conftitutionelle 
Bedingung, in der gleihwohl nah dem Austritt Laffittes ein ver- 
letzendes Mißtrauen gegen den König ausgedrückt war, ließ fi 
Ludwig Philipp gefallen, weil er gerade jegt den firengen Perier 
brauchte, um durch ihn die Ordnung befeftigen, die Parteien zügeln 
zu laffen, und um zugleich die auswärtige Politit der Negierung 
zu vertheidigen. Perier war ein aufrichtiger Conftitutioneller, der 
Ruhe im Innern und nah außen für unerläßlich hielt, wenn die 
Errungenfhaften des Juli auch wirklih genoffen und die Charte 
eine Wahrheit werden follte. Schon am 17. März ließ er eine 
Anzahl befannter Republikaner verhaften und am 18. griff er kühn 
die Partei Lamarques an, indem er erklärte, feine Negel für die 
auswärtige Politik ſey Nichtintervention. Wolle man, das Frank— 
reich nicht angegriffen werde, jo dürfe man auch felbft Niemand 
angreifen. Auch verwarf er aufs beftimmtefte die Vorausſetzung 
der Volksſouveränität, wonach es dem franzöftfchen Volk im Juli 
freigeftanden hätte, zu thun was es wolle. E8 habe fich lediglich 
für die beftehende Verfaffung gegen die in diefelbe von oben ber 
gefhehenen Eingriffe erhoben, dieſe letzteren feyen befeitigt und 
wehe dem, der die Verfaffung aufs neue, etwa von unten her an— 
greifen wolle. 

Im Mat traf der König mit Perier eine Mafregel, die am 
beften geeignet ſchien, die Republikaner moralifeh zu vernichten. 
Am 2. nämlich decretirte der König den Julihelden, denen er ſchon 
früher eine Decoration zuerkannt hatte, eine blaued Band und 
eine neue Umſchrift auf das Kreuz „vom König gegeben,“ d.h. er 
Eleivete die Revolution in die Linree ded Königthums. So ge— 
wann er dur Eitelkeit die Einen und warf die Anvern, die feine 
Decoration verfehmähten, in das Dunkel der Vergeffenbeit. Als 
am 5. Mai, am Todestage Napoleons, die Vendomeſäule mit Blu— 
men befränzt und großer Speftafel erhoben wurde, der die nächften 
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Tage fortbauerte und am 9. in eine Emeute audartete, ließ der 
Graf von Lobau, der an Lafayettes Stelle die Nationalgarden be= 
fehligte, die Pompiers kommen und mittelft Keuerfprigen dad em- 
pörte Volk durchnäſſen. Die Revolution erfticdte im Gelächter. 

Unterdeß hatte die Kammer ein neued Wahlgeſetz berathen, 
den Wahlcenfus aber nur von 300 auf 200 Francs herabgeſetzt, 
damit ja die gebildeten Mittelclaffen die Wahlen allein in der 
Hand behielten. Weil aber zugleih die Steuern erhöht murben, 
blieb das Recht, Wähler zu werden, ungefähr vaffelbe, mie biöher. 
Die Kammer wurde endlih am 31. Mai aufgelöst und nun auf 
den 23. Juli einberufen (vor dem Jahresfeft der Julitage). Bet 
den Neuwahlen wurden von allen Seiten Umtriebe gemacht. Perter 
verpflichtete alle Beamten, für Gandidaten der Regierung zu wir—⸗ 
fen. Der König felbft machte eine Reife nad Straßburg, um fi 
dem Volk von der liebenswürbigften Seite zu zeigen. Aber auch 
Zafayette machte eine Rundreiſe und ſprach fi überall ſehr offen 
gegen die Regierung aus. Er nannte das neue Syftem eine „Duafl- 
reftauration“, und darin Hatte er Recht. Allein feine Duaftrepub- 
HE ftand mit Ludwig Philipps Duafireftauration auf gleicher Linie. 
Der alte Zafayette hat jedes Königthum, fo viel an ihm mar, un— 
möglich zu machen geſucht, und doch nie Ernft mit der Republik 
gemacht, fondern diefelbe verhindern helfen. Auch ihn zählt die 
Unnatur des Zeitalterd zu ihren Lieblingsföhnen. 

Um- rüftig auf die Wahlen einzumwirfen, ließ der König im 
Anfang Juli auch eine Seeerpedition gegen Don Miguel, damaligen 
Ufurpator in Portugal, unternehmen und verfehlte nicht, den leich- 
ten Sieg ald einen Triumph des Liberalismus und zugleich der 
nationalen Iricolore auszupofaunen. Allein damals ſchwebte ge= 
rade das Schickſal Polens auf der Spige des Schwerted und man 
ließ fih durch die Spazierfahrt nach Liffabon nicht täufchen über 
dad, was Ludwig Philipp in Polen verfaumt oder fogar verhin- 
dert hatte. Zweitens verficherte der König in der Thronrede, mit 
welcher er die Kammer eröffnete, „er babe feine Mühe gefcheut, 
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das Ende des unglüdlichen Krieges in Polen zu befchleunigen, er 
babe feine Vermittlung angeboten und die der Großmächte ange- 
rufen,“ was fi fpäter ald vollkommen unwahr herausgeftellt bat; 
ferner, er habe die Unabhängigkeit Belgiens durchgeſetzt, mas fi 
wirklich fo verhielt, und endlich, er habe die Entfernung der Defter- 
reicher aus dem Kirchenftaate bewirkt, was jedoch nur Folge von 
andermweitigen Zugeftändniffen war, die er Defterreich gemacht Hatte. 
Das alles und die Expedition gegen Portugal follten der Oppoft- 
tion Elar bemetfen, er habe alles für die Ehre Frankreichs gethan. 

Gleichwohl war in die neue Deputirtenfammer eine fehr ftarfe 
Oppofition gewählt worden, und nur mit geringer Stimmenmehr- 
beit Eonnte Perter die Wahl LKaffittes zum Präſidentenſtuhl ver- 
hindern. Schon war die Frage, ob Perter ſich würde behaupten 
können, ald die Nachricht Fam, die Holländer feyen in Belgien ein- 
gefallen. Augenblicklich wurde nun ein franzöftfches Heer den Bel- 
giern zu Hülfe geſchickt, und dieſes rafche Handeln im Sinne der 
Nation rettete Perier. Allein die polniſche Trage Fam immer 
wieder zur Sprache, Lamarque Fagte, man babe die Steuern er- 
böht, Ludwig Philipp habe in Kurzem fehon 1500 Millionen auf- 
gebraucht, und Soult eine ungeheure Armee von 500,000 Mann 
aufgeftellt, und das Alles nur, um Belgien den Engländern, Ita— 
lien den Defterreichern und Polen den Ruſſen zu verfaufen. Gar— 
nier Pages, Haupt der Geſellſchaft ami du peuple drückte die tieffte 
Verachtung gegen die Regierung aus und ſchloß mit ven Worten: 
„ed tft nicht möglich, daß ein großes Volk tiefer finfe.“ Als am 
16. September Sebaftiant, Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten, der Kammer meldete, Warfhau Habe capitulirt und den 
Zufag machte: „es herrſche Ruhe in Warſchau,“ brach ein Sturm 
des Unmillend aus. Lafayette aber zog einen Brief der polnifchen 
Agenten in Paris, General Kniaziewicz und Plater hervor, worin 
diefelben ſchreiben: „Wir erklären, daß der Minifter der auswärti- 
gen Angelegenheiten und am 7. Juli aufforderte, einen Courier 
nah Warfhau zu ſchicken, deſſen Reiſekoſten er bezahlte. Der 
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Zweck diefer Sendung war, wie und Se. Ercellenz ver Graf Se- 
baftiant verficherte, unfere Regierung zu vermögen, ſich noch zwei 
Monate zu halten, weil die Uinterhandlungen fo viele Zeit erfor- 
derten. Zweitens, daß das vom 15. Auguft datirte, und von dem 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ad interim, Andreas 
Horodyski, unterzeichnete Cirkular, ſowie ein anderes vom 24. des⸗ 
jelben Monats, unterzeichnet von dem neuen Minifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten, Theodor Morawski, und durch die Poſt vom 
14. September zugefommen find. Daß dieß ferner diefelben Cir- 
culare find, melde wir mit einer Note vom 15. zuerft dem Grafen 
Sebaftiant mittheilten, und dann an die Journale fandten, in 
denen fie am 17. und 18, erſchienen, und daß endlich dieſe beiden 
Girculare den Eindrud angeben, den die Abfendung des befagten 
Couriers in Warſchau hervorgebradt hat.“ Wie ungeheuer au 
Sebaftiant durch diefe Ueberführung compromittirt war, bielt er 
den Sturm doch mit franzöſiſchem Leichtſinn aus und Guizot trat 
fhügend vor ihn, indem er die Vertheidigung in einen Angriff 
verwandelte und der Oppofition vorwarf, fie made Propaganda 
für die Revolution und Republik außerhalb Frankreich. Nah 
langem Kampfe erklärte fih die Mehrheit mit 221 Stimmen für 
dad Miniftertum. Allein der Sturm ernenerte fih, ald General 
Guelleminot auftrat, fih zu rechtfertigen. -Er war frangöfifcher 
Gefandter in Conftantinppel geweſen und Hatte bier vom König 
den Befehl erhalten, für die Polen zu wirken, war aber naher 
von demfelben König desavouirt worden, fo daß fi klar ergab, 
dad Ganze war nur eine Demonftration gewefen und der Geſandte 
mißbraucht morben. 

Der Kammermehrheit gewiß ließ Perier fofort ein neues 
Polizeigefeß votiren und brachte, vielleicht nur zum Schein, ber 
DOppofition das große Opfer, auf Erblichfeit der Pairie zu ver» 
zichten. Dan machte aud ihr eine Art von Senat, mie in ber. 
Napoleonifhen Zeit. Berryer geißelte dieſes Exrperimentiren mit 
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Im Herbft brach ein höchſt gefährlicher Aufftand in Lyon 
aus. Unter der Regierung Napoleond und während des Eonti- 
nentalfyftem3 war diefe Stadt der Mittelpumft der franzöftfchen 
Induſtrie gewefen und fehr reich geworben. Insbeſondere blühte 
bier die Seidenweberei. Die Bourbons Hatten der Stadt Lyon 
nicht fo viele Liebe zugewandt, mie Napoleon. In der Schweiz 
und in den preußtfchen Aheinprovinzen wurde durch zahlreiche neu 
entftandene Fabriken den Lyoneſen Eoncurrenz gemacht. Bon Jahr 
zu Jahr waren in Frankreich die Preife der Lebensmittel geftiegen. 
Die Regierung Ludwig Philipps Eoftete mehr, als alle biöherigen 
und vergrößerte die Steuerlaft. Die Fabrikbefiger in Lyon fuchten 
nun ihr Deficit durch Herabdrücken der Arbeitslöhne zu decken, 
fo daß ein Arbeiter, der 18 Stunden des Tages arbeitete, umd 
daheim eine Familie ernähren follte, nur 18 Sous verdienen Eonnte. 
Die vielen taufend Arbeiter der Stadt Flagten und begannen uns 
ruhig zu werden. Der beforgte Präfect Dumolart verfammelte 
einen Ausſchuß von Fabrikherren und Arbeitern und bewirkte, daß 
fie fi über einen Tarif des Arbeitslohnes vereinigten. Viele 
Babrifherren aber mweigerten fih, den Tarif anzuerkennen und er= 
Härten fih an eine Vereinbarung nicht gebunden, die nicht gefeh- 
lich fey. Auch forderten fie, der Präfeet folle gegen die Arbeiter- 
verfammlungen einfchreiten, weil das Gefeß fie verbiete. Dumolart 
fonnte nun gegen dad Gefeh nicht Handeln und in Parts nahm 
man fih der Sache gar nicht an. Die Fabrifherren triumpbirten, 
verringerten den Arbeitslohn umd fügten noch Hohn hinzu. Da 
rotteten fich die Arbeiter zufammen, am 21. November, verweiger- 
ten die Arbeit und ſchwärmten müffig dur die Straßen, anfangs 
nur in der Abflcht, vor den Reichen der Stadt ihr Elend zur 
Schau zu tragen. Die beunruhigten Fabrikherren allarmirten die 
Nationalgarde, um etwaigen Exceſſen vorzubeugen, und eine Gre- 
nadier⸗Compagnie diefer Garde, die aus lauter Fabrikanten beftand, 
gab auf die Arbeiter Feuer, ſey es aus Muthmwillen, oder aus vor- 
eiliger Angft, denn fie war von den Arbeitern nicht gereizt umd 
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auch dad Martinlgefeg war vorher: nicht werfündigt worden. Acht 
Arbeiter blieben auf der Straße liegen, die Uebrigen fehrieen: „zu 
den Waffen!“ und in wenigen Minuten bewaffnete fich Jeder, mie 
er fonnte, und wurde das Pflafter aufgerifien, um alle Straßen 
mit Barrifaden abzufperren. Die Arbeiter erhoben eine ſchwarze 
Fahne, auf der.gefehrieben fland: „Ieben in Arbeit oder fterben im 
Kampfe.“ Der Präfert und General Orbonneau, Chef der Na- 
tionalgarde, fuchten fie zu beruhigen; aber General Roguet, Chef 
des Militärd, wartete den Erfolg der Unterhandlungen nicht ab, 
fondern ließ die Kanonen donnern und einen Angriff auf die von 
Arbeitern befegte Eroirrouffe machen. Die Arbeiter glaubten fih : 
verratben, behielten die beiden Unterhändler als Geißel und leifteten 
einen verzweifelten Widerſtand, den die Nacht unterbrach. Obgleich 
aber Roguet 3000 Mann ftarf war, und über Nacht noch ein 
weiteres Regiment an ſich zog, wurde er dennoch am andern Mor- 
gen durch den unmiderftehlichen Angriff der wüthenden Arbeiter 
zurüdgeworfen und fah fi gezwungen, um feine Leute nicht un— 
nütz aufzuopfern, die Stadt zu räumen. Hierauf fehrte die Ord- 
nung zurüd. Die Arbeiter blieben ruhig, während der Präfert 
und die Gemeindebehörden Alles zu thun gelobten, um ihre gerechte 
Sache bei der Regierung zu bevorworten. Allein Perier faßte die 
Sade nur aus dem Geſichtspunkte der Orbnungsftörung auf und 
befhloß, diefelbe exemplariſch zu beftrafen, um ben Gefegen Ach— 
tung zu verfehaffen und Furcht einzuflößen. Nicht Yange vorher 
hatten die italienifchen Flüchtlinge, welche gerne von Frankreich 
aus Italien revolutionirt hätten, viele Sympathien in yon gefun- 
den, was Perierd Groll gegen biefe Stadt vermehrte. Dumolart 
wurde abberufen, jede den Arbeitern gemachte Conceſſion mwiderru- 
fen und eine Armee von 26,000 Mann unter dem Marfchall 
Soult jelbft, den der Herzog von Orleans begleitete, nach Lyon 
geſchickt, am 2. Dezember. Die Arbeiter unterwarfen fich freiwillig, 
immer noch im guten Glauben, die Regierung werde ſich doch ihres 


Elends erbarmen. Das gefhah aber nicht. Die Rädelsführer 
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wurden verhaftet und gerichtet und 10,000 Arbeiter aus der Stabt 
gewiefen. Um den völligen Auin der Seidenmeberei in Lyon zu 
verhüten, glaubte der König genug gethan zu haben, indem er ein 
für allemal 600,000 Franken anwies, um dafür Seidenwaaren in 
Lyon zu beftellen. Um fein hartes Betragen zu befchönigen, ent- 
ſtellten Periers öffentliche Berichte die Thatſachen, er mußte fig 
aber dafür. in der Kammer, deren Mitglied Dumolart war, als 
Lügner brandmarfen Laffen. 

Ein anderer bedeutender Tumult brach am 18. Dezember in 
Grenoble aus. Das Volk empörte ſich gegen einen zu harten 
Steuereinnehmer. Daffelbe gefhahb am gleichen Tage zu Mont- 
pellier. Im den meiften Städten des Südens ſchlugen fih mwährend 
des Winters die Liberalen mit den Anhängern der vertriebenen 
Dymaftie herum. Zu Faſtnacht erneuerte fih der Tumult in Gre- 
noble. Junge Leute in Masken lärmten zu viel. Der Präfect 
Duval verbot deshalb den nächſten Masfenbal. Man brachte ihm 
dafür eine Kagenmufif und anftatt ſich der Nationalgarde zu be= 
dienen, um die Ruhe herzuftellen, ließ er Linientruppen kommen, 
die den Platz auf brutale Weiſe räumten und viele Menſchen ver- 
wundeten, am 11. März 1832, Nun bewaffnete fih das Volk, un- 
terftügt von der Nationalgarde, und zwang das fehuldige Regiment 
zum Rückzug aus der Stadt. Allein Perter ließ hier wie in &yon 
verfahren, die Nationalgarde von Grenoble entwaffnen, das ſchul— 
dige Negiment mit Lobſprüchen überhäufen und in die Stadt wie- 
der einrüden. Nur fo glaubte er feine Autorität fichern zu können. 
Man befehuldigte ihn in der Kanımer, er gehe viel zu weit, eine 
Regierung mit gutem Gewiffen würde milder verfahren und. ven- 
noch Gehorfam finden. Aber jeine Regierung habe eben fein gutes 
Gewiffen und innere Angft jey eigentlich dad Motiv ihrer äußeren 
Gewaltthätigkeit. Man nannte fein Syftem den Terrorismus der 
Veigheit. j 
In demfelben Winter kamen mehrere Tauſend Polen nad 
Sranfreih, um ald Flüchtlinge dort Schuß zu fuchen. Ihre An— 
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mefenheit gereichte der Regierung zum Vorwurf und als natürliche 
Verbündete der Oppofition Fonnten diefe tapfern und zu Allem 
entfhloffenen Männer in Paris für die Negierung gefährlich wer— 
den. Es war daher natürlich, daß Perier fie von Paris entfernte 
und in die Städte Süd⸗Frankreichs vertheilte, ohne fih um bie 
Borwürfe der Oppofition zu kümmern. 

In Paris felbft gab ed den Winter über nur Eleine Ruheſtö— 
rungen. Am 4. Januar und am 1. Februar 1832 wurden Eleine 
Verſchwörungen zu Gunften ded Herzogs von Borbeaur entdeckt. 
Auch wurde die neue Secte der St. Simoniften durch einen 
Proceß unterbrüdt. Der Stifter diefer Secte war zu Anfang des 
Jahrhunderts ein Graf St. Simon, einer der damaligen vielen 
Schwärmer für die Menfhheit, der das Heil von einer Rückkehr 
zum Naturzuftande, der allgemeinen Freiheit und Gleichheit, von“ 
einer Auflöfung aller gefellfhaftlihen Otdnung erwartete. Nah 
dem Tode ded Grafen im Jahre 1825 verbreitetg feine Lehre ein 
aus Spanien abftammender Jude, Rodrigues, und die Anhänger 
mehrten fih. Die St. Simoniften verlangten eine allgemeine brü- 
derliche Gleichheit und verwarfen infonderheit die Ehe, ald Schranke 
der natürlichen Freiheit. Ebenſo verwarfen fie das Eigenthum, 
alle Güter follten gemein fein. Endlich bildeten fie ſich ein, die 
brüderliche Liebe könne jede Regierungsgewalt erfehen. Ste er- 
wählten fi daher ein fogenanntes lebendes Gefek (loi vivante) 
in der Perſon eines f. g. Vaters, der alle Klagen und Streitfälle 
in Liebe fchlichten ſollte. Ihr erfter Vater mar damals ein ge- 
wiffer Enfantin, ein bildſchöner Mann mit prächtigem Barte, der 
in Parts großes Auffehen machte und durch Verlockung der Weis 
ber fehr zur Ausbreitung feiner Secte beitrug. Indem er „bie 
Rehabilitation des Fleiſches“ lehrte und den Naturtrieb nicht mehr 
zügeln, fondern nur noch „regeln“ wollte, miſchte er in die un- 
fittlichfte Licenz den nicht unpraktifchen Gedanken einer Verbefferung 
der Race und MWiederherftellung der durch Unnatur aller Art ver- 
ſchwundenen urfprünglichen Schönheit des Menſchengeſchlechts. Die 
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Gerichte machten dem Scanbal ein Ende, aber die Ideen der Secte 
Yebten im Volke fort und traten fpäter bei den Communiſten wie⸗ 
der zu Tage. 

Trotz der äußern Ruhe, die Perier aufrecht erhielt, befand 
ſich Paris in einem äußerſt geſpannten Zuſtande. Immer mehr 
ſchwanden die Illuſtonen des Juli, immer deutlicher trat das falſche 
Spiel des neuen Königs hervor. Am meiſten war es die Polen- 
frage, welche die Leidenſchaften erhißte; in Bezug auf die Polen 
war die franzöſiſche Nation ohne Zweifel von Ludwig Philipp 
Hintergangen worden, und das verzieh fe ihm nicht. Dazu Fam 
Periers krampfhafte Gewaltthätigkeit und ein unvorſichtiger Aus— 
druck, den Montalivet brauchte, indem er einmal die Franzoſen 
Unterthanen nannte. Dieſes Wort war durch die neue Charte 
verpönt, die Franzoſen waren freie Bürger, ihr König nur der 
Mann ihrer Wahl. Daß dieſer Wahlkönig von der Gnade des 
Volks es jetzt wagen wollte, ſich mit plumpen 3 aſchenſpielerkünſten 
in die alte Majeſtät der Könige von Gottes Gnaden hineinzuſteh⸗ 
len, mußte jedes geſunde Gefühl aneckeln, und es war nicht mehr 
Achtung oder Zuneigung, durch welche Ludwig Philipp einer großen 
Partei verſichert war, ſondern nur noch perſönliches Intereſſe und 
die Furcht der Reichen vor einer neuen Revolution. Daher vie 
Unnatur, daß diefer König regieren Tonnte und zugleich von der 
Preſſe feines eigenen Landes und feiner Hauptftadt täglich mit Be- 
fhimpfungen der infamften Art überhäuft werben durfte. Hätte 
er aufrihtige Anhänger gehabt, und bei der Partei der gemäßigten 
giberalen und Doctrinäre, mittelft deren er herrſchte, wahre Ach— 
tung genoffen, fo würben fie um feinen Preis die unabläffige Be- 
ſchimpfung ihres. erforenen Hauptes gebulbet haben. Neben den 
Schmahartikeln der Oppofitionsblätter waren es hauptſächlich Ca⸗ 
ricaturen, die den König verhöhnten, und vor allem das Sinnbild 
der Birne, Der König hatte ein auffallend breites Untergeſicht, 
welches ein ftarfer Backenbart noch mehr ausbreitete, und einen 
zugefpiäten Schädel, den ein Haarſchopf noch mehr zufpigte, jo 
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daß feine Kopfform ziemlich einer Birne glih. Die Birne wurde 
num in unzähligen Garicaturen variirt. „Hier flieht man Perier 
auf der Nebnerbühne, in der Hand die Birne, die er den Umfigen- 
den anpreidt und an den Meiftbietenden für 18 Millionen los— 
ſchlägt. Dort wieder Liegt eine ungeheure große Birne, glei 
einem Alp, auf der Bruft des fehlafenden Lafayette, der, wie an 
der Zimmerwand angebeutet fteht, von der beſten Republik träumt. 
Dann fieht man auch Perier und Sebaftiani, jener als Pierrot, 
diefer als dreifarbiger Harlequin gekleidet, durch den tiefften Koth 
mwaten, und auf den Schultern eine Duerftange tragen, woran eine 
ungeheure Birne hängt x.” Sofern fi) Ludwig Philipp viel dar- 
auf zu Gute that, als Jüngling im republikaniſchen Heere gedient 
und die Schlachten von Balmy und Jemappes mitgemacht zu haben, 
fette ihn eine Garicatur ald Papagai dar, der immerfort bie 
Worte Valmy und Jemappes wiederholt. 

Nicht wenig zur Mißachtung des Königs trug die Art und 
Weiſe bei, wie er von der Kammer um feine Givillifte marften 
ließ. Er verlangte mehr, die Kammer aber bewilligte nur 12 
Milionen. Bet einem König, der ald haushälterifch befannt war, 
befremdete das ungeheure Mißverhältniß zwiſchen Ausgaben und 
Einnahmen im Staatöhaushalte. Man erfuhr, wie colofjal die 
Nation durch die Beamten betrogen werde. Der frandalöfe Prozeß 
des Staatöcaffier Kaftner, der einen Reſt von 6 Millionen geſetzt 
hatte, Lüftete von der Gorruption den Schleier. Um ſich eine Partei 
in der Kammer und im Lande zu fihern, mußte der König mehr 
oder weniger alle auf ungefeglihem Wege beftechen oder den Unter— 
fhleifen durch die Finger fehen. Auch fein Einfchreiten zu Gunften 
der reichen Fabrikherrn in Lyon gegen die armen Arbeiter war für 
ihn eine Nothwendigfeit, weil alle Wähler des Reichs der bezeich— 
neten Klaffe angehörten und er nie aufhören durfte, im Intereffe 
diefer zu regieren. 

Niemand aber verftand die damalige Sachlage ſchlauer in ſei— 
nem eigenen Intereffe zu benügen, ald der Eleine Thiers. Lleber- 
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zeugt, daß Kaſimir Perier bald abgenubt ſeyn würde und daß der 
Julithron troß allem für eine gute Zeit feft ſtehe, fuchte er ſich 
dem König num für ein Portefenille zu empfehlen und fämpfte für 
ihn in glänzenden Kammerreden, in denen er alle der Politif des 
Königs gemachten Vorwürfe damit abwies, daß er verficherte, im 
innigen Bunde mit England ſey Frankreich fiher, daß nicht nur 
feine eigene, fondern auch die Freiheit ganz Europas immer gebeih- 
Yichere Fortſchritte machen werde. Thiers blieb immer noch dabei 
ftehen, Ludwig Philipp fey der Hort und die Stüße des Liberalid- 
mus, eine jehr Fluge Berechnung. 

Ende März Fam die Cholera nah Parid und raffte eine 
Menge Menfhen Hin. Die Reichen flohen aufs Land, felbft die 
Deputirtenfammer bewies fo wenig Muth und Würde, daß fie fi 
durch die Defertion faft aller Abgeoroneten bis auf 35 Mitglieder 
entleerte und vertagt werden mußte. Der Pöbel der aufgeflärteften 
Hauptftadt der Welt wurde von demfelben Wahn angeſteckt, wie 
die Bauern in Ungarn, und glaubte, die Krankheit fey Folge von 
boshafter Vergiftung. Wer irgend eine Flaſche oder ein Paket 
über die Straße trug, wurde ald Vergifter ermordet, öfters in 
Stüde geriffen. Die Regierung hatte genug zu thun, die Ruhe 
berzuftellen, fand aber feine Zeit, für die Kranken zu forgen. Ein 
Aufruf an die öffentliche Wohlthätigkeit lieferte (mach dem Meffager) 
nur 300 Kiffenüberzüge, 1500 Leintücher, 600 Servietten, 4 Fla—⸗ 
nellftücde und 8 Paar Schuhe. Der Herzog von Orleans gab ein 
ſchönes Beifpiel, indem er perfönlih die Spitäler befuchte und 
Perier ließ es ſich nicht nehmen, obgleich er felbft ſchon unpäßlich 
war, ihn zu begleiten. Er wurde angeſteckt und ftarb am 16. Mat. 

Der König ernannte den jungen Montalivet an feine Stelle, 
ven ihm Perier noch auf dem Todbette empfohlen haben fol, der 
ihm aber hauptſächlich deßhalb genehm war, meil er von ihm mes 
niger Eigenwillen zu gewärtigen hatte. Die Oppofition nahm 
davon Beranlaffung, in einer am 22. Mat bei Laffitte von 41 De— 
putirten befuchten Verfammlung einen compte rendu zu entwerfen 
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und zu veröffentlihen, morin fie ihr Urtheil über die Mißgriffe 
der Negterung nieberlegte. Es mar unterzeichnet von LKaffitte, La⸗ 
fayette, Dupont de l'Eure, Odilon Barrot, Mauguin, Lamarque, 
Garnier Pages, Arago ꝛc. Später fehloffen ſich noch fo viel an, 
daß ihre Zahl über anderthalbhundert betrug. Ste wiederholten 
darin, mas fon oft genug in Bezug auf die Quaſtireſtauration 
gefagt worden war, Iegten aber nicht mehr blos den Necent auf 
die Verſäumniß in Polen und Italien und auf die Gemwaltmaßre- 
geln im Innern, fondern hauptfächltch und zuerft auf die fehledhte 
Finanzwirthſchaft Ludwig Philipps, auf die großen Ausgaben, die 
hoben Steuern und die Belaftung der arbeitenden Claffen. 
General Lamarque hatte dieſe Kundgebung auf dem Sterbe- 
bette unterzeichnet und verſchied am 1. Juni an der Cholera. Sein 
Begräbniß wurde von der Partet zu einer großen Demonftration 
ausgebeutet, mie einft das des General Foy. Am 5. Juni ver- 
fammelten fi$ an 200,000 Xeidträger troß flrömenden Regens. 
Den Leihenwagen zogen 150 Studenten, Juliusdecorirte und In— 
validen, zu feinen Seiten giengen und bielten die Enden des Lei— 
chentuchs Lafayette, Laffitte, Marſchall Elauzel, Mauguin. Dann 
folgten die Verwandten, die Deputirten und Pairs, das DOffizterd- 
corps, die Offiziere Napoleons in ihren alten Uniformen, bie Po— 
len und die Flüchtlinge vieler andrer Länder mit ihren National- 
fahnen, darunter berühmte Namen wie Lelewel, Sierawski, Namo- 
rino, der portugteftfhe General Saldanha; ferner die Juliusritter, 
die Nationalgarde, die Invaliden, die Arbeiter nad ihren verſchie— 
denen Handwerfen, endlich die Gefellihaft ami du peuple und mehr 
als 5000 Studenten. Auf dem langen Wege zum Kirchhof gab 
ed nur vor einem Balkon, auf welchem der Herzog von Fitz⸗James 
fih befand und den Hut nicht abnahm, einige Unruhe. Man warf 
mit Steinen nad dem Balkon. Die Beerdigung erfolgte mit Ruhe. 
Marſchall Clauzel hielt die Grabrede, ihm folgten viele andere 
Redner. Lafayette bat die ungeheure Volksmenge, den Tag nicht 
zu entweihen durch Exceſſe. Allein die Rede bewirkte dad Gegen- 
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theil, die Arbeiter und Studenten Eehrten unter wildem Schreien: 
à bas, Louis-Philippe! vive la liberte, vive la r&publique! in bie 
Stadt zurüd. Mitten im Gebränge erhob fi eine rothe Fahne, 
das Symbol der Republik, die Polizei wollte diefe Fahne verbieten, 
Fruppen rüdten heran und drängten die dichte Menge. Aber im 
Nu waren Barrifaden errichtet, die gegen die Soldaten mit Außer» 
ſter Wuth vertheidigt wurden. Die hereinbredende Naht machte 
dem Kampf fein Ende. Soult wollte um jeden Preis und fo raſch 
als möglich Meifter des Aufftandes feyn. Das Militär vermochte 
die in der Vorftadt St. Antoine hinter den Barrikaden verſchanzten 
Infurgenten nit zu übermältigen und z0g ſich endlich zurüd, be— 
gann aber ſchon um 5 Uhr Morgens den Angriff von neuem. Es 
‘waren 40,000 Mann Truppen in der Stadt, über die der König, 
der in St. Cloud gewefen war und fchleunig zurüdfehrte, Heer- 
{hau hielt, ungerechnet die Nationalgarde, die den Aufruhr miß- 
bilfigte. Die Infurgenten Eonnten daher nicht fiegen, wollten fi 
aber auch nicht ergeben und vertheibigten fih aufs zähefte, bis 
eine Barrifade nah der andern dur das ſchwere Geſchütz zuſam— 
mengeſchoſſen war. Zulegt bielten fie ſich noch in der Kirche Gt. 
Mery, fehlugen lange jeden Sturm ab, verwarfen jede Eapitulation 
und ſchrieen noch immerfort vive la r&publique, bis fie alle dem 
furchtbaren Kartätfehenfeuer und den Bajonetten des endlich ein- 
dringenden Militärs unterlagen. Keiner mollte geſchont feyn, kei— 
ner wurde gefchont. 

Obgleich jeder Widerſtand überwunden war, erflärte der König 
doch noch hinterdrein die Stadt Parid in Belagerungszuftand. 
Thiers fol dazu geratben Haben, um bei der ferneren Unter 
drüdung der Parteien der gefeglichen Formen überhoben zu feyn. 
Ale Verdächtigen wurden verhaftet, die Artillerie der National» 
garbe, die polytechniſche Schule aufgelödt; die Nedacteure der Oppo— 
fitionsjournale entzogen fi der Verhaftung durch raſche Flucht, 
die Häupter der Legitimiften aber, Chateaubriand, Fitz-James, 
Hyde de Neuville wurden wirklich verhaftet. Der große Napo— 
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leon hatte einmal nah einer royaliftifhen Verſchwörung die Re— 
publifaner verhaften laffen. Der Heine Thiers wollte ihm nach— 
ahmen und ließ nad einem Aufftand der Republikaner die Roya— 
liſten feſtnehmen. Alle, die gegen Ludwig Philipp waren, follten 
bet diefem Anlaß zumal gezüchtigt werben. Aber nicht nur eine 
Anzahl Deputirte thaten Einfprud, jondern auch der unabhängige 
Richterſtand proteftirte. Der Gafjationshof erklärte alle Urtheils— 
fprüche der während des Belagerungszuftandes niedergeſetzten Kriegs- 
gerichte für verfaffungsmidrig. Da befam Ludwig Philipp wieder 
Angft und hob den Belagerungszuftand fammt den Kriegägerichten 
eilends wieder auf. Auch Chateaubriand und feine Eollegen wurden 
wieder frei. Das Trauerfpiel des 6. Junt endete wie eine Comödie 
mit der Feier der Julirevolution am 28. Jul. An der zu Ehren die 
ſes Ereigniffes errichteten und benannten Juliſäule wurde die Schd- 
pfung jener Tage, das Julikönigthum, mit obligaten Reden gefeiert 
und ein Regen von Ehrenlegionskreuzen auf die Truppen, die Nas 
ttonalgarde und die Polizei, die in den Junitagen für Ludwig Phi- 
Hipp thätig gewefen war, audgefchütte. Auf der Bruft gemeiner 
Polizeiviener wegen zweideutiger Dienfte ein Kreuz zu fehen, wel—⸗ 
ches Napoleon nur für große Tapferkeit in Schlachten ausgetheilt, 
war jedem Ehrenman ein Abſcheu, fonderlih aber den alten Sol 
daten und das trug nicht wenig dazu bei, Ludwig Philipp im Ver— 
gleich mit Napoleon verähtlih zu machen. 

Im Uebrigen benugte Ludwig Philipp die unbeftrittene That- 
fache feines Sieges über die Parteien und den dadurch erhöhten 
Credit feiner Regierung zu einem Anlehen von 125 Millionen und 
machte den Marſchall Soult zum Chef ded Minifteriums, um auf 
die Milttärkraft der Regieruug den Accent zu legen, den Eleinen 
Thiers aber zum Minifter des Innern, am 11. October. Wie die 
Regierung mit Gaflmir Perter ihre Würde verloren hatte, begann 
mit Thiers eine nievere Gemeinheit der Regierungshandlungen, 
die fih dur Feine Phrafen verhüllen ließ. Thiers mißbrauchte 
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als Minifter des Innern den Telegraphen zu Privatfpeculationen 
und wurde in wenigen Monaten ein Millionär. 

Nachdem der König die republifanifhe Partei in der Juni— 
ſchlacht gänzlich niedergeworfen, gönnte ihm das Glück auch einen 
großen, man Tann faft fagen moralifhen Steg über die Legiti- 
miften. Ihm, dem heuchlerifchen Krondieb, fland Karl X. immer 
noch würdevoll gegenüber. Seht follte etwas gefhehen, mas die 
ältere Linie der Bourbond im Heiligthum ihrer Ehre befledite. Die 
Kegitimiften Hatten mit Ungebuld und heimlicher Freude zugefehen, 
wie Ludwig Philipp von der Höhe feiner Popularität immer tiefer 
berabgefunten war. Im Süden Frankreichs gab ed noch eine große 
Partei, die den Altern Bourbons aufrichtig anhing. Man entwarf 
alfo den Plan einer Schilderhebung für den jungen Herzog von 
Bordeaur. König Wilhelm von Holland fptelte dabei eine große 
Mole. Ihm mußte wegen Belgien alle daran Tiegen, Ludwig 
Philipp zu flürzen, was auch mit feinen Hartnädigen Weigerungen 
gegen die Londoner Protocolle zufammenhbing. Als Graf Orlof 
fih in Angelegenheiten Belgiend im Haag aufbielt, follen beveu- 
tende Summen von da nah Holyrood abgegangen und von der 
Herzogin Karoline von Berry aldbald verwendet worden ſeyn. 
Diefe Dame, vom Marfhall Bourmont begleitet, hatte fih aus 
Holyrood nah dem Kaag und von da nach Italien begeben und 
fohiffte fih am 24. April 1832 in Livorno auf einem Dampffhiff 
nah Marſeille ein. Hier waren die Regitimiften zu einem großen 
Aufftand bereit, allein die Regierung war unterrichtet und hielt 
durch ihre Vorkehrungen alles nieder. Dad Dampffhiff mußte um— 
fehren. Die mutbige Prinzeffin Yandete heimlich bei Ciotat, fand 
aber feine Unterftügung und mußte zum Theil zu Fuß auf ſchwie— 
rigen Gebirgswegen, nur von drei Gefährten begleitet, nach Pie— 
mont flüchten. Aber durch Briefe ihrer Anhänger gerufen, kam 
ſie bald wieder über die Grenze und reifte unerfannt von einem 
abeligen Schloß zum andern durch die Provence und den ganzen 
Süden bis in die Vendöée. 
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Hier hatte ‚fi eine Partei für Heinrih V. (den Herzog von 
Bordeaur) erhoben und unter dem alten Namen ver Chouans fingen 
die Bauern, ihre Ebelleute an der Spite, wieder den Eleinen Krieg 
gegen bie beftehenden Behörden an. Aber General Solignac, Mi- 
litärfommandant in der Bendee, hatte ſchon vorher feine Maß— 
regeln getroffen. Es kam nur zu Eleinen Gefechten, in denen bie 
Chouans beftändig gefchlagen wurden, Ende Mai und Anfangs 
Juni. Am bartnädigften wehrten fie fih im Schloffe Benniffiere 
de la Eour, welches verbrannt wurde. Ste fprengten naher aus, 
die Herzogin von Berry fey mitverbrannt, um fie vor den eifrigen 
Nachforſchungen ver Gensdarmerie zu fihern; aber die Polizei Lub- 
wig Philipps war befjer unterrichtet. Chateaubriand, der Die ganze 
fittliche Würde des alten Königthums vertrat, ließ die Herzogin 
dringend bitten, den franzöfifchen Boden wieder zu verlaffen, auf 
dem fie unter den gegenwärtigen Umftänden feine Ehre einfammeln 
könne, fondern fih nur der Gefahr ausſetze, der Polizei und Ju— 
ftiz ihres ſchlimmſten Feindes, ausgeliefert zu werden. Dieß bat 
er am Ende Juli. Aber es war fon zu fpät, die Herzogin 
fonnte nicht mehr entkommen. Aus einem Verſteck in das andere 
gejagt, gelangte fie zwar nad Nantes, von wo aus fie zur See 
nah England hätte flüchten können, aber fie war ſchon von allen 
Seiten umgarnt und verrathen. Die unglüdliche Herzogin, eine 
temperamentreiche Staltenerin, gleich ihrer nah Spanien verhei- 
ratheten Schwefter EChriftine, Hatte fich in ein zweideutiges Ver— 
hältniß mit einem deutfhen Juden eingelaffen, Namens Deus, dem 
fie ihr ganzes Vertrauen ſchenkte, der aber ſchon mit Montalivet 
im geheimen Verkehr geftanden hatte und jetzt die Ehre und die 
Freiheit feiner hohen Gönnerin dem fehlauen Eleinen Thiers um 
eine hohe Summe Geldes verkaufte. Dur ihn erfuhr Thiers den 
geheimen Zufluchtsort der Herzogin in Nantes, ließ das Haus ſo— 
gleich umftellen und Alles durchſuchen. Man fand eine Tafel vol 
Speifen, aber ohne Gäfte, einen noch unvollendeten Brief der Her- 
zogin und konnte an ihrer Anweſenheit nicht zweifeln, fand fie 
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aber nirgends. Leberzeugt, daß fie da feyn müſſe, ftellte man in 
ale Zimmer des Haufes Wachen und da es kalt war (6. Nov.), 
zündeten zwei Genddarmen in einem der Zimmer ein Kaminfeuer 
an. Nun befand fi aber die Herzogin gerade hinter diefem Ka— 
mine in einem engen Verſchlage mit dem Fräulein von Kerfabiec 
und den Herren von Menad und Guibourg zufammengepreßt, von 
dem Feuer des Kamins nur durch eine dünne Wand getrennt, und 
die tödtliche Hige zwang ſie, hervorzufommen, nachdem fie 20 Stun= 
den Yang die Marter diefer engen Gefangenfhaft ausgehalten hatte. 
Auf Befehl der Regierung wurde fie fogleih nah dem Schloſſe 
Blaye abgeführt. Marfhall Bourmont, der mit in Nantes geweſen 
war, entfam nah England. Don bier aber war bereits im Sep- 
tember der ganze Hof Karls V. abgereift und nad Prag überge- 
fievelt. Die Verwendung der Haager Gelder ftimmte England, ala 
damaligen Alliirten Frankreichs, ungünftig gegen den Gaft in Ho— 
lyrood, der au jonft von der englifchen Regierung unwürdig be- 
handelt und von Gläubigern verfolgt wurbe, weßhalb fich verfelbe 
unter öfterreihifhen Schuß zurüdzog. 

Nun waren die Legitimiften, wie die Republikaner geſchlagen 
und unter Englands Vermittlung durfte Ludwig Philipp gerade 
damals auch feine Kriegsmacht in Belgien entfalten und die Er- 
oberung von Antwerpen vornehmen, die fein Anfehen dem Aus- 
lande gegenüber Fund that. Seine Stellung in Europa ſchien um 
fo fefter geworden, als im Sommer (22. Juli) der Sohn des großen 
Napoleon, der junge Herzog von Reichſtadt, an einer kurzen 
Krankheit raſch dabingeftorben war. Die bonapartiftifche Partei 
in Frankreich beklagte diefen Tod in Profa und Verſen. Der Prinz, 
deſſen Phyfiognomie mehr der Familie feiner Mutter, als feines 
Baterd, nachſchlug, war noch zu jung, ald daß fich eine fichere 
Bermuthung in Bezug auf die Rolle wagen Tieße, die er bei einem 
längeren Leben gefptelt haben würde. Jedenfalls war er durch 
feinen Namen, als Erbe eines unermeßlihen Ruhmes und eines 
Thronrechts, deſſen Wiedererneuerung nicht unmöglich war, ein noch 
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gefährlicherer Nebenbuhler Ludwig Philipps gewefen, als Hein- 
rih V.*) Das Glück war alfo in biefem Jahre dem Ufurpator 
überaus Hold. Am 6. Juni ſchlug er die Republikaner, der 22. 
Juli raffte die Hoffnung der Bonapartiften hinweg, der 7. No— 
vember lieferte die Mutter Heinrich V. in feine Hände und war 
der Härtefte Schlag für die Legitimiften, und am 14. Nov. über: 
fohritten feine Truppen die belgifhe Grenze, ihres Triumphes im 
Voraus gewiß. Das machte den Ufurpator übermüthig. 

Al er am 19. November die Kammern eröffnete, und mit 
großem Gefolge nach dem Sitzungsſaale ritt, fiel auf ihn ein Schuß, 
ohne zu treffen, und ohne daß der Mörder entdeckt wurde. Man 
bat damals allgemein angenommen, es ſey ein blinder Schuß ge— 
mwefen, von der geheimen Polizei felbft veranlaßt, um das Ber- 
brechen den NRepublifanern oder Legitimiften zufchieben zu können, 
um den guten Bürgern von Paris den Werth des königlichen Le— 
bens, nach deſſen Erlöſchen nur neue wilde Anarchie gefolgt wäre, 
anſchaulich zu machen, fie daher in ihrer Loyalität und Hingebung 
zu befeftigen und zugleich das Intereffe für den König an diefem 
Triumphtage feiner Politik zu erhöhen. Die nähern Umftände des 
Attentats unterftügten den Verdacht, daß bier eine bloße Comödie 
gefpielt worden fey. Namentlich Hätte der Mörder nicht unbemerkt 
entkommen können, wenn nicht die Polizei felbft dabei betheiltgt 
gemwefen wäre. Der König ritt mit größter Ruhe in den Sitzungs— 
faal und hielt eine Tihronrede, die von Ruhmredigkeit firogte und‘ 
den Franzoſen fagte, nun mürben fie doch wohl endlich einfehen, 
daß Franfreich nicht befjer, noch erfolgreicher regiert werden könne. 
Die längſt von ihm beftochene Mehrheit der Kammern antwortete 
mit enthuflaftifhen Huldigungen und nahm von dem Schuffe auf 


*) Man hat geglaubt, Metternich Habe unmittelbar nad) dem Tode 
des Herzogs von NReichftadt den jungen Herzog von Bordeaux nach Defterreich 
genommen, um an ihm ein neued Pfand und Drohungsmittel gegen den 
franzöfifchen Ufurpator zu befißen. Es handelte fich indeß damals nur 
um ein anftändiges Unterflommen der unglüdlichen Familie Karls X. 


432 : Vierzehntes Buch. 


den König Gelegenheit, ihm Ergebenheitsadreſſen zu votiren. Für 
Ähnliche Adreſſen forgten die Präfeeten in allen Departements. 
Thiers benüßte die günftige Lage, um die Oppofition ihre Unmacht 
fühlen zu laffen. Odilon Barrot aber antwortete auf feine Aus- 
fälle mit Würde. 

Präfident der Deputirtenfammer wurde Dupin der ältere, um 
den fi damals eine neue Partei, der f. g. tiers parti gruppirte, 
die ſich zmifchen die Oppofition und die minifterielle Partei ftellte 
und mittelft der erftern die Minifter zu flürzen ſuchte. Die mini- 
fterielle Partei jelbft beftand aus Doctrinärs, an deren Spite Gui— 
zot ftand, die in Ludwig Philipp fort und fort den echten und 
gerechten conftitutionellen König fahen, und aus f. g. Impertaliften, 
an deren Spige Thiers ftand, die theild wieder angeftellte oder 
aus der Verbannung zurüdberufene Anhänger Napoleons waren, 
theils (mie Thiers felbft) dem neuen Bürgerfönigthbum nur napo- 
leonifche Ideen einimpfen, die Blößen Ludwig Philipps mit dem 
alten Katfermantel zudeden wollten. Der zwerghaft Eleine Thiers 
fpielte ein wenig den Affen Napoleond. Auf feine Veranftaltung 
wurde nit nur das Standbild Napoleond mieder auf die Ven— 
domeſäule gefeßt, fondern eine Inſchrift verkündete auch der Nach— 
welt, daß das auf Befehl Lubwig Philipps unter dem Minifterium 
von Thiers geſchehen ſey. Der „National“, damals von Garrel 
rebigirt, das geiftreichfte und muthigfte Oppofitionsblatt, fpottete 
darüber und erinnerte daran, mit welcher Verachtung der Schatten 
des großen Napoleon auf die Affen und Katzen herabfehe, die feine 
Reliquien entweihen, um ihre Scham zu bedecken. Ludwig Phi— 
lipp war gewiß nicht in die Erinnerungen an Napoleon verliebt, 
aber er ließ Soult, Thiers und die andern Imperialiften gewähren, 
weil fie ihm damals Perier erfegten und die imponirende Sprade 
führten, die ihm nüßte. Allein er Hat ſich verrechnet. Der den 
Geift Napoleons heraufbefhwor, befaß nicht die Kraft, ihn wie— 
der zu bannen, 

Damals ftand alles für ihn gut. Er lebte diefen Winter über 
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auf einem ungleih höheren Fuß, als früher, ſchloß die zubring- 
lihen Spießbürger und ihre Tangwelligen Frauen von feinen Sa— 
lons aus und führte wieder die alte Hofetifette ein. Guizot aber 
arbeitete fleißig an einem umfaffenden Schulgefeß, welches die Ju— 
gend und mithin die Zukunft Frankreichs in feinem Sinne leiten 
follte. Ein Doctrinär und Proteftant, war er begreiflicherweife 
nicht geeignet, dem Fatholifhen Frankreich dauernde Geſetze vorzu- 
fhreiben. Er trat zwar dem Klerus nicht direct entgegen, fondern 
wollte die Mitzulaffung deffelben zur Schulauffiht dulden, huldigte 
aber im Uebrigen dem preußifchen Syftem, nad welchem Volks— 
unterriät den Bauern aufgezwungen und nicht auf Lefen, Schreiben, 
Rechnen und Chriſtenthum beſchränkt, fondern auch auf Naturkunde, 
Geographie, Gefhichte und Mathematik ausgedehnt werben follte. 

Der franzöfifhe Klerus war damald gefpalten. Ein Theil 
hing Karl X. an, ein anderer glaubte fi dem Bürgerfönigthum 
accomodiren zu müffen. ine befondere Partei fhuf der geiftvolle 
Lamennais, indem er fi den Nepublifanern anſchloß und bie 
Kirche mit dem Volk identificiren, als Bundesgenoſſin der Völker 
gegen die Staatdomnipotenz in den Kampf führen wollte. Diefe 
Idee, die in Belgien kurze Zeit eine praftifhe Geltung gewinnen 
konnte, widerſprach zu fehr allem Confervatismus der alten Kirche, 
als daß fie hätte durchgreifen können. Der Papft erklärte fih in 
einem encykliſchen Schreiben vom 15. Auguft 1832 fehr entſchieden 
dagegen und vermied alles, was den Bürgerfüntg und feinen prote= 
ftantifchen Minifter Hätte reizen Können, der franzöfifchen Kirche 
wehe zu thun. | | 

Die beflegten Republikaner zeigten einen unbeugfamen Muth 
und machten die Prozeffe felbft, durch welche fie verurtheilt wur— 
den, zu einer Waffe gegen die Negterung. Ihre unbändige Preffe 
ſollte gezügelt werben; aber die angeflagten Redacteure benugten 
die MNedefreiheit vor den Affifen, um die aufreizendften Reden zu 
halten und zur Regierung in einem Tone zu ſprechen, als ob fie die 


Nichter und die Negterung die Schuldige wäre. In diefem Sinne 
Menzel, 40 Jahre. 28 
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vertheidigten ſich Cavaignac (Bruder des Generald), Marraft und 
Raſpail im Frühjahr 1833. Dagegen hatte der alte Zafayette die 
Schwachheit, abwechslungsweiſe nad Hofe zu fahren und dann 
wieder mit den Nepublifanern aller Nationen zu liebäugeln. 
Marraft benugte feine Vertheidigungsrede vor Gericht, die 
alsbald gedruckt und in unzähligen Abdrüden verbreitet murbe, 
Hauptfählih um der Nation und der ganzen Welt die innere 
Eorruption, die vom Thron ausgehende fittliche Fäulniß zu ent- 
hüllen, die geheime Verſchwörung des Throns mit den beſtochenen 
Kammern zu Betrug und Uebervortheilung jeder Art, mit einem 
Wort zur Plünderung der Nation. Er bewies, daß 122 Mit- 
glieder der Deputirtenfammer zufammen 2 Millionen Bejoldungen 
bezogen, und daß die Anhänger der Negierung noch auf andere 
Meife, außer durch Aemter, auf Koften des Volkes bereichert würden. 
„Die glüdlichen Börfenfpeculationen, die man im vorigen Jahre fo 
fehr gemißbraucht hat, find für Niemand ein Geheimnig! Jeder 
erinnert fich der ſchon am Tage vorher befannten Nachrichten, welche 
erft am Tage nachher bekannt gemacht murben, nachdem man große 
Gefhäfte realtjirt hatte. War die Kammer denfelben fremd? Ohne 
Zweifel. Und dennoch ſchlug man in der Sigung den Courszettel 
an, als ob derfelbe zur Tagesordnung gehörte! Ihre Abfichten find 
gewiß die reinften, meine Herren, und dennoch haben Sie in zwei 
Jahren mehr geheime Fonds bewilligt, ald die Reftauration in den 
legten ſechs Jahren gefordert hat. Sie find bei der Zuckerprämie 
volffommen unbetheiligt, und dennoch ift diefe Prämie fett 1830 
von 7 Millionen auf 19 geftiegen; und merfwürbigermeife ift der 
dritte Theil diefer Summe zwifchen ſechs großen Häufern getheilt 
worden, unter denen die gemiffer Mitglieder, die Ste mit ihrem 
Vertrauen beehren, und namentlich das des erften Mintfterd obenan 
ſtehen. Und in der That ſieht man in den Ordonnanzen der Prä- 
mien für 1832 das Haus Perter, Gebrüder, mit 900,000 Fres., 
had Haus Defeffert mit 600,000 Fres., das Haus Humann mit 
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600,000 Fres. dad Haus Santerre mit 800,000 Fred., dad Haus 
Durand aus Marfeille mit einer Million.“ 

Die Niederlage der Legitimiften zeigte fi bald als größer 
und ſchimpflicher, als fie felbft nur geahnt Hatten. Chateaubriand 
ſchrieb no im Winter einen Brief voll Begeifterung an die ge- 
fangene Herzogin von Berry und nannte fie eine Märtyrerin für 
das Heilige Recht ihrer Kinder. Man vernahm, die Herzogin fey 
unwohl und der Argwohn, der den Bürgerfönig jedes Frevels 
fähig hielt, fprengte ſchon aus, er habe fie vergiften laſſen. Aber 
ber Moniteur verkündete der überraſchten Nation, daß am 22. Feb: 
ruar die Herzogin zu Blaye dem Gouverneur daſelbſt, General 
Bugeaud, erklärt habe, fie habe ſich während ihres Aufenthalts 
in Italien heimlich verheirathet. Der Moniteur fügte Hinzu, diefe 
Erklärung fey in die Archive des Königreichs niedergelegt worden. 
Zugleih erfuhr man, daß fich die Herzogin in gefegneten Umſtän— 
ben befinde. Die Sahe machte ungeheured Auffehen. Als man 
aber erfuhr, Ludwig Philipp habe um den Zuftand der Herzogin 
gewußt, aber Befehl ertheilt, venfelben zu Blaye vollftändig zu 
ignoriren, bis die Herzogin felbft und zwar fehriftlich ſich dazu 
befennen würde, empörte diefe neue Arglift des Königs durch ihre 
beifpiellofe Nieverträchtigkeit felbft die unverföhnlichften Feinde der 
alten Dynaftie und die franzöfifche Preffe bewies mit merkwürdiger 
Uebereinftimmung der gefangenen Prinzeffin ein ſchonungsvolles 
Mitleiven, dagegen dem Könige die ganze Verachtung, die er ver- 
diente. Der Temps fehrieb: „Hätte die Neglerung den Sieg miß- 
braudt, um den Auf der Herzogin zu brandmarfen, indem man 
und die Schwächen der Frau entfchleiert, fo wäre dies ein ber 
franzöftfhen Loyalität unmwürdiged Benehmen.“ Der Courier Trans 
gais ſchrieb: „ES gibt Feinen ehrlichen Mann, der, zu welcher 
Partei er auch gehöre, gegen eine Frau und gar gegen ein Mit- 
glied feiner eigenen Familie, wie hier die Regierung Ludwig Phi— 
lipps gegen die Herzogin von Berry gehandelt hat.” Der National 
ſchrieb: „Möglicherweiſe ift die Erklärung der Herzogin ein Triumph 

28° 


436 Vierzehntes Buch. 


für die Anhänger der jüngern Linie, wir aber, denen beide Linten 
gleihgültig find, fehen nicht ein, was die jüngere dabei geminnt, 
wenn fie mit Urkunden belegt, daß die Herzogin von Berry, be— 
rühmten Beifpielen folgend, wie faft alle Srauen beider Linien, 
nicht als Veſtalin Ieben wollte, weil fie feinen Mann, oder ihren 
Mann nicht mehr hatte.“ Das mar eine ftarfe Anfpielung auf 
Ludwig Philipps Schwefter, Adelaide, welche unvwerheirathet war, 
aber in vertrautem Umgang mit einem höheren Offizier lebte und 
der man nachſagte, fie fey ihres Bruders vornehmfte Nathgeberin 
und voll Hinterlift, wie er felbfl. Der National erinnerte ferner 
an die Delikateffe, die ſich fürftlihe und nahe verwandte Familien 
fhuldig feyen, und an den Cultus der Ehre, der die Väter aus— 
gezeichnet, aber bet den Söhnen nicht mehr gefunden werde. „Ges 
wiß lebt in Paris nicht eine arme Taglöhnersfamilie, die, und 
wenn es ihr auch ihr letztes Stück Brod Eoftete, auf die Stirme 
eines ihrer Mitglieder, und wäre ed auch das verworfenfte Meib, 
eine Urkunde drücken möchte, mie die, womit Ludwig Philipp 
feine Archive vermehrt." Da die Herzogin ihren heimlichen Ges 
mahl nicht nannte, jo blieb den entehrendften Gerüchten Raum. 
Der übereinftimmendfte Verdacht fiel auf den Juden Deug, der 
unter Mitwiffenichaft des Königs und im Solde des kleinen Thiers 
ald Vertrauter der Herzogin auf ihren Irrfahrten Gelegenheit ge= 
habt Hatte, fie zu verführen. Man bob befonders hervor, daß die 
Herzogin gefagt Habe: „biefer Menfh, dem ich mehr ald mein 
Leben anvertraut, bat mich verrathen.” Allein es ift nichts er— 
wiefen und man tft nicht berechtigt, die unglüdlihe Dame durch 
die Vorausſetzung des fhlechteften Gefchmades noch tiefer zu er— 
niedrigen. 

Am 10. Mai 1833 Fam die Herzogin zu Blaye mit einer 
Tochter nieder und erklärte jegt erft, ihr heimlicher Gemahl fey 
der junge Graf Luchefi Palit. Derfelbe war Attache der neapoli= 
tanifhen Gefandtfhaft in Holland und Hatte den Haag, wo fie 
ihn vor ihrer Neife nad Italien „(April 1832) gefehen, ſeitdem 
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nicht verlaffen. Man weiß nicht, ob fie ihn freiwillig genannt 
hat, oder ob er ihr von Ludwig Philipp octroyirt worden ift. 
Zufrieden, den Legitimiften diefen Schlag beigebracht zu haben, der 
ed der Herzogin von Berry ferner unmöglich machte, als NRegentin 
im Namen ihres Sohnes aufzutreten, Tieß fie Ludwig Philipp am 
8. Juni frei und ſchickte fie zur See nah Palermo, wohin au 
Lucheſt aud dem Haag abreifte. Karl X. war über den ganzen 
Vorgang fehr entrüftet, aber alle Legitimiften vereinigten ſich da— 
bin, das unfhuldige Haupt Heinrichs V. könne meber erniedrigt, 
noch verunreinigt werben durch einen von Thiers feiner Mutter 
gefpielten, ſchändlichen Streih. Der alte König gewann ed daher 
über fi, feiner tief gedemüthigten Tochter zu verzeihen, und fie 
wieder zu fih zu nehmen; ja er reifte ‘ihr im Detober fogar von 
Prag bis nach Leoben entgegen. 

Die Arglift Ludwig Philipps richtete fi wiederholt gegen 
feine eigenen Minifter. Die Männer, die er nicht wie Thiers be— 
fteden und zu Mitfehuldigen feiner Pfiffigkeit machen Eonnte, ver- 

fand er immer durch einen geſchickten Stoß hinterwärts nieder 
zumwerfen. Und auch die ihm am treueften gedient, waren nie ficher, 
daß er fie nicht einer Rückſicht des Augenblicks herzlod zum Opfer 
brachte. In der erften Zeit feiner Regierung hatte er den Nord- 
amerifanern, die noch eine alte Korberung an Frankreich geltend 
machten, 20 Millionen bewilligt, viel zu viel, aber damals aus 
einer politifchen Berechnung, um an den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika eine Stüge feiner noch jungen Herrfehaft zu gewinnen. 
Das Geld war noch nicht bezahlt, ja die Bewilligung aus Scham 
noch gar nicht bei der Kammer nachgeſucht worden. Mittlerweile 
hatte ſich alles für Ludwig Philipp günftig angelaffen, er brauchte 
die Nordamerikaner nicht mehr und ließ nun in der Kammer alle 
von Hof abhängigen Deputirten gegen die vom Minifter de Broglie 
beantragten 20 Millionen votiren, fo daß die Summe verweigert 
wurde. Eine fo fehnöde Behandlung von Seiten des Königs Eonnte 
fih Broglie nicht gefallen Yafjen und mit ihm nahm auch Seba- 
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fttant, als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, feine Ent- 
Yaffung, am 1. April 1834. Admiral Rigny und Duchatel traten 
dagegen ind Miniſterium ein. 

Großes Unrecht übte Ludwig Philipp abermals an der Stadt 
Lyon aus. Die Noth in diefer Stadt hatte wieder zugenommen, 
indem die Fabrikanten noch einmal den Arbeitslohn herabdrückten. 
Die Arbeiter waren in Verzweiflung. Dur die frühere Erfah- 
rung belehrt, erwarteten fie von der Negierung Feine Hülfe. Es 
blieb ihnen nichts übrig, als die Arbeit zu verfagen. 20,000 Web⸗ 
ftühle ftanden an einem Tage leer, aber die Babrifanten hielten 
aus, die Regierung fehwieg, und wollten die Arbeiter nicht ver- 
bungern, mußten fie gegen den niebrigften Lohn wieder zu weben 
anfangen. Die Bewegung hatte im Bebruar 1834 ftattgefunden 
und Feine Behörde Hatte fi darein gemifcht. Erft nachdem alles 
wieder ruhig und die Arbeit im Gange war, murben fech3 Arbeiter 
wegen Aufruhr verhaftet. Das gab nun böfes Blut und die Ars 
beiterbevölferung wurde fehr unruhig. Aber ohne den mindeften 
Belehrungs⸗ oder Begütigungsverfuch zu machen, ließ die Negie- 
rung 10,000 Mann Truppen mit zahlreicher Artillerie in Lyon 
einrücken, um den Gerichtähof zu fehügen, der am 9. April die ſechs 
Gefangenen verurtheilen follte. Die Befonnenen unter den Ars 
beitern felbft und am meiften die Häupter der geheimen Gefell- 
[haften mahnten dringend zur Ruhe, weil ein Sieg über eine fo 
große Anzahl von Truppen und Kanonen nit denkbar war, und 
alles darauf Hindeutete, die Negierung erwarte und wünſche eine 
Volkserhebung, um fie niederfehmettern und abermald einen Tri— 
umph fetern zu können. Allein e8 war nicht möglich, einen Zu— 
fammenftoß zu verhüten. In einer engen Gaffe wurde am Bau 
einer Barrifade angefangen. Ein Genddarm Fam dazu, wollte es 
verhindern und tödtete einen Arbeiter. Diefem Auftritt folgte eine 
milde Bewegung und ein furdhtbarer Angriff von Seite der vor— 
bereiteten Truppen unter General Aymar. Indeffen waren bie 
Arbeiter zu erzürnt und verzweiflungsvol, als daß fie ſich nicht 
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aufs heldenmüthigfte gewehrt hätten. Im Innern der Stabt durch 
Barrikaden gefhüst, Fampften fie bis Morgens am 15. April ſechs 
Tage und Nächte hindurch als Leute, die nichts mehr zu verlieren 
haben. Endlich mwurben fie überwunden, nachdem die Truppen fi 
nah und nah bis auf 40,000 Mann verftärft hatten. Diefer 
furdtbare Kampf in yon, der fo viele Menfchenleben Eoftete, hätte 
leicht vermieden werben Eönnen, und laftet ſchwer auf der Seele 
Ludwig Philipps. 

Während diefer Kämpfe in Lyon war Paris felbft in fieber- 
bafter Bewegung. Falſche Gerüchte vom Sieg der Arbeiter und, 
wie man damald allgemein fagte, Proclamationen durch die ge= 
beime Polizei felbft, bewogen einen Theil der Arbeiter in Parts 
aufzuftehen und Barrifaden zu bauen, am 14. ber fie wurden 
von der Uebermacht raſch niedergeworfen. Die Soldaten erhielten 
den Befehl, keinen Pardon zu geben. Aber nicht blos Bemwaffnete, 
fordern au Greife, Weiber und Kinder wurden in ber Aue 
Transnonain umgebraht und ſcheußliche Greuel verübt. 

Der König ließ fih von der Kammer eine Vermehrung der 
Armee decretiren und ganz Branfreich entwaffnen. Alles vereinigte 
fi, fein Glüd zu vermehren, denn am 20. Mai ftarb der alterd- 
ſchwache Lafayette, deffen Popularität ihm immer noch Angft ge= 
macht hatte. Nun waren aber die Männer, die ihm fo entſchei— 
dende Siege über die Republikaner und Legitimiften hatten erfech- 
ten helfen, die Imperialiſten, felbft wieder im Falle, ihm verdächtig 
zu werden. Er wollte mwenigftend nicht, daß fie ihm über ven 
Kopf wachen follten. Soult hatte Alles geleiftet, wozu er ihn 
brauchte. Seht fhidte er ihn fort, am 17. Juli. Gerard follte 
ihn erfegen, da er aber vom König mildere Maßregeln und eine 
Amneftte verlangte, blieb auch er nur drei Monate Minifter und 
mwurde im October wieder fortgeſchickt. Auch die andern Minifter 
wünſchten ein milderes Syſtem und maren ehrlih genug, dem 
König den guten Willen dazu zuzutrauen. Auch ber vorfichtige 
Thiers meinte, man könne nicht fortregieren, ohne zur Mäßtgung 
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und Gnade zurüdzufehren. Er flimmte mit Gerard nicht aus Hu— 
manität, aber aus Nüdfichten der Klugheit überein und meinte, der 
König könne gar nicht anders, ala ihm folgen. Allein auch er, 
auch Guizot wurden fortgefhidt. Beim minifteriellen Abſchieds— 
ſchmauſe, am 10. November, ging Thiers fo weit, über die Verle— 
genheit des Königs zu fpotten, der Fein neued Mintfterlum werde 
zu Stande bringen Eönnen. Aber [don am folgenden Morgen war 
Maret, Herzog von Baffano, als Chef des neuen Mintfteriums 
ernannt. Der Schlag traf die Doctrinärd, mie die Imperialiften. 
Der König zeigte ihnen zum erftenmale, er allein fey der Herr. 
Allein es war zu früh für den König, fo Fühn aufzutreten. Maret, 
dem er den jungen Dupin, Teſte, Paſſy zugefellt, bielt fih für 
zu ſchwach den mächtigen Kammerparteien gegenüber, und gab das 
Portefeuille in die Hände des Königs zurüd, der fih nun ernies 
drigen mußte, wieder zu Thiers zu ſchicken und denfelben um Wie- 
derübernahme des Minifteriumd zu bitten. Er kannte feinen Mann, 
indem er ihn „lächelnd“ empfing. Thiers that alles für ein Porte- 
feuille, gab alfo auch feinen Widerſtand gegen die königliche Ent» 
ſchließung auf, verlangte aber den Wiedereintritt Guizots und ver- 
ftärfte fich mit den Doctrinärd, und da diefe mehr oder weniger 
für das firenge Syſtem Perierd waren, fo vertheidigte jebt auch 
Thiers ein mildered Verfahren nicht mehr und begann fein Amt 
damit, von der Kammer Geld zum Bau eined ungeheuren Saales 
zu verlangen, in dem die Aprilgefangenen gerichtet werden 
follten. Da auch der ehrliche Herzog von Broglie wieder ind Mi— 
nifterlum gezogen worden war, vermochte die Kammer der im Mi- 
nifterium dargeftellten Allianz der Imperlaliften und Doctrinäre, 
Thiers und Guizot, nicht zu miderftehen und votirte alles, mas 
fie verlangten, jet auch die lange beftrittenen 20 Millionen für 
Norvamerifa, von denen nur 1,200,000 Fr. durch Gegenrechnung 
abgezogen wurden. Man machte geltend, es fey nicht der Mühe 
werth, um einer ſolchen Kleinen Summe willen, ſich mit einer 
großen und befreundeten Nation zu überwerfen. Der Prozeß der 
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Aprilgefangenen, zu dem fo große Anftalten getroffen wurden, febte 
Frankreich nit in Unruhe. Während der Saal gebaut wurde, 
flohen die Hauptangeflagten aus dem Kerfer, den Neft vergaß man 
über anderen neuen Dingen. Sie wurden erft 1836 ohne viel 
Aufſehen abgeurtbeilt, Fein einziger hingerichtet. 

Aeußerlich fehien die Kammer, dad Minifterium, der König in 
voller Eintraht zu handeln und das Parteimefen überwunden. 
Allein der König war voll Haß gegen Thiers und Guizot, die ihm 
das Alleinregieren abermald unmöglich gemacht hatten; Thiers und 
Gutzot felbft waren ſich in den Principien und dur Neid zumi- 
der; endlich that der alte Dupin wieder alles Mögliche, um den 
tiers parti zu verftärfen und die durch Thiers und Guizot combi- 
nirte Kammermehrheit zu fprengen. Dupin hatte dabei gar fein 
Princip, ihn flachelte Tediglih der Neid. So elende Menfchen 
durften Jahre lang um die Gefchicke Frankreichs fpielen. Man muß 
diefe traurige Wahrheit fefthalten, um ſich den Mißeredit zu erklären, 
in welchen nah und nah das conftitutionele Syftem gerathen ift, 
um einerfeitd republifanifhen Hoffnungen, andrerfeit3 imperialiſtiſcher 
Praxis Raum zu geben und Zuftimmung zu verfhaffen. 

Bei der fünften Feier des Julifeſtes, am 28. Juli 1835 ritt 
der König mit großem Gefolge, um Heer und. Nationalgarde zu 
muftern, die Boulevardd entlang, ald aus einem Fleinen Haufe 
eine furchtbare Exrplofion ſich entlud, ein wahrer Hagel von Flin- 
tenkugeln, welche dicht hinter dem König den Marſchall Mortier, 
den General Lachaſſe de Verigny, den Oberft Raffe, Oberftlieute- 
nant Nüeuffer, Gapitain Villate und andere nievern Ranges töbtete, 
noch mehr verwundete. Der Herzog von Orleans erhielt eine leichte 
Gontufion,. feinem Bruder, dem jungen Herzog von Joinville wurde 
das Pferd unter dem Leibe erfhoffen, der König blieb unverlegt, 
nur fein Pferd bäumte fih und Hätte ihn bald abgeworfen. Die 
Urfache war eine Art Höllenmafchine geweſen, eine Combination 
von mehr ald Hundert Flinten, die ein gewiſſer Fieschi Hinter 
einem Jalouſieladen angebracht und zumal losgeſchoſſen Hatte, in 
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der Abfiht, den König mit feinen Söhnen zu treffen. Er mwurbe 
entdeckt und hingerichtet. Man erinnerte fich dabei des früheren 
Schuſſes auf den König, den man ominöferweife „Signalfhuß“ 
genannt hatte, weil man vermuthete, er jey von ber Polizei jelbft 
ausgegangen. Ein Signalfhuß war e8 in der That gemefen, 
weil ein fingirter Mörder wirklichen Mördern ein verhängnißvolles 
Zeichen gegeben hatte. Eine eben fo gerechte ald furchtbare War- 
nung für die, welche glaubten, mittelft der Lüge regieren zu können. 

Aber die Regierung war in ihren Egoismus damals fo ver- 
tieft, daß fie nicht erſchrack, fondern nur pfiffig gleich wieder das 
entjegliche Ereigniß in ihrem Nutzen auszubeuten fuchte. Der ver- 
einzelte Fanatismus Fieschis wurde zum Ergebniß eined Complotts 
gemacht und der ganzen republifanifchen Partei die Mitfehuld auf- 
gebürbet (mie dereinft Kogebued Mord den gefammten Patrioten 
Deutſchlands). Thierd Tief fogar Armand Garrel, den muthigen 
Herausgeber des National, feinen ehemaligen, intimen Freund, ver- 
baften, der ganz ohne Schuld war. Sodann bradte das Minifte- 
rium im Auguft Gefeßesvorfähläge vor die Kammer, die im näch— 
fin Monat unter dem Namen der Septembergefege wirklich 
angenommen wurden. Durch diefelben erhielt der Yuftizminifter 
dad Net, in Rebellionsfällen das gerichtliche Verfahren abzufür- 
zen und Affifen zu wählen, welche und wie viel er wolle. Werner 
wurde die Preſſe durch Androhung ungeheurer Geldftrafen beſchränkt 
und die Cenſur wenigftens der Zeichnungen und Bilder wiedereinge— 
führt. Die Folge war, daß augenblidlih über Hundert Journale 
in Frankreich eingingen, die übrigen fih mäßigten. Billigermweife 
fonnte man es Ludwig Philipp nicht verbenfen, daß er endlich vie 
Gelegenheit ergriff, um die feandalöfen Karikaturen zu vertilgen, 
die ihn fort und fort vor dem Volk befehimpften. Allein jeder 
Unbefangene mußte fragen: wozu Ludwig Philipp, wenn er bo 
nur wieder verfuhr, wie Karl X.? 

Im Winter Hatte der Finanzminiffer Humann (ein reicher 
Kaufmann aus Straßburg) die Natvetät, die Kammer darauf auf- 
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merkfam zu machen, daß der Ertrag von allem Eigenthum in Franf- 
reih im Durchſchnitt 3 p. e. fey, während den Staatögläubtgern 
5 p. ce. gezahlt werben müßten. Man erwartete nun von ihm einen 
Antrag auf Herabfegung ded Zinfes, aber er erfolgte nicht, weil 
fi der König aufs Higigfte dagegen erklärte. Er felbft und feine 
Bertrauten waren bei dem hohen Zinsfuß betheiligt. Da nun das 
Mintftertum ſchwieg, ftellte der Deputirte Gouton den Antrag, durch 
Herabfegung des Zinfes jährlih den Steuerpflichtigen 26 Millio— 
nen zu erfparen. Die Minifteriellen erfhöpften fi in ſophiſtiſcher 
Beredfamfeit gegen den Antrag, aber die Kammer nahm ihn mit 
2 Stimmen Mehrheit an. Sogleih entließ der König das ganze 
Miniftertum. Wenn man feinem Geldintereffe entgegentrat, wurde 
er allemal unerbittlid. Die Doctrinäre hatten die Stimmenmehr- 
beit nicht mehr, alfo weg mit ihnen! Nur Thiers war immer 
noch und zu allem brauchbar. Ihm gelang ed, aus dem tiers parti 
ein neues Minifterium zu wählen, welches mit ihm, und dem König 
„dur did und dünn“ zu gehen verfprah. Darunter befunden fi 
Sauzet, Paſſy, Pelet, die für Goutond Antrag geftimmt Hatten, 
jest aber um des Portefeuilles willen der Zinsherabfegung entfag- 
ten. Mit der Befeitigung verfelben hingen andere Unterlaffungs- 
fünden zufammen. Vergebens vertrat der Deputirte Wüftenberg 
von Bordeaur das Intereffe der Wein- und Aderbauer und tadelte 
die einfeitige Protection, welche die Regierung der Induftrie auf 
Koften des Landhaus gewähre. Vergebens wurde auch damals auf 
Eifenbahnen angetragen. Reiche Hammermerfbefiter, deren Eifen 
nicht ausreichte, noch gut genug war, wollten die Einfuhr des engli— 
fehen Eifens vermeiden und gehörten der reichen Gaunerbande an, bie 
damals den: Hof, dad Minifterium und die Kammer umfaßte. Die 
Beredſamkeit erfehöpfte fih in Sophismen, die gegen den Bau ber 
Eifenbahnen ſprachen. Diefe edle parlamentarifche Kunft war her- 
abgefunfen zur Buhldirne des niebrigften Geldinterefied. Der Ma— 
ſchiniſt dieſes ganzen? Lügenſyſtems aber war der kleine Thiers, 
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der ſeine Millionen häufte, während bittere Noth bei den untern 
Klaſſen in Stadt und Land ſich mehrte. 

Am 25. Juni 1836 ſchoß abermal ein Mörder auf den König, 
ohne ihn zu treffen, ver Handlungsdiener Aliboud, welcher erklärte, 
er habe die Freiheit dur den Tod des Tyrannen rächen wollen, 
Er wurde wie Fieschi baldigft hingerichtet.‘ 

Der König glaubte diefe letzten Zuckungen des nievergewor- 
fenen Republifantsmus verachten zu müffen, beherrſchte die Kam— 
mer, hatte die Preffe gefnebelt,. fand überall Geborfam in Franf- 
reih und wurde deshalb auch von den Großmächten mehr und mehr 
beglückwünſcht und mit fhmeichelhaften Reden belohnt. Das machte 
ihm Muth, die Bande zu Iöfen, in denen ihn biöher England ge- 
halten hatte. In der englifh-franzöftfhen Allianz feit feiner Thron- 
befteigung überwog das englifhe Intereffe und hatte überall die 
Initiative. Pranfreih war von England nur and Schlepptau ge= 
nommen. Es mußte fi alles von ihm gefallen Yaffen, denn es 
hatte an England den einzigen Alliirten gegen bie vereint handeln- 
den norbifhen Mächte. Talleyrand Hatte zwar immer die Miene 
angenommen, ald ob er in London die Zügel in ver Hand halte; 
allein dieſer Renegat der Nevolution war in England längft be= 
fannt und von der ſtolzen Ariftofratie verachtet. Lord Palmerfton 
ließ ihn im Vorzimmer warten. Wenn Belgien unabhängig wurde, 
fo gefhah es nicht durch Frankreich, ſondern durch England. Nicht 
ein franzöfifcher, fondern ein englifcher Kandidat wurde König von 
Belgien. In der polnifchen Frage entſchied England durch Lord 
Durham, nicht Frankreich dur Talleygrand. Auch in Spanten und 
Portugal diente Frankreich nur der englifhen Politik. Diefes 
Dienfte8 war nun Ludwig Philipp Herzlich fatt und fobald er die 
Möglichkeit erkannte, mit Defterreih gehen zu Können, verhad- 
Yäßigte er England, welches ihn doch brauchte und daher nicht mit 
ihm brechen durfte. Man fehreibt die Wendung der franzöftfchen 
Politit von der englifhen auf die öſterreichlſche Seite Thiers zu. 
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Gewig mit Unreht. Ludwig Philipp ließ fih in fo wichtigen 
Dingen nicht leiten. Thiers war nur fein Werkzeug. 

Mit diefer Wendung der Dinge hieng die Nothwendigkeit zu— 
fammen, den Herzog von Orleans zu verheirathen, um dem Thron 
legitime Erben zu geben. Eine flandesmäßige Gemahlin Fonnte 
der Prinz nur in Deutfhland. finden und bedurfte dazu einer in- 
timen Annäherung der franzöſiſchen Politik an die öfterreichtfche. 
Der Prinz hoffte fogar auf die Hand einer Erzherzogin, ſah fich 
darin aber getäufht, denn obgleih er in Wien eine glänzende Auf- 
nahme fand, Iehnte man doch feine Bewerbung ab. Man glaubt, 
dag Rußland auch die Eleinen Höfe beftimmt Habe, ihm überall 
Körbe zu ertheilen. Es gelang ihm erft nach vieler Mühe, bie 
junge Prinzeffin Helene von Medlenburg-Strelig zur Braut zu 
gewinnen. Ihr eigener Bruder erklärte fich aufs Heftigfte dagegen, 
und ohne die gütige Vermittlung ihres Oheims, des Königs von 
Preußen, wäre auch diefe Verlobung nicht zu Stande gekommen. 

Je mehr Rußland dur feinen Einfluß auf die deutjchen Höfe 
dem Herzog von Orleans Demüthigungen bereitete und Defterreich 
bdenfelben, wenn auch auf artige Weife, doch abwied, um fo tiefer 
demüthigte fih Ludwig Philipp vor diefen Mächten, um ihnen bie 
Aufrichtigkeit feines Annäherungsmunfches zu beweifen. Auf einen 
Mint Rußlands Hob er das Polencomite in Parid auf und ver— 
bannte die Mitglieder deffelben aus Sranfreih. Auf einen Wink 
Defterreich8 übernahm er in der Schweiz fogar die Polizet des 
Abfolutismus. Der franzöftfhe Gefandte, Herzog von Montes 
bello (Sohn des Marfhall Lannes) mußte die Eidgenoffenfhaft 
in barfohem Tone auffordern, die politifhen Flüchtlinge, vornämlich 
die italtenifchen, aus ihrem Gebiete zu entfernen. Sie gab nad 
und erklärte in einer Note vom 22. Junt 1836, fie werde bie 
Flüchtlinge entfernen. Montebelo aber antwortete jetzt erft noch 
nit groben Drohungen, welche die Schweizer mit Recht empörten, 
die jedoch keineswegs unverbient waren. Nachdem die Tagfagung 
oft und wiederholt verfprochen hatte, die Flüchtlinge entweder zu 
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vertreiben oder wenigſtens ihre Complotte zu verhüten, dauerten 
die Wühlereien derſelben ungehindert fort. Jedes Wort ſchien da 
in den Wind geſprochen. Es war Zeit, die Tagſatzung zu erin— 
nern, daß man ſich nicht ewig von ihr anlügen laſſen wolle. In 
dieſem Sinn war Montebellos Ausdruck je vous pousserai zwar 
grob, aber verdient. Die Radikalen in der Schweiz waren außer 
ſich und hielten deshalb Volksverſammlungen ab zu Flavyl im Can— 
ton St. Gallen, zu Reiden im Canton Luzern, zu Wiedekon bei 
Zürich, Munfingen im Bernifchen ꝛc. Allein Montebello drohte 
mit der Grenzfperre. Es Half auch nichts, daß von einem gewiſſen 
Gonfeil, deſſen Auslieferung Montebello verlangt hatte, befannt und 
eriwiefen wurde, er fey ein geheimer Agent der franzöfifehen Ge- 
fandtfhaft ſelbſt. Montebello behielt feine eherne Stirn und ließ 
die Schweizer Türmen. Sie fahen fich doch gezwungen, um die 
Grenzfperre abzumenben, die demüthigften Zuficherungen zu machen. 
Der Zweck war erreicht, Ludwig Philipp Hatte den nordifchen 
Mächten feine ganze Devotion bewiefen. 

Wie es unter diefen Umftänden Thiers noch einmal einfallen 
Eonnte, ſich der conftitutionelen Sache in Spanien anzunehmen, ift 
ſchwer begreiflih. In dem unglüdlichen Bürgerfriege dieſes Lan— 
des ftand England auf der conftitutionellen Seite, die norbifchen 
Mächte hielten es mit dem Abfolutismus. England fah die Con— 
ftitutionellen verloren, wenn es fie nicht unterftüßte und fchleppte 
Branfreih nah, mie immer. Aber Ludwig Philipp ließ fih nur 
zum Schein eine kurze Zeit wieder von England am Schlepptau 
ziehen, um den norbifhen Mächten feine Unabhängigkeit von Eng- 
land um fo deutlicher zu bemweifen. Der fihlaue Thiers wurde von 
ihm bei diefer Gelegenheit übertölpelt. Schon war die franzöfifche 
Brembdenlegion in Spanien eingerüdt und ihr Anführer, General 
Lebeau, hatte im Einverftandniß mit Thiers eine Prorlamation er- 
laffen, die noch mehr franzöſiſche Truppen anfündigte, als plöglich 
der König diefe Proclamation am 24. Auguft 1836 im Moniteur 
desavouiren ließ, ohne Thiers vorher ein Wort davon zu fagen. 
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Nun mußte Thiers, tiefbeleidigt abdanken, wie daffelbe Laffitte in 
einem ähnlichen alle früher gethan hatte. Der König rächte fi 
damit für die Demüthigung, die ihm Thierd früher bereitet hatte. 
Einer betrog immer den andern. 

Am 6. September 1836 ftellte der König den Grafen Mole 
an die Spige eined Minifteriumd, mit dem wieder Guizot und bie 
Doctrinärd and Ruder kamen. Mole war an dem Schweizerfcan- 
dal unſchuldig, der König erlaubte ihm daher, der Schweiz zu er= 
klären, „Brankreich ſey befriedigt“, und den Verkehr wiederherzu— 
ftellen. Mole war auch immer ein Freund der Milde und Mäßt- 
gung geweſen und fegte dur, daß der König 63 Aprilgefangene 
entließ. Er verlangte auch die Breilaffung der gefangenen Minifter, 
aber erft ald Karl X, der fich mit feiner Familie von Prag na 
Görz zurüdgezogen batte, dafelbft am 6. November ftarb, bewilligte 
ber König die Entlaffung Polignacs, Peyronnets, Guernon de 
Ranvilles und Chantelauzed. Das war wieder eine Conceffion an 
die norbifchen Mächte. 

Einer der Hauptgründe, warum Frankreich fi gegenüber von 
England felbftitändiger zu behaupten fuchte, war die Nothmentig- 
Zeit, fich endlich wegen ver Zukunft Algiers zu entfcheiden. Die 
fortwährende Behauptung diefer Eroberung rechnete fih Ludwig 
Philipp zum Verdienſt an. Karl X. hatte nicht auf einen dauern- 
ben Befig gerechnet und feheint deßfalls Verpflichtungen gegen Eng- 
and eingegangen zu feyn. Für Ludwig Philipp wäre ed ein un- 
auslöſchlicher Schimpf gemefen, wenn er eine Erwerbung hätte aufs 
geben follen, die fein Vorgänger gemacht Hatte. Diep ſah Eng- 
Iand ein und ließ ibm Algier, wogegen Ludwig Philipp in allen 
andern Beziehungen der englifchen Politik dienftbar wurde und ſich 
verpflichten mußte, die Eroberung nicht meiter zu verfolgen. Wenn 
ed je zu einem Bruch zwifchen beiden Mächten Fam, war ed immer 
noch Zeit für England, dur feine überlegene Flotte den Verkehr 
zwiſchen Sranfreih und Algier abzufhneiden und das legtere etwa 
mit Hülfe Maroecod und der wilden Bölkerftämme Nordafrikas den 
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Franzoſen wieder zu entreißen. Ludwig Philipp felbft wäre Algier 
gerne 108 gewefen, wenn ed mit Ehren hätte gefchehen können, denn 
um die Stadt Algier zu behaupten, mußte er auch wenigſtens eine Kü- 
ftenftrecte beherrfchen, die immerwährenden Angriffe der Eingeborenen 
zurüdfchlagen und Jahr aus Jahr ein Soldaten und Geld auf- 
opfern, ohne aus Algier eine einträgliche Colonie machen zu Eönnen. 
Für das Heer war der Krieg in Algier eine treffliche, aber gar 
zu theure Schule. In dem Zeitpunkt des Minifterium Thiers, in 
welchem von Seiten Frankreichs im Einverftändnig mit England 
die bewaffnete Intervention in Spanien gemacht werben follte, glaubte 
Thiers, für diefen Dienft von England auch verlangen zu können, 
daß ed einem weiteren Vorſchreiten der franzöſiſchen Truppen in 
Algerien nicht wehre. Er ftellte die Alternative, entweder müſſe 
Algier ganz aufgegeben, oder e8 müſſe fo viel vom Innern des 
Landes dazu erobert werben, daß die Hauptſtadt vor den immer 
wiederholten Angriffen der Eingebornen gefhüst und eine regel- 
mäßige Colonifation ermöglicht würde. Die gefährlichften Feinde 
der Franzofen waren bier im Often Achmed, Bey von Conftantine, 
im Weften ein gentaler Araberhäuptling, Abdel Kader. Der König 
erlaubte dem Marfhall Elauzel, im September einen Angriff auf 
Gonftantine zu machen. Als aber Mole Minifter wurde, rieth 
diefer von dem Unternehmen ab. Der König widerrief die Expe— 
dition nicht, Tieß fie aber auch nicht Hinreichend unterftügen. Mit 
nur 7000 Mann magte Clauzel den meiten beſchwerlichen Mari 
und wurde im November mit großem DVerluft von Gonftantine zu= 
rückgeſchlagen. Der Stolz der franzöſiſchen Nation litt nun nicht, 
daß diefe Niederlage ungerächt bleibe. Ganz Frankreich fprach fich 
in diefem Sinne aus. Dem König blieb feine Wahl, ald den Krieg 
in Algier mit einer noch Eoftfpteligeren Anwendung vor Mitteln, 
als bisher fortzufegen. Ob es feine Abſicht geweſen, die Stim- 
mung auf diefen Punkt zu bringen oder ob er einen Fehler gemacht, 
den wieder gut zu machen er gezwungen wurde, fteht dahin. Er 
Eonnte es darauf anfommen Yaffen, da England ihn in Algier ge— 
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währen ließ und alles vermied, mas ihn zu einer noch engeren 
Allianz mit den Gontinentalmächten hätte führen Können. 

Ludwig Philipp fland damals auf der Höhe feiner Macht, 
unabhängig und doc geſucht von England, refpectirt von den nor= 
diſchen Mächten, gefuht von Spanien und Italien, gefürchtet von 
der Schweiz, in engerem Verbande mit Belgien, im Beſitz Algiers 
mit der Ausficht, fein Gebiet dort bald zu erweitern. Im nächften 
Frühjahr erwartete man die Heimholung der fürftlihen Braut aus 
Deutfhland für den Thronfolger. Die Parteien im Innern waren 
befiegt, Karl X. todt und die Legitimiften tief gebemüthigt, La— 
fayette tobt und die Nepublifaner gänzlih entmwaffnet, die Preffe 
bewältigt, die Kirche in heimlicher Spaltung und fteter Furcht, die 
Kammer dad Echo des Hofes, ihre Parteihäupter als Mintfter 
durch fih ſelbſt in Schach gehalten und fih alle nad einander 
abnugend, fihtbar oder unfichtbar geleitet vom „unabänderlichen 
Gedanken“ des Königs. Diefer Gedanke aber war nicht mehr die 
Duafis, fondern die wirklihe und vollftändige Neftauration. Die 
Pracht, mit der er das längft verlaffene Verfailles miebereinrichten 
und dafelbft die große Gallerie hiſtoriſcher Gemälde, die Franf- 
reichs Ruhm veranfhaulichten, eröffnen ließ, verrieth, daß feine 
Erinnerungen über die legten Bourbond hinweg zu Ludwig XIV. 
zurücgriffen, und daß er wenigftend feinen Nachkommen ermöglichen 
wollte, dad Syſtem Ludwigs XIV. da, mo es geenbet, wieder auf- 
zunehmen und fortzufeßen. 

Fürft Metternich fol ihm damals gefehmeichelt haben, er halte 
ihn für den Elügften Mann in Europa. Diefes Lob war infofern 
aufrihtig gemeint, ald Metternich immer nur den europäifchen 
Frieden gefichert wiffen und le deluge apres nous fd weit und 
ange als möglich hinausſchieben wollte. Diefem Zweck aber hatte 
biöher die Politif Ludwig Philipps am wefentlichften gedient. 
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Das gräcoruffifhe Syſtem. 


„Nußland erntete in reichlichem Maaße die Früchte feiner 
Gonfequenz, feiner Entfhiedenheit. Man Fann bier nicht blos von 
Glück ſprechen, Rußland machte fih fein Glück felbft. Es zeigte 
Charakter, wo feine politifchen Rivalen feinen zeigten. Es han 
delte, wo feine Rivalen höchftend unterhandelten. Es unterwarf 
fih 1829 die Türkei und 1831 Polen, ohne fih um die ſchwachen 
diplomatiſchen Demonftrationen feiner Rivalen zu befümmern. Es 
ſchwebte einige Augenblicde in Gefahr, aber es ließ Keine Furt, 
fein Schwanfen blicken und Hatte die Genugthuung, zu erleben, 
daß feine Rivalen diefe Augenblicke unbenügt vorübergehen ließen, 
und weder den Türken, noch den Polen beiftanden. Endlich über- 
traf Rußland feine Rivalen weit an Benehmen, denn es kam, ſah, 
fiegte, und riß alle Vortheile an ſich in der Stilfe und ohne Ruhm— 
rebigfeit, während feine Nivalen Alles gefchehen ließen, Nichts 
thaten und doch unaufhörlich praßlten. Die Jultusrevolution mit 
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ihren Folgen war aber hauptſächlich inſofern ein günftiges Ereig- 
niß für Rußland, als e8 die Aufmerkfamkeit Defterreihs und Preu- 
Bend vom Orient ablenkte und im Welten befchäftigte. Auch ver- 
ftand e8 Rußland mit gewohnter diplomatiſcher Meifterfhaft, das 
Schreckbild der revolutionären Propaganda überall vorzufhieben, 
und zu einer ihm vortheilhaften Diverfion zu benuben, ja es ver- 
ftand mit eben diefem Schreckbilde den König der Franzofen felbit 
einzufhüchtern, und jo feltfam Hatten fich die Verhältniffe verkehrt, 
daß ed nicht Rußland war, das dur diefe Drohungen des revo— 
Iutionären Geifted geſchreckt wurde, fondern das damit fehreckte.“ 

Diefe Worte fehrieb ich fehon im Jahr 1831 (in meinem Ta— 
fehenbuch der neueften Gefchichte) nieder und kann fie nur als Wahr- 
beit heute wiederholen. Bon der Julirevolution und der ungeheu- 
ren Erfehütterung, welche durch fie das mweftliche und mittlere Eu— 
ropa erlitt, z0g Niemand Vortheil ald Rußland und hauptſächlich 
durch den Verftand und die Ihatkraft feines Kaiferd. Es gelang- 
ihm, fih der Hülfe Preußens, der Neutralität Defterreich3 zu ver- 
ſichern und nachdem er um den Preis Belgiens, das ihm gar nicht 
gehörte, auch dad Schweigen Frankreichs und Englands zu allem 
was er mit Polen vornehmen wollte, erfauft hatte, befam er völ- 
lig freie Hand. \ 

Bon diefem Zeitpunkt an kommt ein eigenthümlicher Schwung 
in die Politik des Kaiſer Nicolaus und ein großer, für Europa 
ſchrecklicher Gedanke tritt immer deutlicher aus feiner Handlungs 
weife hervor. Alle Nationen, denen er gebietet, follen aufhören zu 
feyn, was fie gemwefen, und Ruſſen werben, nur noch ruſſiſch den— 
fen und reden, und alle follen den Glauben des Katferd annehmen, 
zur ruſſiſchen Staatskirche übertreten. Da diefed neue Syſtem zus 
erft nur auf das befiegte Polen angewandt wurde, ahnte man feine 
Tragweite noch nicht. Die Unterdrüdung der polniſchen Nationa- 
lität und der Eatholifhen Religion in Polen ſchien andre Natio— 
nalitäten und Kirchen noch nicht zu gefährden. 

Kaifer Nicolaus nahm an, durch die Revolution hätten bie 

29° 
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Polen ihr Recht auf eine felbftändige Negierung und Verfaſſung 
verloren; indem fie feine Rechte nicht mehr hätten gelten laſſen, 
babe er auch die ihrigen, wie fie 1815 dur den Wiener Congreß 
garantirt worden, nicht mehr zu achten. Die Garanten des König- 
reichs Polen thaten Feine Einſprache gegen diefe feine Auslegung; 
Preußen nicht, weil es blind Rußland folgte; Defterreich nicht, weil 
ed feinen Krieg anfangen wollte und weil Metternich durch die 
Finger ſah, England und Franfreih nicht, meil Kalfer Nicolaus 
ihnen um den Preis Polens geftattete,. in Belgien, — Por⸗ 
tugal zu verfahren, wie ſie wollten. 

Die Maaßregeln, welche Fürſt Paskiewitſch in Polen auf Be— 
fehl ſeines Kaiſers nach einander traf, waren folgende. Zuerſt 
wurde die polniſche Uniform abgeſchafft, alles polniſche Militär in 
ruſſiſche Regimenter untergeſteckt; womit auch die polniſchen Fah— 
nen und die polniſchen Farben verſchwanden. Nichts durfte mehr 
an die Nationalität erinnern, Polen ſollte eine ruſſiſche Provinz 
werden, allen andern gleich. Die Univerſität in Warſchau wurde 
aufgehoben, damit Geiſt und Sprache der Polen keine höhere Pflege 
mehr genöſſen. Die polniſchen Archive, Bibliotheken, wiſſenſchaft— 
liche Sammlungen aller Art wurden nach St. Petersburg gebracht. 
Alle öffentlichen Acte mußten hinfort in ruſſiſcher und polniſcher 
Sprache zugleich ausgefertigt werden. Unterdeß wurden in allen 
Theilen des Königreichs Verhaftungen vorgenommen. Trotz der 
Flucht vieler Tauſende blieben immer noch Compromittirte genug 
zurück, die man nicht hinrichtete, noch in Gefängniſſe warf, ſondern 
in Maſſe aus Polen wegſchaffte. Es war Syſtem, Polen möglichſt 
zu entleeren und dafür Ruſſen hineinzuſchicken. Die Vornehmſten 
und am wenigſten Gravirten mußten ſich eine anſtändige Verban— 
nung nach St. Petersburg gefallen laſſen, die übrigen wurden nach 
Sibirien geſchleppt und „nummerirt“. Jeder Verbrecher in Ruß— 
land nämlich, der nach Sibirien geſchickt wird, verliert ſeinen Na— 
men und Rang und exiſtirt fortan nur als Nummer. Die am 
ſchwerſten beſtraft werden ſollten, wurden zu lebenslänglicher 
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Zwangsarbeit in den fibirifchen Bergwerken verurtheilt.*) Man 
rechnete im Jahr 1832 bereit3 80,000 Polen, die über die öftliche 
Grenze weggefhafft worden feyen. Aber auch unter den Zurüd- 
bleibenden wurde eine ſtrenge Sichtung vorgenommen. Schon am 
31. October 1831, alfo fehr bald nach der Unterbrüdung der Re— 
volution, befahl der Katfer, jeder Pole, der feinen Adel nicht durch 
Urkunden beweifen Eönne, folle denfelben verlieren. Es gab näm— 
lich in Polen eine große Ueberzahl armen Adels, die ſ. g. Schlachty 
(Gefchlechter, von edlem Geflecht, ein deutſches Wort), die befon- 
ders viel revolutionäre Elemente lieferten. Diefe jollten nun mit 
einem Schlage vernichtet werden, denn nur die wenigften Hatten 
Adelsbriefe. 

Am 26. Februar 1832 gab der Kaiſer ein f. g. polniſches 
Statut, worin er Hffentlih Fund that, daß es Fein Königreich 
Polen mehr gebe, daß es vielmehr dem ruffifhen Reich als einfache 
Provinz einverleibt ſey. Im diefem Statut hieß es jedoch noch, 
die Freiheit des Cultus ſey garantirt und die katholiſche Religion 
ald die der Mehrheit der Einwohner in Polen „Gegenftand des 
befondren Schuged und Wohlwollens der Regierung.” Eine Depu— 
tation polnifcher Großen, den Fürften Radziwil an der Spite, 
mußte auf Befehl des Statthalter von Warfhau nah Peterdburg 
abgehen und dem Kaiſer für das neue Statut danken. In fehr 
auffallender Weiſe begab fih im Sommer deflelben Jahres Lord 
Durham als außerordentlicher Gefandter Englands nah St. Pe— 
teröburg, von wo aus ihm Katfer Nicolaus, um ihn dadurch Hoch 
zu ehren, entgegenfuhr. Ihre Zuſammenkunft beftegelte die bishe— 
rigen Unterhandlungen und ftellte ein vollkommen freundfchaftliches 
Verhältniß Her. Gleichzeitig befämpfte Minifter Grey, Durhams 


*) Ald auch der junge Fürft Roman Sangusko zu den Bergwerfen 
verurtheilt worden war und feine Familie den Kaifer um Gnade anflehte, 
ließ er fich das Urtheil geben und fchrieb an den Rand „zu Buß“, d. h. 
der Berurtheilte follte nicht nur die zuerfannte Strafe in Sibirien leiden, 
fondern auch zur Verſchärfung der Strafe den weiten Weg zu Fuß machen. 
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Schwiegervater, im englifhen Parlament die Polenfreunde und er- 
flärte ihnen, den Polen eine ausgiebige Hülfe zu gemähren, fey 
für England zu ſchwer und foftfpielig, liege alfo nicht im englifchen 
Sntereffe. 

Somit war die Reaction in Polen von England felbft ſank— 
tionirt. Die Güter des geflüchteten oder nad Sibirien verbannten 
polnifhen Adels wurden confidchrt und zum Theil ruffifchen Gene— 
ralen geſchenkt. Daß Paskiewitſch felbft nicht Teer ausgieng, be= 
weifen die 70 Mil. Silberrubel, die er bei feinem Tode hinterließ. 
Man las in den Zeitungen lange Liften der Ebdelleute, deren Erbe 
auf diefe Weife mweggenommen wurde. Die Veröffentlihung ge- 
ſchah, um den geflüchteten Polen die Größe ihres Unglüds, dem 
weftlihen Europa aber die Macht und unerbittlide Strenge des 
Kaiſers anſchaulich zu machen. Aber nicht nur die Güter wurden 
genommen, au die Kinder. Dies tft die finfterfte Parthie der 
ruffifhen Reaction in Polen. Die Kinder der geflüchteten ober 
verbannten Polen durften nicht in ihrer Heimath bleiben, wenn 
es ihnen auch an Mitteln nicht gefehlt hätte. Auf Befehl des 
Kaiſers wurden fie ale ins Innere Ruflands gefhleppt, um in 
Fatferliden Inftituten zu guten ruſſiſchen Unterthanen erzogen zu 
werben. Diefe Beftimmung wurde auch auf die Kinder nieberer 
Stände ausgedehnt, wenn fie ihre Eltern verloren hatten, ober 
wenn man annahm, die Eltern feyen zu arm, um fie ernähren zu 
fönnen. Sie wurden in die Militärcolonien abgeliefert. Scho— 
nungslos griffen die Kofaden die Kinder auf der Straße auf und 
padten fie in ihre Kibitken, ohne auf den Jammer der Mütter zu 
achten. An eine genaue Gontrole, ob es wirklich hungernde Wat- 
fen jeyen, dachte Niemand. Der Kaifer wünfhte junge Militärcolo- 
niften, dad war genug, um fie berbeizufhaffen, gleichviel mit wel— 
chem Recht. Die Ausführung war den Pilttärbehörben überlaffen, 
d. h. den Kofaden, die in Warſchau felbft die mit Fleinen Han— 
delsartifeln hauſirenden Knaben vor den Käufern wegführten und 
noch viel weniger Rüdfiht auf dem Lande nahmen. Man fah im 
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Mat 1832 täglich Herzzerreißende Scenen, wie Mütter fi den 
Pferden entgegen und unter die Räder der Wägen warfen, auf 
denen ihre Kinder mit andern wie Häringe zufammengepadt nad 
Minsk abgeführt wurden, wo man fie in SKinderbatailfone ran- 
girte und von da in die Militäreolonien abführte. Ein Schrei 
der Empörung ging faft dur ganz Europa. Am energifcheften 
ſprach Bergufon im englifhen Parlament über eine Maafregel, die 
mehr eines Tibertus und Nero als eines chriftlihen Monarchen 
würdig fey. Allein die von Rußland bezahlte Preffe pries die 
Großmuth des Kaiſers, der fih der armen Waifen mit fo väter- 
licher Güte annehme. 

Die altpolnifhen Provinzen Lithauen, Volhynien, Podolien 
verloren vollends ihre letzten Privilegien. Auch hier wurde confis— 
eirt, auch bier wurden Kinder weggenommen, auch bier der Adel, 
der feine Briefe hatte, ausgeftoßen. Eine am 17. September 1832 
verfaßte Adreſſe des pobolifhen Adels, der den Kaifer flehentlih 
um Erhaltung feiner alten Rechte bat, wurde abgemiefen. Ein 
neuer Ukas von 1835 befahl, daß Stellen, über welche der Adel 
noch durh Wahlen zu verfügen babe, doch nur von foldhen beſetzt 
werden bürften, die bereit? 10 Jahre lang dem Katfer im Militär 
oder Givil gedient hätten. 

Auch begannen jebt die Maaßregeln, durch welche der katho— 
life Glauben eben fo geſchwächt und zulegt vernichtet werben 
follte, wie die polnifhe Nationalität. Schon vor der Revolution 
war Manches gejchehen, mas den Beweis Liefert, dad gräcoruſſiſche 
Syſtem, wie ed der Kaiſer nachher ausführte, habe ihm ſchon lange 
im Sinne gelegen. Schon 1828 war dur einfachen Fatferlichen 
Ukas vom 22. April das griechiſch-unirte Bisthum Luck in Volhy— 
nien aufgehoben und damit die ganze Hierarchie der vereinigten 
Gräco-⸗Ruthenen über den Kaufen geworfen worden. Alfo ſchon 
damals ging der Ezar darauf aus, die f. g. unirten Griechen, d. h. 
die vorlängft mit der römiſchen Kirche vereinigten Slaven des alten 
Königreichs Polen, die urſprünglich zur griechifchen Kirche in Con— 
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ftantinopel gehört Hatten, feiner ruffifhen Staatäfirche einzuverlei- 
ben und die polnifhe Revolution befchleunigte nur die Ausführung 
ded Gedanken, den er fihon vorher gehegt hatte. Died wird no 
mehr beftätigt durch die auffallende Vernachläßigung der katholi— 
ſchen Kirche Schon in dem erften Jahrzehnt der Regierung des Kai— 
jerd. Im Königreih Polen ſowohl wie in den altpolniſchen Pro— 
vinzen waren faft alle erzbifhöflichen und biſchöflichen Site erle— 
digt und die Eaiferliche Regierung ſchleppte abfichtlich die Wieder- 
befeßung bin. In Rom wußte man, wie e8 gemeint fey, und nahm 
ſich mit der größten Wengftlichkeit in Acht, einen Schritt zu 
thun, der dem mächtigen Kaiſer auch nur den Vorwand leihen 
fonnte, um der katholiſchen Kirche noch mweher zu thun. Da der 
erzbifhöfliche Sig von Warſchau und auch die bifhöflihen von 
Kaliſch, Sandomir, Auguſtowo nicht befegt waren, übernahm Gut- 
kowski, Bifhof von Podlachien, die Leitung des polnifchen Klerus, 
um ihn aufd dringendfte von der Theilnahme an der Revolution 
und vom Ungehorfam gegen den rechtmäßigen Kaifer abzumahnen. 
Und Papſt Gregor XVI. hatte faum den Stuhl des Apofteld be= 
ftiegen, als er in einem offenen Schreiben die Polen zur Unterwer— 
fung aufforderte. Der ruſſiſche Gefandte in Rom, Fürft Gagarin, 
bewog fogar den b. Vater, die Mahnung zum Gehorfam im Jahr 
1832 noch einmal zu wiederholen, und der Papft wurde jo felber 
dad Werkzeug der ruffifhen Politit, denn der Kaiſer machte nun 
glauben, alled was er den unglüdlichen Katholifen in den polnt- 
ſchen Provinzen zu Leide thue, geſchehe mit Zuftimmung des 
Papftes. 

In den altpolnifhen Provinzen wurden 1832 dur Ukas vom 
31. Juli 202 Klöfter aufgehoben und die wenigen übrigen in die 
Lage gebracht, bald auöfterben zu müffen. Im folgenden Jahr 
wurde das den Unirten gehörige Heiligthum Unferer Lieben Frau 
von Porzajow, ein berühmter Walfahrt3ort, denfelben entriffen und 
dem ruffifhen Ritus übergeben. Daffelbe Schickſal erlitten eine 
Menge unirte Kirchen, indem man theild den Didcefen eine andre 
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Einridtung gab und dadurch mande Kirche erübrigte, theils die 
Erlaubniß, Kirchen zu befegen, auf größere Ortfchaften einſchränkte, 
während auch für die Eleinfte nicht umirte Gemeinde Kirchen da 
ſeyn mußten, feyen es neugebaute oder foldhe, die man den Unirten 
nahm. Im Jahr 1835 murden alle unirten Priefterfeminare auf- 
gelöft und die jungen Priefter gezwungen, in St. Petersburg zu 
ftubiren. Im Jahr 1834 wurde den Unirten ein neues weſentlich 
ſchismatiſches Miffale aufgenötbigt und in ihren Kirchen Einrich— 
. tungen getroffen, die der ruffifhen Kirche möglichft nahe Famen, da— 
gegen ältere katholiſche Einrichtungen, Predigt, gemeinfamer Ge— 
fang, Knien beim Gebet, der Gebrauch des Rofenfranzes und haupt- 
fahlih das „Kirchengebet für den Papft“ verboten. Nur für ven 
Katjer allein durfte noch gebetet werden. Sodann wurde der gre= 
gorianiſche Kalender, den die Unirten brauchten, abgefhafft und 
durch den julianifchen verdrängt, den veralteten, aſtronomiſch fal- 
fen, den Rußland beibehalten Hatte. Wenn ein unirter Priefter 
Elagte oder proteftirte, jo wurde er unerbittlich gemafregelt mit 
Abjegung, Knute und Sibirien. Schon feit 1831 und 1832 war 
befohlen, Fein Fatholifcher Priefter dürfte Fremde Beichte hören, 
feiner feinen Wohnort ohne Erlaubniß verlaffen, feiner einen Die— 
ner rufftfhen Glaubens haben. Ste follten iſolirt, dem Volke 
ſelbſt verachtlih gemacht merben. Sie waren von Spionen um— 
geben, beftändig gedrängt. Die aber geſchmeidig fich fügten, wur⸗ 
den befördert und befamen Orden. 

Nach ſolchen Vorbereitungen that Kaiſer Nicolaus den legten 
entfehetdenden Schritt, berief eine Synode der unirten Bifhöfe am 
12. Bebruar 1839 nah Polod und ließ durch diefelbe die Einver- 
leibung der unirten Bisthümer in die ruſſiſche Staatskirche beſchlie— 
fen. Die Verfammelten waren dur Gunft, Orden und Geld be- 
fiohen oder von Todesſchrecken gelähmt. Nie fah die Welt ein 
ſchändlicheres Gaukelſpiel ald dieſe Kirchenverfammlung, der ala 
ruffifher Kommiſſär der Ruſſe Pratafof präfldirte, und die im 
Mebrigen ein Deutfcher, Namens Schröder, Luzynski, Biſchof von 
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Polock, und Siemazko, Bifchof von Lithauen leiteten, zwei Judaſſe, 
die den Heiland felbft verkauft hätten. Der 5. Vater hat bald 
nachher in feiner berühmten würbevollen Allocution von diefen Ab— 
gefallenen gefagt: „Es widert und an, bier zu miederholen, durch 
welche‘ Verführungsmittel verleitet jene entarteten Hirten in einen 
fo tiefen Abgrund der Bosheit und des Verderbens geftürzt find.“ 
Die Verräther decretirten den Prieftern und dem gefammten Wolf, 
fie gehörten]fortan der ruſſiſchen Staatskirche an, und bei der ſchwer— 
fien Strafe wurde jedem Priefter verboten, das Abendmahl nad 
Eatholifhem Ritus auszutheilen oder noch irgend eine katholiſche 
Handlung vorzunehmen, am menigften zu predigen. 

Solchen Leſern, die e8 vielleicht noch nicht wiffen, muß bier 
bemerft werben, daß die griechifche Kirche Feine Predigt Fennt, ein 
Hauptgrund, aus welchem fle fo jehr entgeiftet und zu einem blo— 
Ben Geremontel herabgefunfen iſt. Der ruffifhe Priefter (Pope) 
ift in der Negel der unwiſſendſte Menſch, betrinft fi wie der ge— 
meinfte Leibeigene und befommt dann auch Prügel, ſowie er aber 
das Prieftergewand mieder angezogen hat, küßt man ihm wieder 
die Hand. Obgleih nun die unirte Geiftlichkeit felbft unter dem 
langen Drud geiftig verwahrloft worden war, fo behielt fie do, 
fo lange fie nur mit Rom no in irgend einer Verbindung blieb, 
die Ausfiht, vom Abendland her mieder Geift zu empfangen. Von 
nun an aber war fle dem Stumpffinn des ruffifhen Popenthums 
verfallen und die römifche Kirche um 2 Millionen ihrer Befenner 
ärmer, denn fo hoch wird die Bevölkerung angefchlagen, die in den 
Abfall zu Polo hineingezogen worden if. Das Volk wurde 
nicht gefragt. Die Popen, wo fie von den Bauern nicht aufge 
nommen werben wollten, brachten Kofaden und Büttel mit. 
Unirte Priefter, die nicht Popen werden wollten, wanderten nad 
Sibirien, andre wurden in Kerfern mißhandelt. 

Unmittelbar darauf ergriff der Kaiſer noch weitere Maßregeln 
gegen den Katholicismus im Königreih Polen. Hatte Marcelus 
Gutkowski, Biſchof von Podlachien, mitten im Feuer der Revolu- 
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tion zum Gehorfam gegen den Kaifer gemahnt, fo empfing er dafür 
feinen Danf. Dad Anſehen, welches er durch feine Tugenden 
unter dem polnifchen Klerus genoß, wurde ihm nicht verziehen. 
Vom Jahr 1836 an mußte der ruffifche Gefandte in Rom den 
heil. Vater bearbeiten, diefen würdigen Bifchof von feinem Sitz zu 
entfernen und als e8 immer abgelehnt wurde, machte der Katfer 
endlich Furzen Prozeß, ließ den Bifchof feftnehmen, aus Polen weg⸗ 
führen und in ein Klofter ſtecken, 1841. Hierauf verlangte der 
ruſſiſche Gefandte vom Papft, er folle einen gemiffen Pulawski 
als Erzbifhof von Mohilew beftätigen. Diefer Pulawski war eine 
eben folche Kreatur wie Luzynski in Polod. Aus Sorge, daß feine 
Meigerung den Katfer reizen "werde, den Katholicismus in Polen 
ganz audzurotten, gab der Papft mit bittrem Schmerze nah, 1841. 
Nun wurde zwar die Fatholtfche Kirche in Polen als ſolche no 
ferner gebuldet und erfolgte bier Feine Scene, wie zu Polod, aber 
die Wirkfamkeit der Eatholifchen Pfarrer wurde immer mehr einge- 
engt. Bei den fehmerften Strafen durfte Feiner mehr ein Kind 
aus gemifchter Ehe taufen. Webertritt von der griechifchen Kirche 
zur Fatholifhen galt als Hochverrath. Im Jahre 1841 verloren 
die katholiſchen Bifhöfe in Polen vollends alle ihre Güter und 
wurden auf Sold gefeßt. Ueberall wurden denſelben ruffifhe Bi— 
ſchöfe zur Seite gefeht, wie früher fhon in Warfhau, fo jegt zu 
Sandomir, Kaltfh und Lowicz. Eben fo traten rufftfhe Kirchen 
den polnifhen auf dem Lande zur Seite und Polen füllte fih mit 
Popen, die dad Volk zu befehren trachteten. Auch mußte Polen 
jest den ruffifhen Kalender annehmen und alles wies darauf Hin, 
daß die Fatholifhe Kirche im Königreich Polen eben fo dem Unter- 
gange gemeiht fey, wie die untrte in den altpolnifhen Provinzen. 
Aus diefem Grunde wurden auch nur Generale ruſſiſch-griechiſcher 
Eonfeffion reihlih mit confiscirten polniſchen Gütern befchentt, 
fein einziger Fatholifcher oder proteftantifcher. Ein Faiferlicher Ukas 
befahl endlich aud, daß jeder Dorfſchüler in Polen, wenn er über 
20 Jahre alt fey, ruſſiſch ſprechen und fehreiben müffe. 
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Jetzt erft überzeugte fich der Papft, daß feine Nachgiebigkeit 
von Seite Rußlands immer nur mißbraucht worden fey, um bie 
Katholiken Rußlands vollends zu entmuthigen und ihn gewiffermaßen 
als Mitfehuldigen des Czaren oder ald gänzlih ohnmächtig er- 
foheinen zu laffen. Am 22. Zuli 1842 ſprach fih daher Gregor XVL 
in einer Allocution im geheimen Eonftftorium, die aber fofort mit 
einer großen Menge von Urkunden im Drud erſchien, feft und 
würdevoll gegen die Gemwaltthätigfeit und Arglift Rußlands aus und 
proteftirte feierlih im Namen der fhmählich unterdrüdten Kirche. 
Im Winter auf 1846 hielt ſich die Katferin von Rußland ihrer 
Gefundheit wegen in Palermo auf und Fam ihr Gemahl, der Kai— 
fer, indem er ihr nachreifte, auch nah Rom und befuchte am 13. De— 
zember den greifen Papft, der ihn mit hoher apoftolifcher Würde 
empfing. Dean fagt, als der Kaifer die Wahrheit deffen, worüber 
der 5. Vater Elagte, in Abrede geftellt, Habe Gregor einen Schranf 
geöffnet, und ihm die Originalacten*) vorgelegt. Der ganze Bes 
fu hatte nur den Zweck, vom Kaifer von Rußland den Schein 
einer feindfeligen Geftinnung gegen Rom abzumälzen und den Schein 
eines Wohlwollend vor dem Fatholtfhen Europa zur Schau zu 
fielen, was nicht vorhanden war. Die Eatholifche Kirche wurde 
in Rußland nach wie vor verfolgt. 

Die Fatholifhen Gropftaaten, Defterreih und Frankreich, tha— 
ten Feine Einſprache, nach dem Princip der Nichtintervention und 
weil fowohl Metternich, ald Ludwig Philipp in Kirchenfachen die 
Omnipotenz des Staated für berechtigt anfahen. 

Mährend dieſer fuftematifhen Verfolgung der Fatholifchen 
Kirche in Rußland erſchien im Jahr 1838 das berüchtigte Bud 
„die europäiſche Pentarchie“, worin ein ruffifher Publicift den 
Grundgedanken des Kaiſer Nicolaus offen ausſprach und eine künf— 


*) Nämlich die in der Alloeution citirten wichtigen Hauptacten, nicht 
Feine Nebendinge, von denen die Zeitungen damald viel Lärm machten, 
3. D. die Nonnenverfolgung im Klofter St. Bafil, nach den Angaben der 
Oberin Mieczyslawa,- betreffend. 
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tige ruſſiſche Univerſalmonarchie in Ausſicht ftellte, die nicht etwa 
blos durch die unbefiegbaren Waffen des allen andern Staaten 
fhon weit überlegenen Rußland, fondern namentlih auch durch den 
Glaubensſieg erobert merden ſollte. Es fey für Rußland unum- 
gänglih, in feinem Gebiet Feine andere Spradhe mehr, außer bie 
ruffifche, *) und feinen andern Glauben, als ben rufftfchen zu bul- 
den. Diefer Glaube fey aber fo fehr der allein orthodoxe, allein 
berechtigte und allein Eräftige, daß fein Sieg über bie ſchismatiſche, 
unter fi ewig uneinige und vom Unglauben durchfreſſene Kirche 
des Abendlandes gar nicht zweifelhaft feyn könne.**) Aehnliche 
Stimmen haben ft nachher noch öfter hören laſſen. Europa fey 
verfault, gefunde Natur ſey allein noch in Rußland zu finden. 
Die abendländifchen Kirchen hätten ſich überlebt und ſtürben zuleßt 
am Zweifel, dad wahre Chriftentbum und der Felſenglaube fey 
allein in Rußland erhalten. In der That war der gemeine gläu- 
bige Ruſſe damals mehr werth als fo mander Doctor der Theo— 
logie in Deutſchland, der es fich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, 
den Chriftenglauben zu zerftören, und als fo manche vornehme Li- 
berale in Wien, Parts und Madrid, denen Voltaire das alleinige 
Evangelium mar. Allein der gemeine gläubige Ruſſe felbft war 
nur Werkzeug weltlicher Staatdomnipotenz, einer im innerften We— 
fen unchriſtlichen Tyrannei. Und der Glaube war im Abendlande 
noch nicht fo fehr audgerottet, daß man ihn bei den Popen hätte 
bolen müffen. 

Die proteftantifche Preffe in Deutfhland zeigte wenig Mitleid 
mit der Fatholifhen Kirche in Rußland und ließ fogar bin und 
wieder eine Freude durchblicken, daß der mächtige Ezar dem Papft- 


*) „Die nothwendige Verfchmelzung der Gefinnungen und Gefühle 
aller nichtruffiichen Provinzen mit dem großen ruffifchen Stammvolf vers 
mag ohne die gemeinfchaftliche Sprache nicht zu gefchehen. Daher ift weife 
Borforge getroffen, daß die ruffifche Sprache die des ganzen Reiches werbe.“ 

**) Es heißt wörtlich: „die Zeit fommt, wo das Abendland ſich das 
Ehriftenthum aufs neue vom Drient holen wird.“ 
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thum zu Leibe gehe. Aber der Czar verachtete das Bündniß mit 
diefer Preffe und griff in die Rechte der Lutheraner in Rußland 
ein, wie in die der Katholiken, ohne alle Rüdficht auf das benach— 
barte und verwandte proteftantifhe Königshaus in Preußen. 

Die Verfolgung der Lutheraner in den deutſchen Oft- 
feeprovinzen begann 1841. Der ruſſiſche Bifhof von Riga ließ 
dur im Lande umherziehende Popen und andere Agenten die let— 
tifehen Bauern überreden, wenn fie zur ruffifchen Staatskirche über- 
träten, würden fie von allen Frohnen und Kaften befreit und mit 
Gütern befchenkt werden. Da man den Wunſch des Kaifers kannte, 
fehlte es auch nit an weltlichen Beamten, die im Eifer, die 
Bauern zu verführen, bald fein Maaß mehr fannten. Sey e8, daß 
die Regierung zu fpät erfuhr, welche unwürdige Mittel der Lüge, 
trüglicher Verfprehung und Drohung angewendet wurden, um das 
einfältige Bauernvolf zu bekehren; fey ed, daß man binterbrein 
nur den Verräther desavouirte, nachdem man die Früchte des Ver— 
rathes eingeerndtet hatte, genug, die Propaganda hatte freied Spiel 
und verführte die Bauern in ſolchem Maaße, daß nach verfehiedenen 
Berechnungen in einem Jahre 10,000, 16,000 oder 20,000 zur 
ruffifhen Kirche übertraten. Waren fie einmal übergetreten, fo 
konnten fie nicht mehr zurück bei Strafe des Hochverrathd. Diele 
aber geriethen in Verzweiflung, da fie erfuhren, fie feyen belogen 
worden, und von allen gemachten DVerfprehungen nichts erfüllt 
wurde. Auch bier gab e3 wieder einen Kinderraub. Die rufltifchen 
Proſelytenmacher griffen in Livland alle lutheriſchen Kinder auf, 
die fie nicht unter elterlicher Aufficht fanden, und lockten fogar den 
Eltern felbft die Kinder ab, um fie nach ruffifhem Nitus zu tau- 
fen. Die Eltern erfparten fih dadurch „den läſtigen Confirma— 
tiongunterricht” bei den Paftoren. 

Uebrigend trug manched Uebel unter den Lutheranern dazu bei, 
die Befehrung zu erleichtern. Die Iutherifhen Paftoren hielten fich 
in ihrer Vornehmigkeit etwas zu weit entfernt vom gemeinen Volk 
und dieſes wurde von Herrnhutern, im Widerfpru mit dem lu— 


Das gräcoruffifche Syſtem. 463 


therifchen Gonfiftorium, bearbeitet. Das Haupt der Herrnhuter, 
Tiſchler Ballohd in Riga, bemog feine Secte, fi ganz von ben 
Zutheranern zu trennen und dem ruffifchen Bifchof zu unterftellen, und 
erhielt von dieſem die Erlaubniß, felber geiftliches Ornat anzulegen 
und einen neuen Cultus einzuführen, eine Zwitterfhöpfung zwiſchen 
dem herrnhutiſchen und ruflifhen. Noch ärger trieb es, unter dem 
Schub ded Gouverneurs von Riga, Grafen Pahlen, der Eollegien- 
rath Bürger in Riga, der dem lutheriſchen Volk auf jede Art, 
Drohungen nicht ausgenommen, begreiflih zu machen fuchte, daß 
feiner ein guter Unterthan jey, der einen andern Glauben habe, 
ald der Kaifer. 

Erft im October 1845, nachdem fehon viele taufend Bauern 
befehrt waren, erfolgte ein Regierungsdecret, worin bedauert wurde, 
daß unlautere Mittel zu dem heiligen Zmed angewendet worden 
feyen, morin erflärt wurde, Niemand folle ferner gezwungen werben, 
feinen Glauben zu ändern, auch dürfe er ſich feinen ökonomiſchen 
Bortheil davon verfprehen; im Uebrigen dürfe aber fein einmal 
Befehrter zurücdtreten und dürfe auch Niemand einen Bauern durch 
Ueberredung abhalten wollen, zur Staatskirche überzutreten, bei 
fhwerer Strafe. Im Dezember 1845 enthielten Berliner Blätter 
einen neuen Befehl Golowind, des neuen Gouverneurs in Riga, 
worin die Bauern gewarnt wurden, fie follten den lügenhaften Ge— 
rüchten nicht trauen, als würden fie, fobald fe zur griehifchen Kirche 
überträten, die Güter ihrer proteftantifhsdeutfhen Herren unter 
fih theilen dürfen. Alfo hatte man fie doch mit ſolchen trüglichen 
Verſprechungen gelodt. 

Meder von Seiten einer lutheriſchen Macht in Deutfchland 
und Skandinavien, noch auch von der deutfchen und ffandinavifchen 
Prefie wurde gegen die Mißhandlung der Glaubensbrüder in Ruß— 
land Proteft erhoben. Man nahm kaum Notiz davon, außer bin 
und wider in einem fcheuen Beitungsartifel. So überwältigend 
war der Einfluß Rußlands und fo fehr das Firchlihe Bewußtſeyn 
unter den Rutheranern abgeſchwächt oder ſchon ganz erftorben. Die 
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ruffifhe Politik fand fogar einen Bundesgenoffen in dem Unglau- 
ben, welcher damals von den akademiſchen Hörſälen, von den Schul- 
Iehrerfeminarten und von der Preffe aus den Tutherifchen Kirchen- 
glauben an der Spree und Elbe mit demfelben Eifer untergruben, 
wie die Nenegaten an der Düna. 

Sogar den Juden follte ihr eigenthümliches nationales Ge— 
präge genommen werben. Ein Ufas von 1845 befahl allen Juden 
im Reiche, bi8 zum Jahre 1850 die bisherige jüdiſche Tracht, 
Haarlocken ıc. abzulegen und fi ganz wie Ruſſen zu leiden. In— 
deß Schloß die ruffifhe Strenge auch eine mohlthätige Maafregel 
ein, indem ein Ukas vom 6. September den Juden im ruffifchen 
Reiche all und jeden Branntweinfhank und überhaupt die Schenf- 
und Gaftwirtbihaft auf dem Lande (mit Ausnahme der Städte) 
unterfagte. Schade nur, daß den Auffen felbft der Branntmein- 
verkauf nicht auch unterfagt, oder wenigſtens eingeſchränkt murbe. 

In feiner orientalifhen Politik fuhr Rußland fort, die Vor: 
theile ded Friedens von Adrianopel audzubeuten, den beflegten Sul- 
tan durch feine Gefandten in Conftantinopel zu tyrannifiren oder 
zu Ienfen, die griechiſche Angelegenheit zu beherrſchen und endlich 
pie Ticherkeffen zu bekämpfen, um fie wo möglich zu unterwerfen, 
ehe Europa fich ihrer annähme. 

Die Türkei zerfiel immer mehr. Die Hofpodare der Moldau 
und Wallachei ftanden unter ruffifhem Einfluß; es durfte Fein 
Türfe mehr auf dem linken Donauufer verweilen. Miloſch in Ser- 
bien wurde 1830 zum erblichen Fürften erklärt und auch bier durfte 
ſich fein Türke mehr blicken laſſen außer in den Grenzfeftungen 
Belgrad und Widdin. Dagegen ftelte Redſchid Paſcha das An- 
feben des Sultans in Albanien durd eine furchtbare That wieder 
ber. Indem er die Häuptlinge beftah und liebkoſte, lockte er fie 
zu einer Zufammenkunft, im Auguft 1830, und ließ fie bier mit 
ihrem Gefolge, im Ganzen 400 Mann, verrätherifch überfallen 
und maffacriren, darunter Omer Brione, Arslan und Vely Bey. 
— Ein großer Brand in Pera, dem Quartier der Franken (abend 
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ländiſchen Ehriften und Gefandten) in Eonftantinopel fol von Fa— 
natifern veranlaßt worben feyn, welche die Schmach des Halbmonds 
an den Chriften rächen wollten. 

In Griehenland regierte Capodiſtrias eigentlich nur als 
ruffifher Statthalter und auf ruffifhe Manier, ſchuf eine Menge 
unnüger Stellen, die er mit feinen Bedienten, ruffifchen Agenten 
und allerlei fremdem Geſindel befegte und drückte das Wolf mit 
Steuern. Die Bauern, die unter türfifcher Herrfehaft nur den wirf- 
lichen Zehnten bezahlt, follten jegt dem Staate 25 Procent fteuern, 
der Handelsſtand fih einen Zollauffhlag von 6 Procent gefallen 
lafien. Angeſehene Griehen, die fih tadelnd ausſprachen, wurden 
verhaftet und beftraft. Da empörten fich die Infelgriehen, ver— 
fagten dem ruffifchen Grafen den Gehorfam und Hydra wurde Gig 
der Oppofition, nicht ohne Zuthun der Engländer und Franzoſen. 
Bald kam der Graf auch in Eonflict mit ver Maine. Aus Miß- 
trauen gegen die Mainotten bemächtigte er fich zu Nauplia mit Lift 
des alten Pietro Mauromichalis, feined Sohnes und zweier feiner 
Brüder und bielt fie in Haft, 1831. Auch ließ er Soldaten von 
der ruffifhen Flotte landen, um ficherer zu feyn. Da fpielte ihm 
Miaulis mit den Hydrioten einen böfen Streih, bemächtigte ſich 
plöglih am 30. Juli der kleinen griebifhen Staatäöflotte, 
der Fregatte Hellas, zweier Dampfer, einiger Gorvetten ꝛc. und 
führte fie nah Hydra. Der ruffifhe Admiral Nicord verfolgte 
ihn, nun aber ſteckte Miaulis die Flotte in Brand und vernichtete 
das mühfam zufammengebradhte Gefchent des Philhellenismus in 
einer Stunde. England und Frankreich hatte diefe Flotte gegeben, 
der Ruſſe follte fie nicht nehmen dürfen. Bald darauf kam die 
90jährige Mutter ded Pietro Mauromihalis zum Admiral Ri- 
eord und flehte ihn um Nerwendung für ihre gefangenen Kinder 
an. Der Admiral verſprach fie ihr, aber Capodiſtrias blieb uner- 
bittlih. Als man ihm den alten Pietro bringen wollte, um per— 
fönlich bet ihm zu bitten, ließ er ihn nicht vor ſich. Da ſchwur 


der Greis die Mache des Himmeld auf das en des ruffifhen 
Menzel, 40 Jahre. 
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Grafen herab und drei Wochen fpäter, am 9. Detober, wurde Ca— 
podiſtrias von Gonftantin, dem Bruder, und Georg, dem Sohn 
Pietros, bei feinem Eintritt in die Kirche ermordet. Beide waren 
feine Gefangene, aber unter Bewachung in die Kirche gelaffen wor⸗ 
den und heimlich bewaffnet gewefen. Der Oheim ſchoß den Grafen 
in den Hinterkopf, der Sohn ftieß ihm ein großes Meffer in den 
Leib. Der Gemordete ftarb augenblidlih, von den Mördern würde 
der ältere vom Volk erfchlagen, der jüngere hingerichtet. 

Der jüngere Bruder ded Grafen, Auguſtin Capodiſtrias 
übernahm die Regierung, glaubte fi aber den ruſſiſch gefinnten 
Kolokotronis und den gemwandten und beliebten Kolettid beiordnen 
zu müffen. Der letztere aber trat auf der Nationalverfammlung 
zu Argos zu den Gegnern über. Kolofotronis zerfprengte in blu- 
tigem Kampf die Nationalverfammlung, am 31. December 1831, 
fie fammelte fi aber wieder zu Megara und mählte Kolettid, Yp— 
fillanti und Zaimid zu Häuptern der Negierung. Auguſtin ſam— 
melte auch eine f. g. Nationalverfammlung um fih und fomit hatte 
Griechenland deren zwei, wie auch zwei Negierungen. Im April 
1832 rückten die meiften Klephtenführer vor Nauplia und Auguftin 
mußte fih in die Beftung zurüdzichen. Mittlerweile kamen Nach— 
richten von der Londoner Gonferenz an, die über dad Schidfal 
Griechenlands entfheiden ſollten. Da räumte Auguftin das Feld 
und ſchiffte ſich ein. 

Die in London verfammelten Minifter der Pentarchie pflogen 
lange und verwidelte Unterhandlungen über das Schieffal Griechen- 
lands, das erft entjchieden werden Fonnte, nachdem man über Bel- 
gien und Polen ind Reine gekommen war. Denn beide Weftmächte 
waren entſchloſſen, Griechenland dem ruſſiſchen Einfluß zu entziehen 
und einen Fürften ihrer Wahl auf den neu zu errichtenden grie- 
chiſchen Thron zu bringen. Sie rechneten fih daher die Nachgie- 
bigfeit Rußlands in diefem Punft als einen diplomatiſchen Sieg 
an, vergapen aber, daß Rußland nichts willfommener ſeyn mußte, 
als die Ernennung eines Eleinen ohnmächtigen Königs von Griechen- 
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land. Damit waren nämlich die früher geweckten Hoffnungen auf 
ein großes, ſelbſtſtändiges, bedeutender Machtentfaltung fähiges Reich 
der Neugriechen ein für allemal vereitelt; das kleine griechiſche Reich 
konnte Rußland nie gefährlich werden, mußte vielmehr früher oder 
ſpäter, wenn es irgend einige Selbſtſtändigkeit erreichen wollte, ſich 
der engliſch-franzöſiſchen Bevormundung zu entziehen ſuchen und 
mithin auf die ruffifhe Partei ftügen. Aus diefen Gründen Hatte 
Prinz Leopold von Coburg, dem man die griechifche Krone zuerft 
antrug, diefelbe abgelehnt und die belgifhe vorgezogen, denn er 
hatte ausdrücklich erklärt, die Grenzen Griechenlands feyen ihm 
zu eng gezogen, eine felbftftändige Regierung laſſe fih da nicht 
durchführen. f} 

Dagegen ließ fih König Ludwig von Bayern aus poettfcher 
Begeifterung für das ſchöne Hellas bewegen, die griechiſche Krone 
für feinen jüngern Sohn Dtto anzunehmen und fogar Opfer da= 
für zu bringen. Durch das Londoner Protokoll vom 13. Februar 
1832 und durch Uebereinkunft mit Bayern vom 7. Mai wurde der 
noch minderjährige Prinz Dtto zum König ernannt. England, 
Franfreih und Rußland übernahmen die Garantie einer Anleihe 
von 60 Millionen Franken für feine Regierung; Bayern aber ver- 
pflichtete fich zur erforderlichen Ausftattung der neuen Regierung 
und zur Stellung eined Truppencorps von 3500 Mann, das ihr 
zum (fehr nothmwendigen) Schuß gegen die Klephten dienen follte. 

Der befannte Münchner Philologe, Hofrath Thierſch, war 
fhon im vorigen Jahre nah Griedenland gekommen und hatte 
fondirt. Etwas zu fehr eingenommen von den Erinnerungen des 
alten Hellas, ſah er auch das junge in zu rofenfarbenem Lichte, 
was die ſchlauen Klephten nicht unbenugt Tiefen. In Erwartung 
der ihnen von Europa oftroyirten neuen Regierung wollte wieder 
. jeder von ihr Vortheile ziehen, und Thierſch Tegte den größten Werth 
darauf, die Parteien zu vereinigen, um ein Document nah München 
mitzubringen, welches dem König Dtto die Anerkennung und Hul- 
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Die Parteien einigten. fih alfo wirklich vorläufig und zum Schein, 
jede um fich ihren Einfluß auf die fünftige Regierung zu wahren. 
Bon der ruffifhen Partei trat Metarad in die neugemählte Re— 
gterung ein, neben Kolettid. Uebrigend that jeder, was er wollte. 
Kolofotronis und Nikitas tyrannifirten die Landbevölferung Moreas. 
Kanarid raubte zur See die in Aegina aufbewahrten Gelder der 
Regierung. Inzwiſchen verfaßte die Nationalverfammlung am 
8. Auguft die Anerkennungs⸗ und Huldigungsadrefie an die Kö- 
nige Ludwig und Otto, und Thierſch eilte damit nah München. 
Hier aber fand man ed mit Recht unfhidlih, folde wichtige Ur- 
funden aus den Händen eined bayerifchen Profeſſors anzunehmen 
und lehnte fie ab, bis eine griechifhe Natiogaldeputation felbft 
fie überbringen werde. 

Die Griechen wählten fogleich diefe Deputation und mit fidhe- 
rem Gefhmad, nämlich den berühmten Miaulis, den ſchönen Kofta 
Bozzarid und den gleichfalls durch fein Aeußeres impontrenden Kleph- 
tenführer Plaputad. Diefe in ihrer Nattonaltraht machten nicht 
wenig Auffehen in der deutſchen Metropolid des Schönen und wur— 
den aufs huldreihfte empfangen. König Ludwig aber ernannte ſo— 
fort, bis König Otto die Regierung felbft würde antreten Eönnen, 
eine proviforifche Regierung aus bayrifchen Beamten, für Griechen- 
land wenig paffend: Graf Armanfperg, Staatsrath Maurer, General 
v. Heide, Geheimelegationsrath Abel. Ehe der junge König mit 
diefen Herren und den bayrifchen Truppen in Griechenland an— 
fam, wagte bort die ruffiihe Wartet ſchon wieder einen Handſtreich. 
Kolokotronis wollte fih Argos bemächtigen, wo, wie man glaubte, 
König Dtto landen würde. Aber ein franzöfifches Bataillon, das 
noch von ber frühern Befagung im Norden zurüdgeblieben war, 
fam herbei und ſchlug die trogige Bande, von der es zuerft ange— 
griffen wurde, aus der Stadt hinaus. 

Endlih am 5. Februar 1833 landete König Dtto in Nauplta 
und wurde fejtlih und mit Jubel empfangen. Alles wetteiferte, 
dem jungen Fürften zu Huldigen; auch der alte Kolofotronis kam 
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herbei und erhielt Verzeihung. Dem Honig des erften Kuffes 
folgte aber bald ein bitterer Nachgeſchmack. Als die Regierung am 
14. März die irregulären Truppen (Palikaren) auflöfte, um dem 
Klephtenunmefen ven Todeöftreich zu verfegen, rebellirten diefe Ban 
den und plünderten dad nördliche Griechenland aus, während bie 
legten Franzoſen vollends Morea verließen. Die neuen Gefebe der 
bayrifchen Beamten erregten auch nur Mißfallen, weil fie durchaus 
nicht paßten. Ste beleidigten die Kirche, indem fie diefelbe ihrer 
Güter berauben, einem Befoldungsfuftem und überhaupt der Stants- 
controle unterwerfen wollten, und den einfahen Volksſinn durch 
minutiöfe Beftimmungen und Schreibereien, durch künſtliche Or» 
gantfationen, die fih einem milden Naturzuftand nun einmal nicht 
fo gefhwind auffleben ließen. Endlich ftellten fie zu viele Fremde 
an, denen das arme und Habgierige Volk nicht einmal ven Mit- 
genuß der griechifchen Luft gönnte, geſchweige von ihnen Befehle 
annehmen und fie bezahlen wollte. Es wurde daher der rufftfchen 
Partei leicht, eine ftarfe Oppoſition zu bilden. Kolofotronts, in 
offener Verſchwörung ertappt, wurde im März 1834 verhaftet. Die 
Seinen wagten einen Befreiungsverfuch, der viel Blut Eoftete, aber 
vereitelt wurde. Zum Unglück bekamen die Mitglieder der Ne 
gterung Streit unter fi felbft, weil Graf Armanfperg zu viel 
allein regieren wollte. Maurer nahm feine Entlaffung und vie 
Eonfuftion wurde noch durch die Intrigue des englifhen Gefandten 
Dawkins vermehrt. Zudem empörten fih die Mainotten, wollten 
ſich nicht entwaffnen laſſen und festen ihre Räubereien fort. Ein 
bayrifches Corps von 1300 Mann, dad gerade von Trieſt anfam, 
wurde befehligt, in der Maina zu Yanden und die Rebellen zu 
Paaren zu treiben, mußte aber mit beveutendem Verluſt auf die 
Schiffe zurückkehren. Noch fehlimmer erging ed einer Fleinen bay» 
rifehen Abtheilung, die gleichzeitig zu Lande gegen die Maina vor- 
gerüdt war. ine Compagnie murde in einem engen heißen Thale 
umringt und durch Hunger und Durft gezwungen ſich zu ergeben, 
dann nackt audgezogen, nach der neugriechiſchen Sitte brutaliftrt 
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und heimgeſchickt. Man muß folhe Züge berichten, um den un— 
geheuern Widerſpruch zwiſchen der Wirklichkeit in Griechenland 
und den Idealen des Herrn Thierſch anfhaulih zu machen. Das 
allernieberträchtigfte, an die fehändlichften Lafter gemöhnte Räuber- 
gefindel, melches den Philhellenen jede Schmach anthat und jeden 
Schaden zufügte, wurde fort und fort von den Schwärmern für 
Hellas in und außerhalb München ald das edle Blut echter Spar- 
taner in Profa und Berfen bewundert. 

Am 1. Juni 1835 trat König Otto die Regierung felbft an, 
nachdem er die Nefidenz von Nauplia nah Athen verlegt hatte. 
Hier ließ er fich einen Palaft bauen, eine Univerfität errichten und 
von antiken Kunftfehäten, die immer noch gefunden wurden, eine 
Sammlung anlegen. Don bier aus hatte er auch den Norden 
Griechenlands beſſer im Auge. Indeffen war es ihm beim beften 
Willen nicht möglih, die Neugriehen zu etwas andrem zu 
machen, ald mas fie einmal maven. Sein Minifter Kolettis be- 
mühte ſich, Maurerd unpaffende Organtfationen dem natürlichen 
Bedürfniß und Bildungsftande des Volks durch Bereinfahung 
beſſer anzupaſſen, aber der Klephtengeiſt ließ ſich dadurch nicht 
unterdrücken. Eben ſo wenig vermochte der König die Zudring— 
lichkeiten der fremden Geſandten und ihrer Preſſe abzuwehren, die 
ihn unaufhörlich mit Intriguen, Lügen und Verleumdungen um— 
ſchwärmten. Zwiſchen den beiden Extremen der Barbarei im Volk 
und der diplomatiſch⸗journaliſtiſchen Perfidie eingezwängt, war die 
Lage des jungen Wittelsbachers in Athen nichts weniger als be— 
neidenswerth. Er vermählte fih 1837 mit der Prinzeffin Amalie 
von Oldenburg, blieb aber kinderlos. Später machten ihm die 
Staatsgläubiger bittere Noth, da es ihm nicht möglich mar, 
mittelft Steuern und Zöllen die Zinfen und fälligen Raten der 
Anleihe zu deren. Zuerft drohte Rußland, was zu Bewegungen 
führte, die den ruſſiſch geſinnten Metaxas ins Miniſterium brach— 
ten, im September 1843, womit eine allgemeine Vertreibung der 
Bayern und Deutſchen aus dem griechiſchen Dienſte verbunden 
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war, Wieder einige Jahre fpäter drohte England und blofirte 
fogar die griechiſchen Häfen, bis e8 bezahlt wurde, 1850. Da- 
durch, daß aus Griechenland nichts werben, daß es nie zu Kräf- 
ten kommen konnte, um eine felbftftändige Rolle zu fpielen, war 
Rußlands Abfiht vollkommen erreicht. 

Der alte Mehemet Ali von Aegypten Hatte für den Bei— 
fand, den er dem Sultan gegen die Griechen geleiftet, die große 
Infel Kreta erhalten, wollte aber mehr. Der Sultan war in 
Gonftantinopel fo von einheimifhhen Rebellen und auswärtigen 
Drängern eingepreßt, daß er kaum mehr zu fürdten war. Ihm 
Syrien zu entreißen, wo möglich ganz Kleinaften, und ven Schwer- 
punkt der türfifhen Macht von Gonftantinopel hinweg mehr ſüd— 
wärts zu rüden, war das Trachten des fehlauen Greifes in Kairo. 
Unter dem Vorwand, feinen nächſten Nachbar, den rohen Abdal- 
lab, Paſcha von St. Jean d'Acre, für Ungebühr zu ftrafen, 
fhicdte er feinen Pflegefohn Ibrahim im Herbſt 1831 mit einer 
Armee aus. Diefer belagerte den Paſcha in St. Jean d'Acre, 
fonnte die fefte Stadt nicht einnehmen, nahm aber eine große 
Recognoscirung an der Küfte vor und beſetzte fie bis zum Gebirge 
Libanon, fo feine wahre Abficht verrathend. Osman, Paſcha von 
Tripolis, der fich ihm miderfegte, wurde am 8. April 1832 bet 
Alerandretta gefchlagen. Endlich fiel auch Acre am 27. Mat. Der 
erzürnte Sultan rüftete eine Armee unter Huſſein Paſcha, ehe fie 
aber an Ort und Stelle war, hatte Ibrahim fehon Damaskus 
und Tripolis erobert. Als ihm Huffein bei Homs in den Weg 
trat, brachte er auch diefem eine fchredliche Niederlage bei, am 
7. Zult 1832, und nahm Aleppo und Antiodhia ein. Der Groß— 
vezier Redſchid Pafıha trat ihm mit einer neuen Armee entgegen, 
wurde aber am 21. Dezember bei Konieh von Ibrahim über- 
fallen, geſchlagen und gefangen. 

Nun war der Sultan in Gonftantinopel felbft bedroht, fürdh- 
tete einen Aufftand in der Nähe, der dem Aegypter ben Weg 
öffnen follte, und — bat Rußland und zugleih England und Frank— 
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reih um Hülfe Rußland leiſtete fie fogleih und ſchickte eine 
Flotte vor onftantinopel. Frankreich ſchickte eben dahin eine 
Flotte, aber nur aus Eiferfuht, um die Aufjen wieder zu vertreiben. 
Da indeß die franzöfifche Vermittlung von Mehemet Ali abgelehnt 
wurde und Ibrahim weiter vorrüdte, blieb dem Sultan nichts 
übrig, als fih nochmals an Rußland zu wenden, dad nun ſogleich 
5000 Dann nah Scutari (vor Gonftantinopel) ſchickte und 30,000 
Dann über den Pruth geben ließ, im April 1833. Erſt ald au 
eine ſtarke englifche Flotte anlangte und mit der franzöfifchen ver- 
einigt die Ruſſen anzugreifen drohte, zogen ſich diefe freiwillig 
wieder zurüd und wurde die friedliche Wermittlung durchgeſetzt. 
Mehemet Alt befam Syrien als Lehen von der Pforte. Da der 
Sultan in diefem Handel offenbar von den Weſtmächten verkürzt 
worden war, fihloß er fih enger an Rußland an und ficherte die— 
fem in einem geheimen DBertrage von Hunkiar Skeleſſi (8. Juli) 
zu, daß nur ruffifche Kriegsſchiffe die Dardanellen follten paſſiren 
dürfen. 

Redſchid Paſcha ftellte feinen verlorenen Ruhm wieder ber 
durch abermalige glückliche Beftegung albanefifher von Tafil Bufft 
geführter Rebellen, 1835. Die Infel Samos, bei der Grenzbe— 
flimmung zur Türkei zurüdfallend, Hatte ſich bisher gemeigert, 
zu gehorchen, nahm aber 1834 ein mildes Lehensverhältniß an. 

Im Jahr 1837 empörten fi die Kurden, Hafis Paſcha be— 
fiegte fie und nahm eine feſte Stelung bei Malotia, von wo aus 
er das Ägyptifch gewordene Syrien bedrohte. Rußland hebte und 
felbft der englifhe Gefandte in Gonftantinopel, Lord Penfonby, 
glaubte, von einem Angriff der Türken auf Syrien nit abrathen 
zu müſſen, weil er hoffte, die Türken würden fliegen und nichts 
in der Welt werde ficherer den ruffifhen Einfluß befeitigen, als 
die Wiederkehr des türfifchen Kriegsglücks. Der Sultan zauberte 
lange, endlih 1839 fam ed zum Kampf, aber ſchon in der erften 
Schlacht, bei Nifib am Euphrat, am 24. Juni, wurde Hafis von 
Ibrahim total gejchlagen. - 
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Nur ſechs Tage fpäter ftarb der Hartgeprüfte, im Unglüd 
immer noch ſtolz gebliebene Sultan Mahmud, am 1. Juli, und 
hinterließ das zerrüttete Meich feinem erft fiebzehnjährigen, uner- 
fahrenen, fanften und verzärtelten Sohne Abdul Medſchid. 
Man kann nit Teugnen, dag Mehemet Ali, der mit fo vielem 
Erfolge ſchon eine gänzliche Umgeſtaltung der mufelmännifchen 
Dinge in feinem Aegypten ind Werk gerichtet Hatte, geeigneter 
erfhien, das türkifhe Reich zufammenzuhalten und neu zu Fräftt- 
gen, als der junge Abdul. Bon diefer Anfiht ging man in Franf- 
reih aus, aber nicht nur Rußland mollte jede Neuerftarfung ver 
Türkei verhindern, fondern auch England, jenes nur zu Lande, 
biefed nur zur See die Levante beherrſchen. Den Türken felbft 
fehien der Untergang des Haufed Osman fo nahe, daß der Kapu— 
dan Paſcha, Achmed Fewzi, der mit der Flotte gegen die Aegypter 
ausgefandt worden war, nur nah Alerandrien fuhr, um mit allen 
feinen Schiffen zu dem mächtigen Mehemet Ali überzugehen. Sein 
Beifpiel würde noch von andern nachgeahmt morden feyn, wenn 
die europäiſchen Großmächte dem fiegreichen Aegypter nicht plößlich 
Halt geboten hätten. Rußland mar gleich wieder mit feiner Hülfe 
bei der Hand und auch England feft entfehloffen, eine nodhmalige 
Erweiterung des ägyptiſchen Reichs nicht zu geftatten, mithin den 
Türfen zu helfen, nur follte es nicht zum Vortheil Rußlands ge- 
fhehen. Es ſchlug alſo Frankreich vor, mit ihm gemeinfam ſo— 
wohl den Aegypter zum Stillftand zu bringen, ald auch jede Ein- 
mifhung der Nuffen zu verhindern. Diesmal aber verfagte fi 
Frankreich, indem es fi für Aegypten erklärte. Das führte eine 
Zeit lang zu bedenklichen diplomatiſchen Verwicklungen. Da fi 
aber Defterreich nicht auf die franzöfifche Seite ziehen ließ, fon- 
dern mit England und Rußland Hand in Hand ging, mußte au 
Frankreich zulegt nachgeben. Rußland brachte den Vertrag von 
Hunkiar Skelefft zum Opfer und duldete, daß auch andre Schiffe, 
als die feinigen, die Dardanellen paffiren follten. England brachte 
dagegen den Aegypter zum Opfer und verfpradh, vemfelben ſogar 
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Syrien, was er fhon hatte, nebft der Infel Kreta wieder zu ent- 
reißen. Damtt ſtimmten Defterreih und Preußen überein und dieſe 
vier Mächte fehlogen den entfprechenden Vertrag zu London am 
15. Juli 1840. Frankreich fträubte fih, drohte fogar mit einem 
europätfhen Kriege, ließ fi aber ohne Mühe befänftigen, denn 
der Heroismus Ludwig Philipps gegenüber von Europa war nur 
Schein und feine Rüftungen follten ihm nur dienen, durch eine 
ftärkere Militärmacht die Parteien im Innern zu zügeln. Nun 
wurde der Wille der Pentarhie im Orient ſchnell durchgeſetzt. 
England und Defterreich ftellten eine Eletne Armee, die auf Schiffen 
nad Syrien gebraht wurde. Am 10. Dftober 1840 ſchlug dieſe 
kleine Schaar, mit Türken und Drufen vereinigt, und von Ge— 
neral Jochmus, einem geborenen Hamburger, befehligt, nur 12,000 
Mann ftark das fieggemohnte Heer Ibrahims bei Kaleb Medina 
unter dem Libanon, am 4. November ergab ſich das fefte St. Jean 
d'Aecre nach einem kurzen Angriff von der Seefeite, wobei fich der 
junge Erzherzog Iohann, Sohn des berühmten Feldherrn Karl, 
auszeichnete. Diefer hoffnungsvolle Jüngling flarb aber bald nach— 
ber. Der alte Mehemet Alt fah, daß er ganz Europa gegenüber 
nichts ausrichten könne, fügte fih fhon am 27. November in die 
Londoner Beihlüffe und gab Syrien und Kreta, fo mie au die 
türfifche Flotte dem Sultan zurüd. Ibrahims Heimkehr mit dem 
Reft feiner gefchlagenen Truppen nah Kairo war eine höchſt trau— 
tige. Die Griechen auf Kreta machten abermals einen Aufftand, 
um unabhängig zu werben, mußten ſich jedoch unter die mieder- 
bhergeftellte Herrfchaft der Pforte fügen. 

Somit war Englands Plan erreicht, die Türkei gerettet und 
doch zugleich der Einmiſchung der Ruſſen vorgebeugt. Inzwiſchen 
war an eine gefunde Reorganiſation des türfifchen Reichs doch 
nicht zu denken. Die Unabhängigkeitögelüfte der heterogenen Völker— 
ſchaften, mie der Paſcha's, blieben diefelben. Durch Welterent« 
wicklung der Reformen aber, die je mehr und mehr europäifche 
Formen an die Stelle der alttürfifchen brachten, wurde die zähe 
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Kraft des Islam und der türfifhen Nationalität von innen ber 
zerfeßt. Der junge Sultan ſchwankte zwiſchen der alttürkifchen 
und der Neformpartei, daher ein fleter Wechfel der Großveziere 
und Minifter. Im Allgemeinen aber neigte er mehr zur Neform- 
partei, an deren Spite Redſchid Paſcha fand, und zu England, 
welches an Sir Stratford Canning (fpäter Lord Redeliffe genannt) 
einen einflußreihen Vertreter in Gonftantinopel fand. 

In Aegypten dankte der alte Mehemet Alt endlich 1844 ab 
und machte nachher noch eine Reife in feine Vaterſtadt Cavalla, 
bet welchem Anlaß ihn der Sultan gnädig empfing. Sein Nad- 
folger Ibrahim machte eine Reife nah Paris und bewilligte den 
Engländern den Durchgang der Poft nah Indien über Sue. 

Unterdeß ließ Kaifer Nicolaus den Krieg im Kaufafus 
unabläßig fortfegen. Wie viel ihm daran Tag, dieſes Gebirge 
ganz in feine Gewalt zu befommen, bemeifen die ungeheuren Opfer, 
die er dafür brachte. Allein wie viele auderlefene Armeen unter 
trefflichen Führern er auch ausfandte und wie viel Geld er fpenden 
ließ, um einzelne Häuptlinge des Feindes zu beftehen und Zer— 
würfniffe unter den Gebirgsbewohnern felbft zu nähren, fo gelang 
ihm doc nichts. Der Monarch, vor dem ganz Europa zitterte, 
fah feinen eifernen Willen an den Felſen des Kaufafus gebrochen. 

Unter den Tſcherkeſſen war ein Prophet aufgeftanden, Kaft 
Mullab, der ewigen Krieg gegen die Ungläubigen prebigte und 
den Seinen eine Begeifterung und Hingebung - einzuflößen mußte, 
wie einft zur Zeit ber Kreuzzüge der berühmte Alte vom Berge. 
Der rufftfhe Statthalter in Transkaukaſien, Dermoloff, befriegte 
ihn ſchon 1825 von Tiflis aus, aber erft 1831 gelang es dem 
General Rofen, ihn am 18. Dftober in einer Schlacht bei Himry 
zu beftegen. Kaſi Mullah fiel Hier von unzähligen rufftfehen Ku- 
geln durchbohrt, aber fein treuer Genoffe Schamyl erbte fein 
Anfeben und follte bald zu noch größerem Ruhme gelangen, denn 
ungeachtet des faft ununterbrochenen Kampfes feit jenen Tagen tft 
Schamyl unbeſiegt und trogt heute noch der ganzen Macht Ruß— 
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lands. Jedes Jahr wurden von den ruffifchen Generalen größere 
oder kleinere Expeditionen in die Gebirge der Tſcherkeſſen unter- 
nommen, ohne Erfolg. Jedes Jahr wurden die Auffen felbft in 
ben Forts, die fie zum Schuß der durch den Kaufafus führenden 
Zandftraße errichtet, von den Tſcherkeſſen angegriffen. Dur die 
größere Truppenzahl und das ſchwere Geſchütz gelang es den Auffen 
zuweilen, Vortheile zu erringen, aber in den meiften Fällen waren 
fie e8, die von den blitzſchnell kommenden und blitzſchnell wieder 
verfehmwindenden Tſcherkeſſen gefhlagen wurden. Allgemein wurde 
geklagt über die Habgier der ruffifchen Generale, die fo viel mög— 
lich alles für die Soldaten beftimmte Geld in die eigenen Taſchen 
fteften und den gemeinen Mann Hungern ließen. Daraus erflärt 
fi der ungeheure Menfchenverluft der Ruſſen im Kaufafus mehr 
noch ald aus den Schlachten. Unter den Einzelfämpfen, die ic 
bier um fo weniger alle aufzählen kann, ald noch Feine zuverläßigen 
Berichte darüber eriftiren, zeichnete fich die Eroberung von Achulgo, 
Schamyls himmelhoher und Faum zugänglicher Felfenfefte, im Jahre 
1839 dur den ruffifhen General Grabbe aus. Aber Schamyl, 
den man gefangen zu haben hoffte, war verfhwunden, um bald 
darauf den Auffen wieder ſchreckliche Schläge zu verfeßen, beſon— 
ders im Jahr 1841, in welchem die ruffifhe Expedition unter 
Golowin gänzlich mißlang, und 1842, in dem eine andere unter 
Grabbe mit einer fehweren Niederlage endete. 

Da ernannte Kaifer Nikolaus den Grafen Woronz ow zum 
Statthalter im Kaufafus mit unumſchränkter Vollmacht und gänz- 
lid unabhängig vom Miniftertum und Gabinet in St. Petersburg, 
um mit voller Energie den Krieg zu führen. Allein auch diefer 
begabte Mann richtete nichts aus. Da Half Fein maffenhaftes 
Niederfchlagen der Wälder, Fein Bauen von Forts, Fein concen- 
trirter Angriff, Fein Beftehungsverfuh; Schamyl, der angebetete 
Prophet, Patriarch , Feldherr und Fürft der Seinen, blieb immer 
im Befig feiner Berge und wurde fogar immer mächtiger und feine 
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Heerſchaar immer zahlreicher. Waren die Ruſſen auch eine Zelt 
lang vorgedrungen, fo ſchlug er fie bald wieder zurück und zer- 
ftörte ihre Anlagen. 

Eben fo mißlang ein Angriff, den der Kaiſer im Spätjahr 
1839 auf Chiwa machen ließ. Chiwa ift eine große Dafe mitten 
in den Wüften im Weften des cafpifhen Meeres und im Süden 
des Aralſees. Hier, durch Meere und Sandmwüften und weite Ent- 
fernungen gefhügt, hatte der tartarifhe Chan Alla Kul ſchon feit 
einiger Zeit Sklavenhandel mit geraubten ruffifhen Unterthanen 
getrieben, und da er die leßteren nicht audliefern wollte, ſchickte 
der Kaifer eine Armee ab, die ihn züchtigen und fein Land in 
Beſitz nehmen follte. Von bier aus würde er einen viel näheren 
Meg nah Afghaniftan gewonnen haben, als von Transkaukaſien 

us. Die Dafe Chiwa mußte ihm von vorzüglicher Wichtigkeit 
feyn in Betreff der Steppenvölfer Mittelaftend, die den Ruſſen 
feindlih fih mehr zu China halten, und in Bezug auf die von 
Indien her fih immer mehr ausbreitende Herrfhaft der Engländer. 
Das leßtere war Hauptaugenmerk de3 Katferd, denn eben damals 
(1839) hatten die Engländer von Indien aus Thronſtreitigkeiten 
in Afgbaniftan benugt, um Kabul, die Hauptftadt diefed Landes, 
zu befegen. Diefer Umftand war es und nicht der unbedeutende 
Sflavenhandel in Chiwa, der die rufjifhe Expedition veranlaßte. 
Sie mißglüdte vollftändig. Obgleich fih das ruſſiſche Heer unter 
General Perowski zu Orenburg mit vielen taufend Kameelen vers 
fehen Hatte, um mittelft diefer Thiere die Sandwüſten befjer zu 
paffiren, war fie auf die Winterfälte nicht verfehen gemwefen. Die 
Ihiere erfroren im Schnee und mit ungeheuren Verluften (von 
20,000 Menſchen, 10,000 Kameelen) mußten die Ruſſen endlich 
umfehren, da fie fonft alle zu Grunde gegangen wären. Der großen 
englifhen Expedition ging es indefjen in Kabul nicht befier. Bon 
den Afghanen eingeſchloſſen wurde die engliſche Armee theils ver⸗ 
nichtet, theils gefangen, ganz — befteit. 
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Der Zufammenftoß ruffifher und englifäher Streitkräfte im 
Innern Aſiens wurde alfo diesmal noch verhütet. Für beide Par- 
teien waren die Entfernungen noch zu groß, fle gingen auf zu 
Yangen Operationdlinten ohne hinreichende Bafid beide zu weit vor. 
Europa aber wurde durch diefe Ereigniffe gar nicht berührt, weil 
fie für keinen Theil Erfolg gehabt Hatten. 
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